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    Für meine drei Männer:


    Stefan, Jan-Iven und Tim

  


  


  
    Hervor aus Florenzias Mauern bricht


    So holder Schein, dass da, wo er entglommen,


    Man Dinge sieht, wie man sie nie vernommen,


    Weil hohes, neues Wesen daraus spricht.


    


    (Aus: Dante Alighieri,

    Il fioretto. Das Blümchen)

  


  
    
  


  
    I. Der Mori


    Irgendwo in Florenz, Februar 1498 n.Chr.

  


  Der dunkelhaarige Mann schlief.


  In gleichmäßigem Rhythmus hob und senkte sich seine Brust, und entspannt lagen seine großen Hände auf der Bettdecke. Nur ab und an seufzte er leise, als habe er einen schlimmen Traum.


  Das winzige Wesen, das unter seinem Bett hervorkrabbelte, bemerkte er nicht.


  Es war kaum länger als eine Handspanne, mit behaartem Körper, einem langen Schwanz, riesigen, goldenen Augen und einem flachen Gesicht. Lautlos huschte es über die Dielen der Schlafkammer, erklomm mit einem geschickten Satz das Fußende des Bettes und blieb auf der Bettdecke hocken.


  Es war eingehüllt in sanftes, blaues Licht, das es umgab wie ein feiner Schleier. Einer winzigen Schleppe gleich, wehte das Blau hinter ihm her, wenn es sich bewegte.


  Der Mann in dem Bett schien die Gegenwart des Wesens in seinem Traum zu spüren, denn er drehte sich nun unruhig auf die andere Seite. Dabei verrutschte die Bettdecke, die er über sich gezogen hatte, und entblößte seine Brust. Dort, von dichtem Haar fast verborgen, lag ein silberner Anhänger an einer ebenfalls silbernen Kette um seinen Hals.


  Als das Wesen diesen Anhänger erblickte, machte es vor Freude einen Satz. Die blaue Aura um seinen Körper verlor für einen kurzen Augenblick ihr Schimmern und leuchtete dann in einem hellen Blau auf.


  Die Hände des Wesens, die nur mit jeweils drei Fingern versehen waren, öffneten und schlossen sich in nervöser Anspannung. Es trippelte ein Stück vor, wich dann wieder zurück, als sei es unschlüssig, was es tun sollte. Der schlafende Mann warf seinen Kopf von einer Seite auf die andere.


  Das Wesen duckte sich zum Sprung und fauchte, dabei wurden seine goldenen Augen pechschwarz, und zwei Reihen nadelspitzer Reißzähne zeigten sich in seinem kleinen Maul.


  Dann wich das Schwarz in seinen Augen wieder dem freundlichen, strahlenden Gold. Auf seinen dreizehigen Füßchen huschte das Wesen näher an den Schlafenden und seine silberne Kette heran. Der Anhänger hatte die Form von drei Mondsicheln, deren Rücken sich berührten. Als das Wesen sich den Monden näherte, begannen sie, blau zu glühen, und der Mann wimmerte im Schlaf.


  Das Wesen erklomm die Bettdecke. Im nächsten Moment hatte es die Kette erreicht.


  Der schlafende Mann öffnete den Mund und murmelte etwas Unverständliches. Schweiß stand jetzt auf seiner Stirn.


  Begierig griff das Wesen nach der Kette und hob den Anhänger an.


  Der dreifache Silbermond flammte grell auf, als die blaue Aura des Wesens ihn berührte und einhüllte.


  Das Wesen beugte sich vor. Wieder sprossen ihm die spitzen Zähne aus dem Kiefer, und es wollte sich gerade über die Kette beugen, um sie entzweizunagen, als ein leises Grollen aufklang. Ein Flimmern entstand überall dort, wo das Wesen entlanggelaufen war, und Teile von Möbeln erschienen in diesem Flimmern wie Bilder in einer Spiegelung über einem sonnenbeschienenen Feld im Sommer.


  Der gleichmäßige Atem des Schlafenden geriet ins Stocken. Das Wesen erstarrte.


  Der Mann schlug die Augen auf. Hastig griff er nach dem Anhänger und umschloss ihn mit den Fingern. Das kleine Wesen hüpfte zur Seite, um der großen Hand zu entgehen, und noch bevor der Mann den Kopf wenden oder sich gar aufsetzen konnte, hopste es von der Bettkante und flitzte mit atemberaubender Geschwindigkeit unter das Bett.


  Der Mann ließ den Anhänger los. Mit einem verwirrten Brummen setzte er sich auf, ließ seine Blicke durch den Raum schweifen.


  Doch er war bereits wieder allein. Das goldäugige Wesen war längst fort und auch die flimmernde Spiegelung aus einer anderen Welt.


  
    
  


  
    II. Es beginnt von neuem

  


  
    Was bleibt uns Menschen,


    als unter der Macht des Schicksals zu erschauern,


    wenn wir ahnen,


    dass unsere Wege in Finsternis führen?


    (Aus: Dante Alighieri,

    Il fioretto. Das Blümchen)

  


  Ein harter Stoß traf Girolamo mitten zwischen die Schulterblätter und ließ ihn einige Schritte vorwärtstaumeln. Mit Mühe nur blieb er auf den Beinen, und dann fuhr er herum, um den Rempler wütend zurechtzuweisen.


  Doch beim Anblick der weißen Maske mit der langen, schnabelförmigen Hakennase, die dicht vor seinem Gesicht schwebte, erstarrte er zur Salzsäule. Er spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Schlagartig waren seine Knie weich wie Grütze, und ein tonloses Ächzen löste sich aus seiner Kehle.


  »Bist ein bisschen schreckhaft, was?«, hörte er eine hohle, aber deutlich spöttische Stimme hinter der Maske hervordringen.


  Girolamos Herz, das für einen schrecklichen Augenblick lang gedroht hatte stehenzubleiben, schlug weiter, und als die weiße Maske nun abgenommen wurde, kam dahinter das Gesicht eines jungen Mannes zum Vorschein, der ihn leicht besorgt und gleichzeitig belustigt musterte. Lange, sorgfältig in Locken gelegte Haare umrahmten vornehm blasse Wangen, die braunen Augen waren von einem dichten Kranz hellbrauner Wimpern umgeben.


  Girolamo schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete er. »Ich habe Euch nur kurz für jemanden anderen gehalten.«


  Der junge Mann machte eine galante Verbeugung. Dann lachte er hell und voller Lust auf, stülpte sich die Maske wieder über und lief hinter einem Pulk anderer Verkleideter her, ohne Girolamo noch eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Girolamo starrte den Männern nach und ließ langsam den angehaltenen Atem durch die geschlossenen Lippen entweichen.


  Er mochte Florenz um diese Jahreszeit nicht besonders, und das lag am Karneval und diesen elenden und unheimlichen Masken. Zu lebendig waren in ihm noch die Erinnerungen an die Ereignisse vor einem Jahr.


  Um sich von seinen düsteren Erinnerungen abzulenken, verließ Girolamo die breiten Straßen, auf denen die Menschen feierten, und schlenderte eine Weile durch die engeren Gassen. Hier war es zwar nicht viel stiller, weil auch hier gefeiert wurde, aber da hier der ärmere Teil der Bevölkerung lebte, gab es weitaus weniger Masken.


  Schließlich kam er in einen Stadtteil, der um diese Jahreszeit wie ausgestorben wirkte. Der Arno floss hier trübe durch sein enges Flussbett, und die Luft war erfüllt von dem Gestank, der von dem durch die winterlichen Regenfälle angeschwollenen Fluten in die Luft stieg. Hier lebten nur die Ärmsten der Armen, und viele von ihnen verbargen sich in den düsteren Ecken und Winkeln vor den Augen zufällig Vorbeikommender.


  In einer winkeligen Gasse blieb Girolamo stehen. Etwas hatte ihn aufmerken lassen, und ihm war nicht sofort klar, was es gewesen sein mochte. Lauschend legte er den Kopf schief. Die Wände ragten rechts und links von ihm in die Höhe, gemauert aus billigen Ziegeln und bedeckt vom Staub vieler Jahre. In einer flachen Rinne in der Mitte der Gasse floss schmutziges Wasser, das den lehmigen Boden in eine schmierige Masse verwandelt hatte.


  Plötzlich richteten sich die Haare in Girolamos Genick auf. Seine Augen weiteten sich, als ein Gefühl von Bedrohung nach ihm griff. Er wich einen Schritt zurück, stieß mit dem Rücken gegen eine der Mauern und drückte sich dagegen. Die Angst, die ihm auf einmal die Kehle zuschnürte, verstärkte sich noch einmal, und dann hörte er ihn.


  Den Schrei.


  Langgezogen und wehmütig hallte er über die Dächer von Florenz hinweg. Girolamo schlug beide Hände vor den Mund. Seine Bewegungen waren langsam, mühselig, als befände er sich unter Wasser.


  Erneut ertönte der Schrei. Girolamo wimmerte auf.


  Er musste all seine Willenskraft aufwenden, um den Kopf in den Nacken zu legen und nach oben zu sehen. Die Dächer ließen nur einen schmalen Ausschnitt des Himmels frei, und Girolamo war sich nicht ganz sicher, ob er nicht träumte.


  Ein riesiger, geflügelter Schatten schoss durch den schmalen Streifen aus blassem Blau, so kurz nur zu sehen, dass Girolamo verwirrt blinzelte. Waren es wirklich gefiederte Schwingen gewesen, die er gesehen hatte?


  Ein Jäger?


  Unmöglich!


  So schnell er konnte, rannte Girolamo die Gasse entlang, flitzte um zwei oder drei Ecken, bis er einen größeren Platz erreichte. Er kam gerade rechtzeitig, um den geflügelten Schatten hinter dem Dach eines hohen Patrizierhauses verschwinden zu sehen.


  Schweratmend blieb er stehen.


  Seine Knie zitterten. Es war tatsächlich ein Jäger gewesen, den er gesehen hatte! Die blauen Flügel und die langen, schuppenbewehrten Beine ließen keinerlei Zweifel zu. Doch noch etwas anderes war da gewesen, etwas, das Girolamo vorwärtstrieb, hinein in die nächste Gasse, in jene Richtung, in die der Jäger verschwunden war.


  In den Klauen hatte das Monster ein Opfer gehalten!


  Ein junges Mädchen, das sich verzweifelt gegen den festen Griff der scharfen Krallen gewehrt hatte.


  So schnell er konnte, rannte Girolamo quer über den Platz, umrundete mehrere Frauen, die sich scherzend und lachend unterhielten. Keine von ihnen sah so aus, als hätte sie den Jäger wahrgenommen.


  Es beginnt wie vor einem Jahr!, dachte Girolamo im Laufen. Zu Anfang sahen die Menschen die Jäger nicht. Und am Ende… am Ende hatten die Bestien Hunderte Florentiner Bürger getötet.


  Das Mädchen! Er musste ihr helfen, musste versuchen, sie aus den Klauen der Bestie zu befreien.


  Aber es war zu spät.


  Der Schrei ertönte ein drittes Mal, sehr viel leiser jetzt, als sei der Jäger bereits weit entfernt. Und dann verhallte er.


  Einen Moment lang blieb es sehr still, aber plötzlich klang ein fernes Grollen auf, ganz ähnlich wie Donner, der sich an den Bergen um Florenz brach. An einer Stelle schien der Himmel über Girolamo etwas dunkler zu werden, eine Nuance nur, und schon hellte er sich wieder auf.


  Girolamo blieb keuchend stehen. Seine Knie zitterten stärker, als ihm klar wurde, was geschehen war.


  Es kann nicht sein!, schrie eine Stimme in seinem Kopf. Es gab keine Jäger mehr, seit er und seine Freunde, die Kinder der Nacht, vor einem Jahr Mercurius auf seiner Schwarzen Burg besiegt und getötet hatten.


  Laute Rufe und fröhliches Lachen rissen Girolamo aus seiner Erstarrung. Eine Gruppe zerlumpt aussehender Menschen kam um die Ecke und ging an ihm vorüber, ohne ihm auch nur einen Blick zu schenken.


  Girolamo riss sich zusammen. Es musste eine Täuschung gewesen sein, redete er sich ein. Es gab keine Jäger mehr! Wahrscheinlich hatte einfach der Anblick der weißen Maske ihn so sehr erschreckt, dass er Gespenster sah.


  Mit wackligen Knien verließ er die Gasse und machte, dass er davonkam.


  


  Nachdenklich und in sich gekehrt, ging er nach Hause. Er ließ den halbfertigen Palazzo der Familie Pitti hinter sich und marschierte den Hügel hinauf, der sich dahinter erstreckte und der nur dünn besiedelt war. Hier hatten sich mehrere kleine Viertel gebildet, in denen hauptsächlich Handwerker lebten. In einem davon stand das Haus, das Girolamos Vater Piero kürzlich gemietet hatte.


  Der Frühling kam zeitig in diesem Jahr, und so zeigten sich auf der Wiese, die sich vor dem Haus erstreckte, bereits die Märzveilchen und sogar einige Büschel Lungenkraut. Eine kleine Hummel summte Girolamo um die Füße, als er über den bunten Teppich schritt.


  Vor dem Haus stand eine einfache Holzbank, und bei ihrem Anblick musste Girolamo trotz der Sorgen, die ihn drückten, lächeln. Noch heute Morgen hatte er mit seinem Vater auf der Bank in der Sonne gesessen, hatte einen Becher Milch getrunken und ein Honigbrot gegessen. Sie hatten sich über alles Mögliche unterhalten, über die Nachbarn, die sich am Abend zuvor lautstark gestritten hatten, über die Schafe eines Bauern, die allesamt trächtig waren. Und nachdem Girolamo aufgegessen hatte, hatte Piero ihm über den Kopf gewuschelt, hatte ihm fröhlich zugezwinkert und ihm einen guten Tag gewünscht, bevor er an die Arbeit gegangen war.


  Girolamo kostete das Zusammensein mit seinem Vater aus, denn er hatte es viel zu lange entbehren müssen. Die Vorstellung, dass Piero ihn über alles liebte, war ihm noch vor einem Jahr völlig fremd gewesen. Umso mehr genoss er sie jetzt.


  »Vater?«, rief Girolamo.


  Er erhielt keine Antwort, also ließ er sich auf die Bank fallen und pustete sich gegen die Stirn. Er hatte gehofft, seinen Vater zu Hause anzutreffen, weil er ihm von der unheimlichen Begegnung erzählen wollte. Aber offenbar war Piero unterwegs.


  Was nun? Was konnte er tun?


  Girolamo versank ins Grübeln, aber kurze Zeit später blickte er auf, weil jemand über die Wiese auf ihn zukam.


  Es war nicht sein Vater.


  Girolamos Augen weiteten sich. Er hatte den Mann, der dort vollbepackt durch Veilchen und Lungenkraut stiefelte, nicht gleich erkannt.


  Mit einem Satz sprang er auf die Füße. »Hieronymus!«, rief er aus. »Was machst du denn hier?«


  


  Wenige Schritte vor der Bank blieb Hieronymus stehen, und Girolamo erschrak. Der Maler sah alt aus, alt und müde. Sein Gesicht wirkte grau, das schüttere Haar noch ein bisschen dünner und farbloser, als Girolamo es in Erinnerung gehabt hatte. Seine Hände hatte der Maler um ein großes, quadratisches Bündel gekrampft, das er unter dem Arm trug. Sie waren faltig, eingefallen und papieren wie die eines Greises.


  »Girolamo!«, murmelte Hieronymus. »Ich hatte gehofft, dich hier zu finden.« Er setzte das Bündel neben seinen Füßen ab. Es war in altes Leinen eingeschlagen, und Girolamo glaubte zu wissen, was sich darin befand.


  »Setz dich erst mal«, sagte er, trat ein wenig zur Seite und deutete auf die Bank.


  Hieronymus seufzte dankbar. Dann nahm er das Bündel, lehnte es gegen die Hauswand und plumpste mit einem langgezogenen Stöhnen nieder. »Danke! Das tut gut!«


  Girolamo ging vor ihm in die Hocke. »Was ist los? Warum bist du hier?«


  Hieronymus verließ sein Atelier, das er im Kloster San Marco hatte, so gut wie nie. Dass er jetzt hier war, kurz nachdem Girolamo den Jäger gesehen hatte, verursachte dem Jungen eine Gänsehaut.


  Hieronymus schwieg.


  Einen Moment lang begegneten sich ihre Blicke und saugten sich aneinander fest. Girolamo konnte das Band spüren, das ihn zu dem Maler hinzog. Unwillkürlich legte sich seine Hand auf seinen Brustkorb.


  Ein müdes Lächeln glitt über Hieronymus’ Gesicht.


  »Ja«, murmelte er. »Es ist noch da, nicht wahr?«


  »Hieronymus, w-w-was w-willst du hier?« Auf einmal war das Stottern wieder da, unter dem Girolamo früher gelitten hatte.


  Doch noch immer reagierte der Maler nicht auf seine Frage. Stattdessen hob er die Hände, spreizte die Finger weit auseinander und formte mit ihnen eine Kugelschale. Im nächsten Moment flammte in ihr ein schwaches, blaues Leuchten auf.


  Girolamo blinzelte.


  In dem Blau schwebte ein Schmetterling.


  Wie Girolamo war auch Hieronymus ein Narratore. Die Narratori stammten nicht aus dieser Welt, sondern aus einer anderen, einer, die sich Selenes Welt nannte. Sie war von einer Göttin geschaffen worden, und diese Göttin hatte den Narratori die Gabe geschenkt, kraft ihres Geistes Dinge und Lebewesen zu erschaffen. Wie diesen Schmetterling.


  »Genau wie damals, nicht wahr?«, flüsterte der Maler. Er streckte Girolamo die Hände entgegen. Früher hatte er genau das Gleiche schon einmal getan, und damals hatte Girolamo seine Hände auch zu einer Kugel geformt und Hieronymus’ Schmetterling darin übernommen.


  Doch diesmal rührte Girolamo sich nicht. »Ich benutze die Gabe nicht mehr.«


  Stirnrunzelnd blickte Hieronymus ihn an. »Warum nicht?«


  Weil sie ihn an seine Freunde erinnerte, die er in Selenes Welt gefunden hatte und die er dort hatte zurücklassen müssen, ging es Girolamo durch den Kopf.


  »Darum«, gab er kühl zurück. Und dann sagte er: »Ich habe einen Jäger gesehen.«


  Zu seiner Verblüffung reagierte Hieronymus darauf nicht, und Girolamo fragte sich, ob der Maler vielleicht den Verstand verloren hatte. Er wirkte völlig entrückt.


  »Nie wieder?«, hakte der Maler nach.


  Girolamo war verwirrt. Erst nach einer Weile begriff er, dass Hieronymus noch immer von der Gabe sprach. Er schluckte. Er dachte an dieses eine Mal, als er versucht hatte, den Schleier, die Grenze, die Florenz von Selenes Welt trennte, zu durchschreiten. Es hatte brutal weh getan, und danach hatte er die Gabe nie wieder benutzt.


  Mit einem langgezogenen Ausatmen, das klang, als habe er große Schmerzen, ließ Hieronymus das Leuchten zwischen seinen Händen verblassen. Der Schmetterling verschwand.


  »Du musst es jetzt tun«, sagte Hieronymus.


  Girolamo blickte auf. »Warum s-sollte ich?«


  »Weil ich dich darum bitte!«


  »Nein!«


  »Girolamo…«


  »Auf gar keinen Fall!«, zischte Girolamo.


  »Ich muss dir etwas zeigen!« Hieronymus beugte sich zur Seite, wo sein Bündel an die Hauswand gelehnt dastand. Mit einer heftigen Bewegung riss er das Leinen herunter, und zwei Bilder kamen zum Vorschein. Sie lagen Rücken an Rücken, so dass Girolamo nur das eine betrachten konnte.


  »Das habe ich vor ein paar Tagen gemalt«, flüsterte Hieronymus. »Vor ein paar Tagen, Girolamo!«


  Girolamo blieb der Atem weg.


  Das Bild zeigte einen Wirrwarr der furchterregendsten Wesen, menschenähnliche Körper mit dürren, rindenüberzogenen Armen und Händen. Seltsame Mischwesen, zusammengesetzt aus Teilen von Fischen und Vögeln. Nackte Männer und Frauen mit durchbohrten Händen und Leibern. Ein Schwein lief auf zwei Beinen und trug einen schwarz-weißen Nonnenschleier. Ein Kaninchen hielt eine spitze Lanze und blies in eine Art Jagdhorn. Ein riesiger blauer Vogel mit kieselsteinschwarzen Augen hockte auf einem Thron und verschlang einen Menschen. All das wirkte unendlich düster und bedrohlich, und nachdem Girolamo es lange angesehen hatte, begriff er endlich, was Hieronymus ihm sagen wollte.


  Dieses Bild zeigte Florenturna! Das düstere Reich von Mercurius, das sie im letzten Jahr so mühsam besiegt hatten.


  »Warum kann ich es sehen?«, flüsterte er.


  »Du meinst, warum du plötzlich das hier nicht mehr brauchst?« Hieronymus hielt ein blaues Etui in seiner Hand und öffnete es.


  Der Lapillus– eine dicke Glaslinse in einem verzierten Holzring mit Stiel– lag in seinem Bett aus dunkelblauem Samt. Mit ihm konnte man Dinge vergrößert ansehen. Viele Gelehrte in Florenz besaßen so ein Gerät. Doch dieser Lapillus hier hatte zwei weitere magische Eigenschaften: Dank einer hatte Girolamo früher auf Hieronymus’ Bildern die unheimlichen Monster sehen können. Nur mit seiner Hilfe.


  Girolamo starrte auf die gruseligen Kreaturen und nickte. Plötzlich hatte er eine Gänsehaut.


  »Es sieht so aus, als würde der Schleier sich verändern«, murmelte Hieronymus. »Irgendwie, glaube ich, wird er dünner. Die Nutzung der Gabe fühlt sich völlig anders an als früher. Jedenfalls bei mir.«


  »Und du möchtest wissen, ob es mir genauso geht.« Girolamo schluckte. »Darum willst du, dass ich es ausprobiere.« Er konnte den Blick nicht von den Monstern auf dem Bild lassen. Der Vogel mit seinen blanken Augen verursachte ihm ein Gefühl von Übelkeit, wenn er ihn nur betrachtete. »Mercurius ist tot! Und seine Wesen sind mit ihm gestorben.« Girolamo konnte es nur flüstern. Auf einmal war sein Mund staubtrocken, und er musste husten. »Wir haben ihn getötet!«


  »Bist du dir da wirklich sicher? Du hast gesagt, du hättest einen Jäger gesehen, oder nicht?«


  Also hatte Hieronymus ihm doch zugehört!


  Der Maler nahm die beiden Bilder wieder hoch. Dann griff er nach dem hinteren, das Girolamo bisher noch nicht zu sehen bekommen hatte, und drehte es um.


  Girolamo sah ein dunkelrotes Tischtuch. Speisende und lachende Menschen, eine idyllische Tischszene, völlig ohne Monster und groteske Gestalten. Zu Girolamos Verblüffung presste Hieronymus dieses Gemälde nun gegen das erste. Einige Augenblicke später löste er die Bilder wieder voneinander. Ein feines schmatzendes Geräusch zeigte Girolamo, dass beide noch nicht völlig trocken gewesen waren. Kaum wahrnehmbar stieg der Geruch von Leinöl in die Luft.


  »Du hast sie zerstört!«, rief Girolamo.


  Hieronymus beachtete ihn nicht. Schweigend und mit grimmiger Miene schaute er auf die beiden Gemälde. Ihre Farben waren ineinandergelaufen, ihre vorher kenntlichen Formen zu noch groteskeren Bildern verschmolzen. Es sah plötzlich aus, als habe der blaue Vogel ein menschliches Gesicht auf dem Bauch, und lange, dunkelrote Schlieren liefen durch die mit Messern durchbohrten Menschen. Sie sahen aus wie Blut.


  »Ich muss dir noch etwas zeigen«, sagte Hieronymus. Er stellte die Bilder wieder fort. Dann erhob er sich halb, um einen weiteren Gegenstand aus einer Tasche zu ziehen, die er am Gürtel trug.


  »Sieh dir das an«, bat er Girolamo.


  Girolamo schaute hin und stieß ein verwundertes »Oh!« aus. »Was ist das?«, fragte er.


  Auf Hieronymus’ Handfläche lag eine tote Maus. Jedenfalls sah das missgestaltete Wesen zur Hälfte aus wie eine Maus. Doch zwischen ihren Ohren und das halbe Rückgrat hinunter ragte etwas aus ihrem Fell, das eindeutig nicht mausartig war.


  Girolamo streckte eine Hand aus und versuchte, das seltsame Ding anzustupsen. Doch Hieronymus zog es fort.


  Das Ding, das dem Tier aus dem Leib wuchs, war ein Stück von irgendetwas Geschupptem. Eine Eidechse, vermutete Girolamo.


  »Was hat das zu bedeuten?«, wollte er wissen.


  Hieronymus legte das tote Wesen neben sich auf die Bank. »Es lag heute Morgen im Atelier. Aber ich habe keine Ahnung, was es zu bedeuten hat, Girolamo.« Er seufzte schwer und bat schließlich: »Benutze deine Gabe. Ein einziges Mal nur!«


  Girolamo zögerte noch immer. Sein Herz schlug ihm in der Brust wie eine Trommel, und irgendetwas sagte ihm, dass er dieser Bitte besser nicht nachkommen sollte.


  »Tu es!«, drängte Hieronymus.


  Da hob Girolamo die Hände und formte sie zu der Kugelschale, die ihm noch vor einem Jahr so vertraut gewesen war. »Factum est autem diebus illis alioque loco«, murmelte er die magischen Worte, die die Gabe hervorriefen. »Es begab sich aber zu jener Zeit und an jenem Ort…« Das blaue Leuchten erschien zwischen seinen Fingern, dann der Schmetterling, auf den er sich konzentrierte. Doch etwas war anders, als er es in Erinnerung hatte.


  Damals hatte er seinen Geist anstrengen müssen wie eine Art Muskel in seinem Kopf. Es war gewesen wie eine besonders starke Form der Konzentration. Das galt jetzt auch noch, und dennoch fühlte sich die Gabe plötzlich anders an. Während Girolamo den Schmetterling betrachtete, versuchte er herauszufinden, warum das so war, aber es gelang ihm nicht.


  Mit einem Schnaufen ließ er das blaue Leuchten verblassen. »Du hast recht«, bestätigte er. »Es fühlt sich anders an.«


  Hieronymus nickte bedächtig vor sich hin, während Girolamo versuchte, einen Ausdruck für dieses Gefühl der Andersartigkeit zu finden. Es war der Maler, der es in Worte fasste: »In meiner Vorstellung war der Schleier früher immer so was wie ein dichter Vorhang. Ein Vorhang, durch den keinerlei Licht dringen, den ich aber mit meiner Gabe durchsichtig machen kann.« Hieronymus hielt inne und betrachtete Girolamo aufmerksam.


  »Jetzt jedoch…« Girolamo zögerte. »Es fühlt sich irgendwie so an, als sei der Vorhang fadenscheinig geworden. Nein, anders. Als sei er kein Vorhang mehr, sondern ein… Spinnennetz. Man kann hindurchsehen, aber es ist dennoch schwierig, es zu durchdringen.«


  Hieronymus schürzte die Lippen. »Ein guter Vergleich!«, sagte er. »Doch noch etwas ist anders. Versuch, den Schmetterling zurück zwischen deine Hände zu holen!«


  Girolamo gehorchte. Wieder formte er die Kugel und murmelte die Worte. Doch diesmal erschien in dem blauen Leuchten… nichts. Girolamo runzelte angestrengt die Stirn, aber sosehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht, den soeben erschaffenen Schmetterling zwischen seinen Fingern auftauchen zu lassen. Alles, was er in dem Leuchten sehen konnte, waren ein paar schräg einfallende Sonnenstrahlen, in denen Staubkörner tanzten. Girolamo schickte seine Gedanken auf die Suche nach dem Schmetterling. Doch während sein Geist sich früher völlig ungehindert durch Selenes Welt hatte bewegen können, schien er Girolamo jetzt wie festgenagelt. Alles, was er zwischen seinen Händen schaffen konnte, waren Licht und Staub, mehr nicht.


  Er spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat.


  Kopfschüttelnd ließ er die Arme fallen. »Seltsam!«


  Hieronymus nickte. »Ich werde Florenz verlassen«, sagte er.


  Girolamos Gänsehaut kehrte zurück, und diesmal war sie so stark, dass er schauderte. Aus weiter Ferne wehte ein Jägerschrei heran. Er war langgezogen und schrill, und das ebenso ferne Donnergrollen, das ihm folgte, machte, dass Girolamos Knie schon wieder anfingen zu zittern.


  Hieronymus jedoch schien weder den Schrei noch den Donner zu hören.


  Sein Blick lag auf den beiden zerstörten Gemälden, und Girolamo konnte die Angst sehen, die in seinen Augen glitzerte.


  »Du willst weglaufen?«, fragte er den Maler mit Flüsterstimme.


  »Ich muss Florenz vor mir in Sicherheit bringen.« Hieronymus hielt seinem bohrenden Blick stand. Zögernd griff er in seine Tasche und zog das Etui mit dem Lapillus wieder hervor, das er weggegesteckt hatte. »Nimm ihn«, bat er.


  Girolamo rührte sich nicht. »Warum?« Er starrte auf den Lapillus. »Was soll ich damit? Er gehört…«


  »… jetzt dir!« Der Maler deutete auf das Etui.


  »Warum, Hieronymus?«, fragte Girolamo. »Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Der Schleier hat seine Beschaffenheit verändert.« Der Maler fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. Er holte den Lapillus aus dem Etui und hielt ihn Girolamo direkt vor die Nase. Mit einem unguten Gefühl nahm Girolamo ihn.


  »Ich träume Nacht für Nacht von Florenturna, und das hier kommt dabei heraus.« Hieronymus packte die beiden zerstörten Bilder und drehte sie so, dass man nur noch ihre Rückseite sehen konnte. Dann wies er auf den Lapillus. »Sagen wir…« Er hielt inne, überlegte. Schließlich legte er das blaue Etui auf die Bank neben die seltsame Maus. Mühsam stemmte er sich in die Höhe. »Sagen wir einfach, ich habe das Gefühl, du wirst ihn in Zukunft nötiger brauchen als ich. Du hast die Jäger gesehen.« Er griff nach den Bildern, schlug sie wieder in das Leinen ein und klemmte sie sich unter den Arm. Dann baute er sich vor Girolamo auf. »Ich muss jetzt gehen, sonst gibt es eine Katastrophe«, murmelte er. »Leb wohl, mein Sohn!«


  Er nickte Girolamo hastig zu, drängte sich an ihm vorbei und marschierte mit langen Schritten über die Wiese davon.


  Erst lange nachdem er hinter dem Hügel verschwunden war, kehrte Girolamo aus seiner Versunkenheit zurück in die Gegenwart. Den Lapillus hielt er noch immer in der Hand.


  Langsam nahm er das Etui von der Bank.


  »Wovor fliehst du, H-hieronymus?«, murmelte er. Und tief in seinem Innersten kannte er bereits die Antwort.


  Er legte den Lapillus in das Etui, schloss es und steckte es in die Hosentasche.


  »Was ist denn mit dem los?«, hörte er eine vertraute Stimme sagen.


  Er drehte sich um. Erleichterung durchflutete ihn.


  Sein Vater war zurück.


  
    
  


  
    III. Silvio

  


  
    Der Freunde Hand ist es,


    die uns leitet,


    wenn die Götter uns


    auf finstre Pfade führen.


    (Aus: Dante Alighieri,

    Il fioretto. Das Blümchen)

  


  »Hat Hieronymus einen bösen Geist gesehen, oder was?« Piero blickte stirnrunzelnd in die Richtung, in der der Maler verschwunden war.


  Girolamo schüttelte den Kopf. »Aber ich.«


  Piero sah ihn an. »Wie meinst du das?«


  Und Girolamo erzählte ihm von dem Jäger. Dann, ohne Luft zu holen, erzählte er auch von Hieronymus’ seltsamem Verhalten und von seiner Behauptung, er müsse Florenz vor sich retten.


  Nachdem er geendet hatte, schwieg Piero eine ganze Weile. »Ein Jäger«, murmelte er. »Und der Schleier verändert sich.«


  Davon hatte Girolamo gar nichts erwähnt, und er begriff, dass Piero die Veränderung des Schleiers ebenfalls spüren konnte.


  »Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte er.


  Piero zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht.« Auch er sprach leiser als sonst. »Aber ich kenne jemanden, den wir fragen können.«


  »Wen?«


  Grimmig richtete Piero den Blick auf die Wiese. »Den Frater!«, sagte er.


  


  Nachdem Piero fort war, um mit dem Frater, einem der einzigen anderen Narratori, die es außer ihnen und Hieronymus in Florenz noch gab, zu sprechen, blieb Girolamo nachdenklich zurück. Er hatte es vorgezogen, nicht mit seinem Vater zu gehen. Zu gut erinnerte er sich noch an die Rolle, die der Frater in der Sache vor einem Jahr gespielt hatte, und er hatte kein Bedürfnis, ihm unter die Augen zu treten.


  Stattdessen starrte er auf die gruslig verunstaltete Maus, bis er ihren Anblick nicht mehr ertragen konnte, sie nahm und in der hintersten Ecke des Gartens vergrub.


  Er musste mit jemandem über die Ereignisse sprechen.


  Und er kannte nur einen, der sich dafür eignete: Silvio!


  


  Eine Weile lief er kreuz und quer durch Florenz, um Silvio zu finden.


  Sein Weg führte ihn zu Santa Margherita, einer der vielen Kirchen von Florenz, die wie ein Wohnhaus einfach in die Häuserzeile eingepasst worden waren und gar nicht wie ein Gotteshaus aussahen. Als er an der dunkel gestrichenen Tür vorbeikam, sah er eine Frau, die mit einer einzelnen roten Rose in der Hand das Gebäude betrat.


  Er ließ die Kirche hinter sich und überquerte die Piazza della Signoria, wobei sein Blick an den vergoldeten Türen des Baptisteriums hängenblieb. Sonst blieb er gerne für einige Augenblicke stehen, um sich die Szenen auf den Reliefs der Türen anzusehen. Besonders gefielen ihm die Soldaten mit ihren Posaunen auf jenem Teil der Nordpforte, der den Fall Jerichos darstellte. Heute jedoch ließ er das Baptisterium links liegen und steuerte schnurstracks auf den Ponte Vecchio zu.


  Als er einen Tumult bei einem der Fleischerstände hörte, blieb er stehen.


  »Dieb!«, schrie ein Mann. »Elender Lump! In der Hölle sollst du schmoren, wenn du mir nicht sofort meine Würste wiedergibst!«


  Girolamo reckte den Hals, um zu erkennen, wen der Fleischer da so übel beschimpfte, aber er war nicht groß genug, um über die Menge hinwegzusehen. Alles, was er mitbekam, war, wie mit einem lauten Klirren einige Tongefäße umfielen und zu Bruch gingen.


  In das Fluchen des Metzgers mischte sich nun auch noch das einer Frau.


  Girolamo überquerte den Ponte Vecchio, und als er auf der anderen Seite in die Gassen eintauchen wollte, hörte er einen lauten, trompetenartigen Ruf.


  »He! Paolo!– Girolamo, meine ich!«


  Silvio!


  Girolamo lächelte, dann drehte er sich um. Er entdeckte den Urheber des Rufes nicht sofort, aber als er einen Moment stehen blieb, schlüpfte ein kleiner und sehr magerer Junge aus einer Lücke zwischen zwei Häusern, die mit einem Bretterzaun nur notdürftig verschlossen war. »Hier bin ich!« Der Junge winkte eifrig. Er war barfuß und trug ein verblichenes, ehemals blaues Wams, dessen Schnüre so durchgescheuert waren, dass es ihm halboffen vor der mageren Brust herumschlackerte. Um seinen Hals, einer Trophäe gleich, baumelte eine Reihe dicker Würste.


  Girolamo unterdrückte ein Grinsen. »Hätte ich mir ja denken können, dass du der Wurstdieb bist!«, sagte er, als der Junge näher trat.


  Silvio warf sich in die Brust, nahm das Ende der Wurstkette und biss herzhaft hinein. »Hier steht Silvio Clandestino, der Schrecken der Florentiner Unterwelt«, prahlte er mit vollem Mund. »Mir kann keiner was!«


  »Wirklich?«, meinte Girolamo und wies auf ein schillerndes blaues Auge, das das Gesicht des Jungen zierte.


  Silvio zuckte nur die Achseln. Als Girolamo ihn vor einem Jahr kennengelernt hatte, hatte er keinen einzigen Schneidezahn im Oberkiefer gehabt. Inzwischen waren ihm zwei neue gewachsen, und sie sahen in dem schmalen Gesicht dermaßen riesig aus, dass Girolamo bei ihrem Anblick an ein kleines Nagetier denken musste.


  »Du bist immer noch der alte Miesepeter, Paolo!«, sagte Silvio. Girolamo hatte es längst aufgegeben, ihn darauf hinzuweisen, dass er nicht Paolo hieß. Aus irgendeinem Grund hatte Silvio ihm bei ihrem ersten Treffen diesen Namen verpasst, und er schien nicht vorzuhaben, davon wieder abzurücken. »Du machst ein Gesicht, als würde Florenturna in jedem Moment wiederauferstehen.«


  Girolamo zuckte zusammen, und Silvio bemerkte es. »Was ist?«, fragte er. »Hast du ein Gespenst gesehen, oder was?«


  Girolamo schüttelte den Kopf. »Kein Gespenst…« Er zögerte, dann presste er hervor: »Einen Jäger!«


  Da wurde Silvio ein wenig blass um die Nase. »Einen Jäger?«, ächzte er. »Wirklich?«


  Wieder schüttelte Girolamo den Kopf, denn die Erinnerung an den Jägerschrei ergriff ihn und presste sein Herz zusammen. »Das dunkle Reich von F-f-florenturna existiert nicht mehr«, brachte er heraus. »Ich habe mich w-w-wahrscheinlich getäuscht.« Aber er dachte an Hieronymus und sein seltsames Verhalten, und er wusste, dass er sich etwas vormachte.


  »Du stotterst wieder«, flüsterte Silvio. »Wie vor der Zeit, in der wir in Selenes Welt gewesen sind.«


  Selenes Welt.


  Girolamo ächzte. Das alles hatte er doch hinter sich gelassen!


  »Warst du wieder dort?«, fragte Silvio. »In Florenzia, meine ich!«


  Florenzia, die Schimmernde Stadt, war so etwas wie die Hauptstadt von Selenes Welt.


  Girolamo verneinte. »Das kann ich nicht, und das weißt du auch!«


  »Schon klar«, brummelte Silvio. Er hielt noch immer das Ende der Wurstkette in der Hand, und als würde er sich jetzt erst bewusst, was er da eigentlich gestohlen hatte, starrte er stirnrunzelnd darauf.


  Plötzlich hatte Girolamo das dringende Bedürfnis, dem Thema auszuweichen, darum rupfte er eine Wurst ab und biss hinein. Sie schmeckte scharf, und ein wenig Fett lief ihm beim Kauen über das Kinn. Mit dem Handrücken wischte er es fort und wies auf Silvios blaues Auge. »Nun sag schon!«, hakte er nach. »Woher hast du das?«


  Silvio verzog das Gesicht, aber jetzt antwortete er. »Nur ein kleiner Zusammenstoß mit Fuch.«


  »Fuch?« Girolamo runzelte die Stirn. »Was hast du mit dem zu schaffen?«


  Fuch war ein Mitglied einer Bande von Bettelkindern, die die Straßen von Florenz unsicher machten. Unangenehme Gesellen, roh und verwahrlost. Girolamo mochte sie nicht.


  Plötzlich sah Silvio ein wenig verlegen aus. »Nichts weiter…« Ihm war an der Nasenspitze anzusehen, dass er log.


  Girolamo blickte ihn streng an. »Raus mit der Sprache!«, befahl er.


  Silvio bohrte den nackten Zeh in den Dreck der Straße. »Nun…«, meinte er gedehnt, und als Girolamos Gesicht noch finsterer wurde, gab er zu: »Ich versuche, in Tommasos Bande aufgenommen zu werden.«


  Girolamo verschluckte sich an einem Stück Wurstpelle. Hustend beugte er sich vor und spuckte es auf den Boden. »Die Kinder des Zwielichts?« Er sprach den Namen voller Hohn aus, den Tommaso seiner Bande gegeben hatte und der jeden Trottel darauf hinweisen sollte, dass sie ein Teil der Unterwelt waren. Zwielichtige Gestalten eben… Girolamo hatte für solche Wortspielereien nur ein müdes Lächeln übrig.


  »Warum nicht?« Trotzig schob Silvio die Unterlippe vor. In diesem Moment sah er sehr jung aus, und Girolamo musste sich daran erinnern, dass er das ja auch war. Silvios Großspurigkeit ließ ihn immer wieder vergessen, dass der Junge in Wirklichkeit erst acht war, vier ganze Jahre jünger als Girolamo.


  »Weil Tommaso und s-seine Bande Verbrecher sind!« Mit Schaudern dachte Girolamo daran, wie er selbst Tommaso zum ersten Mal begegnet war. Die ganze Sache war nicht sehr schmeichelhaft für ihn ausgegangen, hatte er doch nach wenigen Augenblicken im Staub gelegen…


  Noch so eine eine Erinnerung, die er lieber von sich schob. »Warum hat Fuch dich geschlagen?«, brachte er darum das Gespräch auf Silvios blaues Auge zurück.


  »War eine Mutprobe.«


  »Was für eine? Hinstellen und stillhalten, während die anderen auf dich einprügeln?« Girolamo versuchte herauszufinden, ob Silvios Körper noch an anderen Stellen mit Blessuren versehen war. Er glaubte, eine Prellung an Silvios Brustkorb zu erkennen, aber das blaue Wams verdeckte sie zum Großteil, und er war sich nicht ganz sicher.


  »Natürlich nicht!«, empörte sich Silvio. Er klang ein wenig zu gekränkt, und Girolamo glaubte ihm nicht. Er traute Fuch noch viel mehr zu, als einen Jüngeren zu verprügeln und ihm vorher zu befehlen, dabei auch noch stillzuhalten. Er schnaubte wütend.


  »Sie werden dich in ihren Sumpf hinabziehen«, prophezeite er. »Bisher bist du nur ein kleiner Dieb, der aus Not stiehlt. Wenn du aber erst zu ihnen gehörst, dann…«


  Er wurde mitten im Satz unterbrochen, weil der Karnevalszug um die Ecke bog, in den er heute schon einmal geraten war. Die Musik und das laute Lärmen der feiernden Menschen übertönten seine Stimme, und so hielt er inne und wollte warten, bis der Zug vorbei war.


  Plötzlich jedoch fing er einen Blick auf. Neugierig reckte er den Hals, aber zwei übergroße Wesen mit dunkelroten Federn– Männer auf doppelt mannshohen Stelzen– schritten an ihm vorbei und verdeckten ihm die Sicht.


  Als sie vorüber waren, suchte Girolamo den gegenüberliegenden Straßenrand ab, aber niemand beachtete ihn. Offenbar war derjenige, dessen Blick er eben gekreuzt hatte, fort. Doch das Gefühl, eine bedeutende Begegnung gemacht zu haben, blieb. Girolamo konzentrierte sich auf dieses Gefühl. Es hatte ein bisschen etwas von dem seltsamen Zupfen in seiner Brust, das er verspürte, wenn sich ein anderer Narratore in seiner Nähe befand. Und doch war es anders gewesen. Wie hypnotisiert ging Girolamo einige Schritte in Richtung des Ponte Vecchio, in die der Karnevalszug jetzt einbog. Er war so von der seltsamen Begegnung in den Bann gezogen, dass er nicht darauf achtete, ob Silvio ihm folgte.


  Ein Hufschmied, der seinen Stand mitten auf der Brücke hatte, war gerade dabei, mit einer jungen Frau über das Beschlagen eines schlanken Rotschimmels zu verhandeln. Der Lärm des Umzugs machte das Pferd scheu, aber der Schmied hielt es mit eiserner Hand am Zügel. Einige der Geldwechsler von der anderen Seite standen beieinander und betrachteten den Umzug. Und eine Gruppe junger Männer in den typischen weitfallenden Gewändern des Stadtadels blieb ebenfalls stehen. Keiner dieser Menschen war jener, dessen Blick er eben aufgefangen hatte, das spürte Girolamo ganz genau.


  »Eh, Paolo, was hast du denn?«


  Undeutlich nur hörte er Silvios Frage, so sehr konzentrierte er sich darauf, den Urheber des unerwarteten Gefühls zu entdecken.


  Und dann glaubte er, fündig geworden zu sein.


  »Da!« Seine Hand schnellte vor und wies auf ein Mädchen, das mitten in der Menge stand und mit aufgerissenen Augen zu ihm herüberstarrte. Es war das Mädchen, das der Jäger in seinen Klauen gehabt hatte!


  Sie war kaum größer als Silvio. Eine ausladende, schwarze Samtkappe hatte sie weit in die Stirn gezogen. Ihr Gesicht wirkte blass, irgendwie durchscheinend, als leide sie unter einer Krankheit. Und ihre Augen lagen tief in den Höhlen, was ihr ein katzenhaftes Aussehen gab.


  Girolamo machte einen Schritt vorwärts, aber all die verkleideten Menschen, die grotesken Tiergestalten, in die die Florentiner Bürger sich verwandelt hatten, versperrten ihm den Weg genauso wirkungsvoll, wie es ein reißender Strom getan hätte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu warten, bis die Feiernden vorbeigezogen waren. Immer wieder verdeckten ihre Körper die kleine Gestalt, und mehr als einmal verlor Girolamo sie aus den Augen. Doch jedes Mal tauchte sie zwischen den vorbeiströmenden Leibern erneut auf, und fast sah es aus, als werde sie von ihnen mitgetrieben.


  Schließlich war der Zug zu Ende.


  Ein letzter Stelzenmann machte den Abschluss. Sein Kostüm ähnelte den beiden anderen, nur dass seine Federn nicht dunkelrot waren, sondern pechschwarz. Durch die riesigen, mandelförmigen Schlitze in seiner Maske wirkten seine Augen wie die eines Insekts.


  Girolamo unterdrückte ein Schaudern.


  Dann sprang er vorwärts, um nach dem fremden Mädchen zu sehen.


  Doch zu seiner Enttäuschung war es fort.


  Girolamo fasste sich an die Brust.


  »He!« Silvio kam ihm nach und rammte ihm den Ellenbogen in die Seite. »Was glotzt du so?«


  »Da war…« Girolamo konnte nicht weitersprechen. Plötzlich fühlte er sich atemlos. Schwach. Er hob die Hände. »Nichts. Ich dachte nur, ich hätte jemanden gesehen.« Er rieb sich den Nasenrücken. »Kam mir fast vor wie ein Narratore«, fügte er dumpf hinzu.


  Silvio blies sich gegen die Stirn. »Das kann nicht sein, oder?« Er wusste natürlich noch über all das Bescheid, was sie vor einem Jahr erfahren hatten. »Ich meine, wart nicht ihr, dein Vater und du zusammen mit dem Frater die letzten Narratori in dieser Welt?«


  Girolamo nickte mechanisch. »Und Hieronymus.«


  »Also, wenn das eben nicht Hieronymus war«, meinte Silvio, »würde das bedeuten, dass ein neuer Narratore aufgetaucht ist. Aber wie kann das sein? Wenn wir doch den Schleier verschlossen haben?«


  Girolamo kannte die Antworten auf all diese Fragen nicht. Er zuckte die Achseln. Sein Herz war plötzlich so schwer, als habe die Begegnung mit dem fremden Mädchen einen eisernen Ring darum geschmiedet.


  Er war so mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, dass Silvio schließlich murrte: »Du bist ja heute ein richtiges Schwatzmaul!«


  Und weil er daraufhin nur mit den Achseln zuckte, verabschiedete sich Silvio von ihm, um zu Tommaso und seiner Bande zurückzukehren.


  Girolamo beschloss, es ihm gleichzutun und nach Hause zu gehen. Vielleicht war Piero ja inzwischen von seinem Besuch bei dem Frater zurück, und es gab etwas Neues.


  Auf seinem Weg sah er dann das fremde Mädchen wieder. Sie stand an einen Mauerrest gelehnt und blickte Girolamo schweigend an. Ihr Gesicht spiegelte eine wilde Mischung der unterschiedlichsten Gefühle: Verwirrung und Angst, aber auch Neugier. Als sie sah, dass Girolamo sie bemerkt hatte, presste sie sich gegen die Mauer.


  Und plötzlich weiteten sich ihre Augen in so namenlosem Entsetzen, dass Girolamo einen Augenblick brauchte, um zu begreifen, dass nicht er der Grund dafür war. Es war etwas hinter seinem Rücken.


  Ein eisiger Hauch streifte seinen Nacken, und alle Haare an seinem Körper richteten sich auf. Er wagte nicht, sich umzuwenden. Hinter ihm, das spürte er deutlich, befand sich etwas. Etwas Großes.


  Seine Hände verkrampften sich zu Fäusten.


  Ein weiterer Luftzug streifte ihn, diesmal so kraftvoll, dass er einen Schritt vorwärtstaumelte.


  Das Mädchen öffnete den Mund zu einem Schrei, doch es bekam keinen Ton heraus.


  »Nein!«, hauchte Girolamo.


  Und langsam wandte er den Kopf. Zu spät.


  Im nächsten Moment wurde er von den Füßen gerissen, krachte mit der Seite auf die Erde. Dumpfer Schmerz wallte in seinem Brustkorb auf. Etwas war über ihm. Ein massiger Körper rauschte so dicht über ihn hinweg, dass er den Geruch wahrnehmen konnte, der von ihm ausging. Eine Mischung aus Dung und überreifen Früchten, gleichzeitig süßlich und bitter.


  Girolamo stöhnte auf.


  Der Jäger war zurück!


  Girolamo wälzte sich auf den Rücken, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sich der riesige Körper der Bestie im Flug herumwarf. Mit aufreizend langsamem Flügelschlag verharrte er in der Schwebe, und Girolamo hatte Gelegenheit, das Wesen genauer anzusehen.


  Große, blaugefiederte Schwingen zerteilten die Luft, und zwei schuppenbedeckte Beine reckten sich Girolamo entgegen. Wie die Bestien von Florenturna hatte auch dieser Jäger keinen Kopf, sondern er besaß nur einen hässlichen, verhornten Knubbel dort, wo eigentlich ein Hals aus dem blaugefiederten Körper hätte herauswachsen müssen.


  Girolamo drehte sich der Magen um.


  Und dann schoss ihm bittere Galle in der Kehle nach oben, als er sah, was nun geschah. Der Jäger stieß sein hässliches Kreischen aus. Es gellte Girolamo in den Ohren, und gleichzeitig wölbte sich der Knubbel zwischen den blauen Flügeln vor. Ein Zucken überlief ihn, und es sah aus, als bewegte sich etwas unter der verhornten Schicht. Dann stülpte sich diese Schicht nach außen, und während der Jäger zum wiederholten Male schrie, wuchs ihm ein Kopf.


  Ein menschlicher Kopf. Ohne Augen, Mund und Nase. Glänzende, graue Haut zog sich über seine Schädelknochen wie ein Trommelfell, und schließlich, als öffne das Wesen darunter seine Kiefer, dehnte sich diese Haut zu langen, hellgrauen Fäden, die entfernt an Zähne erinnerten.


  Girolamo ächzte.


  Dann schnappten die Kiefer wieder zu. Langsam drehte sich der Kopf im Kreis, als müsse sein Besitzer die Muskeln in seinem neugewachsenen Nacken strecken.


  Das Mädchen wimmerte leise und machte den Jäger dadurch auf sich aufmerksam.


  Sie stand stocksteif da, die Augen so weit aufgerissen, dass Girolamo selbst auf die Entfernung das Weiße in ihnen sehen konnte. Langsam, wie in einen Bann geschlagen, hob sie die Hand und zeigte auf den Jäger.


  Die Bestie kreischte.


  Dann ließ sie sich fallen.


  Girolamo reagierte, ohne zu überlegen. Er sprang auf die Füße und hechtete auf das Mädchen zu. Er erreichte es den Bruchteil eines Lidschlags vor dem Jäger. Hart krachte er gegen den schmächtigen Körper, riss ihn mit sich zu Boden. Der Jäger fegte über sie hinweg, und Girolamo glaubte zu spüren, wie sich die scharfen Krallen durch sein Hemd bohrten. Der Stoff riss mit einem Knirschen, aber der Schmerz blieb aus. Die Klauen hatten seine Haut nicht geritzt.


  Dafür geschah etwas anderes. Das seltsame Donnergrollen, das Girolamo schon zuvor wahrgenommen hatte, erklang, und diesmal schien es ganz in der Nähe zu entstehen. Obwohl der Himmel über der Stadt wolkenlos war, grummelte und bebte die Luft, und beinahe hörte es sich an, als gehe in den Bergen eine Lawine ins Tal ab. Girolamo glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als auf einmal die Luft über ihm zu flimmern begann und innerhalb des Flimmerns Teile eines Gebäudes auftauchten. Kurz hingen sie einfach in der Luft, rechts und links und auch oben und unten wie mit einem Messer abgeschnitten. Dann verhallte das Grollen. Das Flimmern erlosch, und mit ihm verschwanden auch die Mauerteile.


  Verblüfft starrte Girolamo die Stelle an, an der sie noch eben geschwebt hatten, doch dann vertrieb der Jäger jeden Gedanken an die seltsame Erscheinung.


  Die Bestie stieß einen wütenden Schrei aus, stieg wieder in die Lüfte. Und drehte in Richtung Florenz ab. Keine zwei Herzschläge später war sie nicht mehr zu sehen.


  Ächzend rappelte Girolamo sich auf.


  Er lag über dem Mädchen, das starr wie ein Stück Holz unter ihm kauerte. Rasch rückte Girolamo von ihr fort.


  »Alles in Ordnung?« Ein panisches Lachen drängte in seiner Kehle nach oben, denn ein Blick in die Miene des Mädchens zeigte ihm, dass gar nichts in Ordnung war. Ihr Gesicht war ausdruckslos und so blass, dass es aussah wie aus Eis.


  Zu seiner Verblüffung jedoch nickte sie. »Ja.« Sie hatte eine leise, helle Stimme, die etwas tief in Girolamos Innerem zum Schwingen brachte. Langsam richtete sie sich auf, klopfte sich ein wenig Staub von den Ärmeln ihrer Bluse und erhob sich dann.


  Rasch tat Girolamo es ihr nach. Er suchte ihren Körper ab, ob der Jäger sie irgendwo verletzt hatte, aber er sah keinerlei Blut. Selene sei Dank!, dachte er und schickte sicherheitshalber noch ein kurzes Gebet an den Gott seiner Welt hinterher.


  


  Dem Mädchen schien das Gleiche durch den Kopf zu gehen wie ihm. »Hat es dich verletzt?«, erkundigte sie sich. Sie machte einen halbherzigen Versuch, einen Blick auf Girolamos Rücken zu werfen.


  »Nein«, murmelte er. »Alles gut!«


  Er wollte sie fragen, was der Jäger von ihr gewollt hatte, warum er versucht hatte, sie zu entführen, aber dann fiel ihm ein, dass das Biest jederzeit wiederkehren konnte. Mit klopfendem Herzen und zu schmalen Schlitzen zusammengekniffenen Augen suchte er den Himmel ab.


  Das Monster jedoch schien fort zu sein.


  Er schüttelte sich bei dem Gedanken daran, wie dem Biest dieser ekelhafte, widernatürliche Kopf gewachsen war. Es hatte ausgesehen, als hätte sich etwas, was der Jäger schon immer in sich getragen hatte, nach außen gestülpt wie eine bösartige Geschwulst. Girolamo unterdrückte einen erneuten Würgeanfall.


  »Was war das für eine Bestie?« Die Stimme des Mädchens zitterte ein wenig. Ihre schwarze Samtmütze war verrutscht, so dass Girolamo die silbrigen Haare sehen konnte, die sich darunter verbargen. Beim Blick in die dunklen Augen des Mädchens setzte Girolamos Herz einen Schlag lang aus und beschleunigte sich dann. Er lauschte auf das Gefühl in seiner Brust und erkannte, dass es sich von dem Band unterschied, das er in Gegenwart eines anderen Narratore spürte. Dieses Mädchen hier war eindeutig keine Narratrice!


  »Ein Jäger«, antwortete Girolamo. Er musste tief Luft holen, um die Worte herauszubringen, denn alles in ihm schrie: Das kann nicht sein!


  Es darf nicht sein!


  Mercurius war tot. Girolamo selbst hatte ihn getötet, damals auf den Zinnen der Schwarzen Burg, die im Zentrum des dunklen Reiches Florenturna gestanden hatte. Und mit Mercurius waren alle seine Geschöpfe gestorben, die Hüter und Fänger und auch die Jäger. Es konnte kein einziges Exemplar der blaugefiederten Bestien mehr geben, weil sie Florenturna besiegt hatten!


  Und doch hatte er den Jäger eben mit eigenen Augen gesehen.


  Girolamo zwang sich zur Besonnenheit.


  »Er kann jeden Moment wiederkommen«, sagte er. »Wir sollten besser von hier verschwinden. Lass uns woanders reden.«


  Alarmiert blickte das Mädchen in den Himmel. Ihr Gesicht war nun so blass, dass Girolamo meinte, das feine Geflecht aus blauen Adern an ihren Wangen erkennen zu können. Er fasste nach ihrer Hand und hielt sie fest.


  »Ganz ruhig!«, sagte er und hoffte, dass er sich nicht so verzagt anhörte, wie er sich fühlte. »Komm. Wir sehen zu, dass wir in Sicherheit gelangen.«


  


  Zunächst führte er das Mädchen in einen baufälligen Stall, der ganz in der Nähe in einem alten, verwilderten Garten stand und in dem Girolamo sich ein Geheimversteck angelegt hatte. Unter der Tenne, die von einem halben Dutzend armdicker Holzstreben gestützt wurde, hatte er sich aus Brettern eine Art Verschlag gebaut. Er war nicht besonders groß, aber es reichte gerade so, um zu zweit hier drinnen zu sitzen und sich vor der Welt zu verbergen.


  Als sie den Verschlag erreicht hatten, bot Girolamo dem Mädchen einen Holzklotz an, der sonst ihm als Sitzgelegenheit diente. Er selbst hockte sich auf den gestampften Fußboden.


  »Wie heißt du eigentlich?«, begann er das Gespräch.


  Das Mädchen setzte sich auf den Klotz, zog die Knie vor die Brust und umklammerte die Beine mit den Armen. Eine Weile lang saß sie einfach so da, schaukelte leicht vor und zurück und schwieg.


  »Sphaera«, antwortete sie, als Girolamo schon nicht mehr glaubte, dass sie ihn überhaupt gehört hatte. Sie zog die Nase kraus, dann hob sie den Blick und bohrte ihn direkt in Girolamos Augen. In Girolamos Magen begann es zu flattern.


  »Wo bin ich hier?«, fragte sie leise.


  »In einem Viertel südlich des Arno. Nicht weit vom Palazzo Pitti entfernt«, antwortete Girolamo.


  »Arno? Palazzo Pitti?« Sphaera sah verwirrt aus.


  »In Florenz«, half Girolamo nach.


  Das machte es jedoch nicht besser.


  »Du meinst Florenzia, oder? Aber es ist seltsam: Die Stadt sieht plötzlich so anders aus. Viel… grauer.«


  »Flo-ren-zi-a?« Girolamo dehnte das Wort zu vier langen Silben auseinander. »Du stammst von dort?« Jetzt war auch er verwirrt. Und dann erst begriff er: Der Jäger hatte Sphaera nicht von hier in Selenes Welt entführen wollen, wie er gedacht hatte. Sondern es war genau umgekehrt gewesen. Er hatte Sphaera von dort hierhergebracht!


  Warum, um Himmels willen?


  »Dies hier ist nicht Florenzia«, sagte er.


  Sphaera sah nicht so aus, als nehme sie ihn für voll.


  »Es ist eine ziemlich lange Geschichte, glaub mir!« Girolamo beugte sich vor und tätschelte ihren Arm. Es war, als würde zwischen ihnen irgendeine Energie fließen. Schlagartig begann seine Haut zu kribbeln, und auch Sphaera schien es zu spüren, denn sie zog den Arm fort und rieb sich über die Stelle, die Girolamo berührt hatte.


  »Eine lange Geschichte«, flüsterte sie.


  »Der Jäger hat dich durch den Schleier getragen.« Girolamo sprach mehr zu sich selbst als zu Sphaera, und die Gedanken wirbelten in seinem Kopf umeinander. Sie war aus Selenes Welt, und das war offenbar auch der Grund dafür, dass er sie in dem Karnevalsumzug so deutlich hatte wahrnehmen können.


  Sphaera schwieg und sah ihn nur an. In ihrer Miene spiegelten sich Angst und Neugier gleichermaßen. »Ich möchte zurück nach Hause«, murmelte sie, und sie klang sehr verängstigt dabei.


  Girolamo beschloss, ihr zu helfen. Er stemmte sich in die Höhe. »Lass uns zu meinem Vater gehen«, schlug er vor. »Vielleicht weiß der mehr als wir. Und auf dem Weg dorthin erzähle ich dir, was es mit Selenes Welt und dem Schleier auf sich hat.«


  


  Sie verließen den Stall und machten sich auf den Weg zu Girolamos Zuhause. Während sie einen schmalen Feldweg entlangmarschierten, überlegte Girolamo, wie er anfangen sollte.


  Er entschied sich für eine Frage: »Was weißt du über die Göttin Selene?«


  Sphaera wirkte verblüfft, aber sie antwortete: »Sie hat die Welt erschaffen, den Himmel und die Erde, die Sonnen, die am Tag leuchten, und die Monde, die es in der Nacht tun.«


  »Genau.« Girolamo deutete um sich, auf die Bäume, die den Weg säumten, dann in den Himmel, der sich mit grauen Wolken zugezogen hatte und ziemlich düster wirkte. »Das alles, was du hier siehst, ist nicht die Schöpfung deiner Göttin. Es ist eine völlig andere Welt. Meine Welt. Und ihr Schöpfer ist ein Gott, keine Göttin.«


  Sphaera runzelte die Stirn, aber sie widersprach nicht, auch wenn Girolamo ihr ansehen konnte, dass es ihr schwerfiel, ihm zu glauben. »Ein Gott? Wie ist sein Name?«


  »Er hat keinen. Wir nennen ihn einfach nur Gott.«


  Sphaera stieß mit der Fußspitze gegen einen kleinen Stein, der in ihrem Weg lag. Er rollte ein Stück davon. »Ein namenloser Gott. Hübsch.«


  »Die beiden Welten, also die deiner Göttin Selene und die meines namenlosen Gottes, liegen ganz dicht beieinander, aber etwas trennt sie. Eine Art Grenze. Wir nennen sie den Schleier.«


  »Wer ist wir?«


  Girolamo überlegte, dann entschied er sich, Sphaera alles zu erzählen, was er wusste. »Die Narratori.«


  Jetzt ruckte ihr Kopf zu ihm herum. »Du bist einer der Narratori?« Das schien sie noch viel weniger glauben zu können als alles andere, was er ihr zuvor erzählt hatte.


  Er nickte und beschloss im Stillen, ihr nicht zu verraten, dass er nicht nur ein einfacher Narratore war, sondern darüber hinaus auch noch Alessandras Sohn, jener Auserwählte, der vor einem Jahr Florenzia vom Joch des Mercurius befreit und Selenes Welt dadurch vor dem dunklen Reich Florenturna gerettet hatte.


  Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinanderher.


  »Was denkst du?«, fragte Girolamo schließlich.


  »Dass ich zum ersten Mal in meinem Leben einem Narratore begegne.«


  »Und?«


  Sie musterte ihn von der Seite, dann glitt ein Lächeln über ihre Züge, das Girolamo ganz flau werden ließ. »Du kommst mir eigentlich recht gewöhnlich vor.«


  »Gewöhnlich?« Er tat, als sei er empört, und runzelte finster die Augenbrauen.


  Sie kicherte. »Das steht dir nicht!«


  Er runzelte die Augenbrauen noch stärker. »Warum nicht?« Dann begann er zu lachen, und Sphaera fiel mit ihrer hellen Stimme ein.


  


  Sie betraten das Haus und fanden Piero in der Küche vor dem Herd, damit beschäftigt, sich einen Kräutersud zu kochen. Als er sie hörte, drehte er sich um.


  Sein Blick fiel auf Sphaera.


  »Wer ist das?«


  Girolamo nannte ihm Sphaeras Namen. »Sie kommt aus Selenes Welt«, fügte er hinzu, und Piero schloss für einen Moment die Augen.


  Der Anblick beunruhigte Girolamo mehr, als er sich eingestehen mochte. Was sein Vater wohl herausgefunden hatte? Während er darauf wartete, dass Piero etwas sagte, wies er auf einen Stuhl.


  Langsam trat Sphaera näher und setzte sich. Ihr Blick lag auf Pieros Gesicht, und es war deutlich zu erkennen, welche Gedanken sie hinter ihrer Stirn hegte.


  »Ja«, verriet Girolamo ihr. »Er ist auch ein Narratore.«


  Sie nickte nur, ohne den Blick von Piero zu lassen.


  »Ich habe schon wieder einen Jäger gesehen, Vater!«, sagte er. »Er hat uns überfallen, ganz in der Nähe.«


  Piero ging zum Tisch, ließ sich daran nieder und stützte den Kopf in beide Hände. Die Haare standen ihm wirr zwischen seinen gespreizten Fingern in die Höhe. »Ich versuche mir einzureden, dass das nicht sein kann«, flüsterte er hohl.


  Girolamo fröstelte.


  »Er war da.« Jetzt flüsterte auch er.


  Sphaera blickte von einem zum anderen. »Ich habe ihn auch gesehen.«


  »Es scheint so, als hätte er Sphaera hierhergebracht.«


  Piero biss die Zähne zusammen. Er wirkte plötzlich müde. Erschöpft und sehr blass.


  »Vater?« Besorgt sah Girolamo ihn an. »Vater, ist alles in Ordnung?«


  »Nein.« Piero atmete einmal tief durch, bevor er weitersprach. »Ich wollte es dir vorhin nicht sagen, um dich nicht zu beunruhigen, aber jetzt…« Er wies auf Sphaera. »Meine Kette«, meinte er dann, stand auf und marschierte zum Fenster. Mit beiden Händen stützte er sich rechts und links davon ab und ließ den Kopf hängen. »Letzte Nacht hat jemand versucht, sie zu stehlen.«


  Eine schier unendliche Weile rührte er sich nicht, und Girolamo hatte Gelegenheit, über seine Worte nachzudenken.


  »Die Kette?« Auch Sphaera sprach sehr leise. »Was hat es damit auf sich?«


  Girolamo blinzelte. »Sie ist einer der sieben Schlüssel«, erklärte er, und sie sah aus, als ob sie nicht verstünde, was das zu bedeuten hatte.


  Um zu ergründen, was er ihr alles erklären musste, fragte er zuerst: »Was weißt du über die Narratori?«


  Sie zuckte die Achseln. »Nicht viel. Nur dass die Göttin sie zu den Herrschern über ihre Schöpfung bestimmt hat, aber dass einer von ihnen größenwahnsinnig geworden ist und einen furchtbaren Krieg angezettelt hat, woraufhin die Göttin die Narratori allesamt aus ihrer Schöpfung verbannt hat.« Sie blinzelte. »Seltsam, bis heute habe ich mir nie Gedanken gemacht, wohin sie verbannt wurden.«


  Girolamo lächelte schmal. »In meine Welt. Und zur Strafe für diesen furchtbaren Krieg hat die Göttin den Schleier undurchdringlich gemacht. Viele Jahrhunderte mussten die Narratori in meiner Welt leben. Bis vor einigen Jahren.«


  »Was geschah da?« Jetzt lehnte Sphaera sich auf ihrem Stuhl zurück. Dennoch wirkte sie angespannt, fand Girolamo.


  »Meine… eine Frau namens Alessandra versammelte eine Reihe besonders mächtiger Narratori um sich und versuchte, den Schleier wieder durchlässig zu machen.« Girolamo biss sich auf die Lippe, weil er beinahe verraten hätte, dass Alessandra seine Mutter war. »Es gelang ihnen mit Hilfe von sieben magischen Gegenständen, den sogenannten Schlüsseln. Die Kette meines Vaters ist einer dieser Schlüssel.«


  Sphaera nickte nachdenklich vor sich hin. »Diesen Teil der Geschichte kenne ich. Man nannte diese sieben Narratori die Viandanti, nicht wahr? Sie tauchten plötzlich wieder in Selenes Welt auf– um uns Rettung zu bringen. Denn Florenzia und die gesamte Schöpfung der Göttin waren in der Zwischenzeit unter das Joch von Florenturna geraten.«


  »Genau.« Jetzt wurde es kompliziert. Wie sollte Girolamo Sphaera den Rest der Geschichte erzählen, ohne ihr zu verraten, welche Rolle er dabei gespielt hatte? Die Viandanti waren im Kampf gegen Mercurius umgekommen, jedenfalls die meisten von ihnen. Und ihre Kinder, die Kinder der Nacht, hatten unter Girolamos Führung im vergangenen Jahr den Kampf gegen Florenturna wieder aufgenommen. Nachdem der dunkle Herrscher die sieben Schlüssel an sich gebracht und versucht hatte, mit ihrer Hilfe Selenes Welt und auch die diesseitige zu vernichten.


  Girolamo seufzte.


  Bis heute hatte er fest daran geglaubt, dass sie Mercurius tatsächlich besiegt hatten.


  Sein Vater erlöste ihn von dem Problem, sich um seine Rolle in der Geschichte herummogeln zu müssen, indem er aufblickte und sich räusperte.


  »Die Schlüssel wurden auf beide Welten verteilt«, erklärte er, »damit so etwas wie mit Mercurius niemals wieder passieren kann. Meine Kette befindet sich hier und noch ein weiterer der Schlüssel.« Langsam nur kehrte das Blut in seine Wangen zurück.


  Bei seinen letzten Worten glitt Girolamos Hand in die Hosentasche und umklammerte das Etui mit dem Lapillus. Er war der zweite Schlüssel, von dem Piero eben geredet hatte.


  Piero tastete nach dem Anhänger unter seinem Hemd und zog ihn hervor. Sehr sorgfältig beobachtete er Sphaera, als sie das Zeichen der Göttin musterte, doch er schien nicht zu sehen, was auch immer er erwartet hatte. Seufzend wandte er sich Girolamo zu. »Jemand hat versucht, ihn zu stehlen«, wiederholte er.


  Girolamo nickte. »Aber warum? Hat der Frater eine Erklärung dafür?« Er starrte auf den Anhänger. Selenes Zeichen, die drei sichelförmigen Monde.


  Piero schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Und der Frater war nicht da. Ich versuche später noch einmal, mit ihm zu reden.« Er richtete seine gesamte Aufmerksamkeit nun auf Sphaera. »Der Jäger. Girolamo hat gesagt, er hätte dich durch den Schleier gebracht. Wieso?«, fragte er.


  Sphaera fasste sich mit beiden Händen an die Schläfen. »Ich… es ging alles so schnell…«, murmelte sie. »Ich war unterwegs in den Gassen von Florenzia. Im Schatten des Einen Tempels, um genau zu sein. Dann kam mir eine Frau entgegen.«


  »Eine Frau?« Zwischen Pieros Brauen erschien eine steile Falte.


  Sphaera schloss die Augen. »Sie war recht groß«, murmelte sie. »Und, ja, sie trug einen seltsamen Rock, so dunkelrot wie halbreife Brombeeren.«


  Girolamo zuckte zusammen. »Wie sah ihr Gesicht aus?«


  Sphaera schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich nicht an ihr Gesicht, aber sie hatte lange Locken. Weiße Locken.«


  »Irena!«, entfuhr es Girolamo.


  Die Falte auf Pieros Stirn vertiefte sich. »Das kannst du nicht wissen.«


  »Irena?« Auch Sphaera wirkte nachdenklich. »Sie hat mir ihren Namen nicht genannt, aber sie sagte mir, ich solle dich von ihr grüßen, Girolamo. Du wüsstest dann schon, wen ich meine. Rätselhaft, oder? Und noch rätselhafter, dass ich ausgerechnet dir als Erstem über den Weg laufe, kaum dass ich hier in… Florenz bin.« Der Name der Stadt ging ihr schwer über die Lippen.


  Girolamos Nacken begann zu kribbeln. Nicht nur, dass die Jäger wiederauftauchten und jemand die Hand nach den Schlüsseln ausstreckte, offenbar hatte nun auch noch Irena ihre Finger im Spiel!


  »Wenn Irena hier mitmischt«, widersprach er Sphaera, »dann ist gar nichts seltsam. Sie neigt zu rätselhaften Reden und Taten, glaub mir!«


  »Aber kann sie denn den Schleier durchdringen?«, erkundigte sich Sphaera.


  Girolamo nickte nur. Es würde zu weit führen, ihr jetzt jedes Detail von Irenas Rolle in dem Kampf gegen Mercurius zu erklären, aber ja, es war tatsächlich so. Im Gegensatz zu allen anderen Narratori, für die der Schleier nach dem Tod von Mercurius wieder verschlossen worden war, konnte Irena ohne Hilfsmittel, ohne Schlüssel und nur aus eigener Kraft von einer Welt in die andere springen– und dabei auch Menschen mit sich nehmen. Allerdings hatte Girolamo nicht die geringste Ahnung, warum das so war.


  Sphaera öffnete den Mund, um nachzuhaken, aber Girolamo kam etwas ganz anderes in den Sinn. »Dann war meine erste Vermutung doch richtig!«, rief er aus. »Ich meine, dass der Jäger dich von hier in Selenes Welt bringen wollte. Irena hat dich hergeschafft, warum auch immer, und das Biest wollte dich zurücktragen.«


  Sphaeras Blick kehrte sich in die Vergangenheit. »Ich weiß noch, dass Irena mich berührte, dann verschwamm alles um mich herum.«


  Girolamo nickte.


  »Und kaum war ich in dieser… grauen Stadt hier angekommen, fiel auch schon dieser Jäger über mich her und packte mich.« Sphaera schüttelte sich bei dem Gedanken daran. Dann bedeckte sie beide Augen mit den flachen Händen. »Dieser Jäger«, hauchte sie. »Er ist nicht der Einzige?«


  Wie eine Frage klangen ihre Worte, und Girolamo wollte antworten, als sie schon weitersprach: »Über Florenzia fliegen sie auch. Jedenfalls sagt man das. Gesehen habe ich noch keinen von ihnen, aber in den Straßen reden sie davon.«


  Jetzt klammerte sich Piero an der Tischkante fest. »Über Florenzia fliegen die Jäger wieder?« Er klang, als habe er längst auf eine solche Nachricht gewartet.


  Sphaera nickte und nahm dann die Hände von den Augen fort. Sie sah erschöpft aus. »Es heißt, eine neue Gefahr drohe der Schimmernden Stadt. Vielleicht war das der Grund, dass Irena mich hierhergeschickt hat.«


  »Eine neue Gefahr…« Pieros Stimme war nur ein Hauch.


  »Mercurius?«, stöhnte Girolamo. Er sah das weiße Maskengesicht mit der Hakennase vor sich.


  Piero starrte düster die Wand an. Zu gern hätte Girolamo gewusst, was hinter seiner Stirn vor sich ging, aber er wagte es nicht, ihn zu fragen. Sein Vater war der Einzige unter den Narratori, der schon zweimal gegen Mercurius gekämpft hatte. Der Einzige von ihnen jedenfalls, der noch am Leben war.


  Ein scharfer Schmerz fuhr Girolamo durch das Herz, denn plötzlich musste er an Alessandra denken, seine Mutter, die seit dem Kampf gegen Mercurius verschollen war. Girolamo träumte fast jede Nacht von ihr.


  Er zuckte zusammen, weil Piero mit beiden Handflächen auf den Tisch schlug, dass es krachte. Dann stand er schwerfällig auf. »Ihr wartet hier«, befahl er.


  »Was hast du vor?«, erkundigte Girolamo sich.


  Piero richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Sein Scheitel berührte beinahe die dicken Balken, die die Decke stützten. »Ich werde noch mal versuchen, mit dem Frater zu reden.«


  »Ich gehe mit!«, sagte Girolamo, aber Piero blickte ihn nur an.


  »Nein.«


  Girolamo wusste, dass es keinen Zweck hatte, seinem Vater zu widersprechen. Wenn Piero in derartiger Stimmung war, war es besser zu tun, was er von einem verlangte.


  »Ihr beide bleibt hier!«, bestimmte er.


  Und war im nächsten Moment verschwunden.


  
    
  


  
    IV. Ein unverhofftes Wiedersehen

  


  
    Es sind die Geschichten,


    gleich ob sie von alten Zeiten erzählen


    oder ob sie uns Bilder der Zukunft schenken,


    die uns auch noch wärmen,


    wenn das Herdfeuer längst erloschen ist.


    (Aus: Dante Alighieri,

    Il fioretto. Das Blümchen)

  


  Nachdem Piero fort war, legte Sphaera die Arme auf die Tischplatte, ließ den Kopf darauf sinken und saß eine Weile einfach nur regungslos da.


  Girolamo überlegte, was er sagen sollte. »Du musst dich scheußlich fühlen«, war das Einzige, das ihm einfiel.


  Sie hob den Kopf nicht, sondern brummelte nur etwas, was wie »Hmhm« klang.


  »Wenn es wirklich Irena war, die dich hierhergebracht hat«, überlegte Girolamo, »dann hatte sie einen triftigen Grund dafür.«


  »Irena.« Sphaera wiederholte den Namen, aber sie rührte sich noch immer nicht.


  »Sie hat uns geholfen im Kampf gegen Mercurius vor einem Jahr.«


  Jetzt hob Sphaera den Kopf wieder und blickte Girolamo an. »Uns?«


  Girolamo zuckte die Achseln. Ewig konnte er sowieso nicht vor ihr verheimlichen, dass er eine wichtige Rolle in diesem Kampf gespielt hatte. Also warum strengte er sich eigentlich an?


  Sphaera legte den Kopf schief, als lausche sie. »Du bist ein Narratore.« Sie sagte es wie eine Tatsache, und das war es ja auch. »Die Narratori haben damals Mercurius besiegt.« Sie schwieg einen Moment. »Du warst dabei.« Auch das war keine Frage.


  Girolamo nickte nur. Irgendwie war ihm die Sache seltsam peinlich, obwohl er doch eigentlich stolz darauf hätte sein müssen. Er forschte in Sphaeras Gesicht nach einer Regung, und dabei bekam er wieder ein flaues Gefühl im Magen.


  »Erzähl mir von dieser Irena«, bat Sphaera.


  Girolamo wollte ihrer Bitte gerade nachkommen, als es an der Tür klopfte. Er wunderte sich, denn Piero konnte noch nicht wieder zurück sein, und sonst erwarteten sie niemanden.


  Neugierig ging Girolamo öffnen, und er glaubte, seinen Augen nicht zu trauen.


  Vor ihm stand ein dunkelhäutiges Mädchen, dessen schwarze Haare zu einem ganzen Wust von dünnen Zöpfen geflochten waren. Es lächelte Girolamo breit an. »Schön, dich zu sehen!«, sagte es.


  Girolamo wich einen Schritt zurück, so verblüfft war er. Dann breitete sich ein Strahlen auf seinem Gesicht aus. »Lil!«, rief er voller Freude aus. »Wo kommst du denn her?«


  


  Statt eine Antwort zu geben, fiel Lil ihm um den Hals und drückte ihn so fest, dass er kaum noch Luft bekam.


  »Selene sei Dank!«, rief sie. »Ich habe dich gefunden!«


  Girolamo erwiderte die Umarmung, aber schließlich war er zu neugierig, um sich noch länger zu gedulden. Er griff hinter seinen Kopf, löste Lils Arme von seinem Nacken und schob das Mädchen ein Stück von sich, um es zu betrachten. »Gut siehst du aus!«, lächelte er.


  Sie machte sich aus seinem Griff los. »Du aber auch.«


  Befriedigt stellte Girolamo fest, dass er schneller gewachsen war als sie. Er überragte sie jetzt um fast einen halben Kopf, und das fühlte sich gut an. Sorgfältig musterte er sie. Die Zöpfe, von denen einer mit einer ganzen Reihe silberner Perlen verziert war, sahen noch genauso aus wie vor einem Jahr. Lils Gesicht jedoch war ein wenig schmaler geworden, sie wirkte erwachsener als damals. Und sie erschien ihm jetzt noch mehr wie eine Kriegerin mit ihrem schlanken, biegsamen Leib, den hohen Stiefeln und dem langen Schwert am Gürtel.


  Girolamo deutet auf ihr rechtes Ohrläppchen, wo silbern das Zeichen der Selene glitzerte. »Du trägst Yons Ohrring«, sagte er leise.


  Ein Schatten legte sich über Lils Züge. »Ja. Er gehört jetzt mir.«


  Dann, so schnell wie die Düsternis sie überkommen hatte, verflog sie auch wieder. Lil grinste breit und hakte sich bei Girolamo unter, um ihn von der Tür weg ins Innere des Hauses zu ziehen.


  »Was machst du hier?«, fragte er. Jetzt endlich hatte er seine Verblüffung überwunden.


  »Das ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie dir, wenn du mir etwas zu essen gibst. Ich bin halb verhungert!«


  »Komm.« Girolamo führte Lil in die Küche, wo Sphaera noch immer an dem Tisch saß und ihnen entgegenblickte.


  Lil blieb in der Tür stehen.


  Girolamo stellte sie einander vor. »Lil ist eine gute Freundin, Sphaera. Sie stammt wie du aus Selenes Welt.«


  Lil trat einen Schritt näher. Die Sohlen ihrer Stiefel machten auf den Holzdielen des Fußbodens ein flüsterndes Geräusch. Mit schmalen Augen musterte sie Sphaera, und Girolamo hatte das Gefühl, die beiden Mädchen taxierten sich gegenseitig wie zwei zum Kampf bereite Hähne.


  Doch dann lächelte Sphaera. Es war ein strahlendes Lächeln, und Lils Miene entspannte sich. Sie gaben sich die Hände, und während Lil sich Sphaera gegenüber an den Tisch setzte, machte sich Girolamo daran, nachzusehen, was die Speisekammer hergab.


  »Du bist aus Selenes Welt?«, hörte er Lil fragen. »Wie hast du den Schleier durchschritten?«


  Sphaera antwortete nicht sofort, und so tat Girolamo es für sie. »Irena hat sie hergebracht. Aber…«


  »Irena?« Lils Augen weiteten sich ein wenig. »Wie das?«


  Sphaera zuckte die Achseln. »Alles, was ich weiß, ist, dass sie auf mich zukam, als ich durch eine Gasse in Florenzia ging. Sie sagte, ich solle keine Angst haben, dann nahm sie meine Hand, und im nächsten Moment befand ich mich nicht mehr in der Schimmernden Stadt, sondern hier, in dieser furchtbar grauen.«


  Girolamo knirschte mit den Zähnen, weil sie Florenz schon wieder grau und nun auch noch furchtbar fand.


  »Grau ist Florenz tatsächlich«, pflichtete Lil ihr bei. »Ich habe eine ganze Weile in ihren Straßen herumgestanden und gewartet. Dafür, dass du so von ihr geschwärmt hast, Girolamo, finde ich sie auch nicht besonders schön.«


  Girolamo kam mit einem Teller voller Käse und einem in ein Leinentuch eingeschlagenen Brot aus der Speisekammer. Beides platzierte er vor Lil auf dem Tisch und wandte sich dem Regal über dem Spülstein zu, auf dem Piero Teller, Becher und ein paar Messer aufbewahrte. Während er auch diese Dinge zum Tisch brachte, sagte er: »Verglichen mit Florenzia ist Florenz zwar grau, das stimmt, aber es ist voller Reize, glaubt mir!«


  Lil langte nach einem Stück Käse und biss herzhaft hinein.


  »Aber jetzt erzähl!«, bat Girolamo sie und setzte sich auf einen der Schemel neben ihr. »Wie bist du hierhergekommen? Und vor allem: Warum?«


  »Irena hat auch mich hergebracht.« Während sie das sagte, kaute Lil und betrachtete dabei Sphaera. »Von dir hat sie übrigens kein Wort gesagt.«


  Sphaera legte die Hände flach auf die Tischplatte. »Ich bin erst kurz hier.«


  Girolamo nahm sich ebenfalls ein Stück Käse, biss aber nicht ab. »Was, wenn Irena sich erst entschieden hat, Sphaera hierherzubringen, als du schon hier warst? Das könnte doch sein, Lil, oder?«


  Lil runzelte die Stirn. Ihre dunkle Haut war makellos, und die Brauen bildeten eine Spitze über ihren schwarzen Augen. »Irena hatte vor, uns alle hier zu dir zu schaffen«, sagte sie nachdenklich.


  Girolamo sah sie an. »Alle?« Ein freudiges Kribbeln erfasste ihn, als er sich klarmachte, was das Wort bedeuten mochte.


  Lil bestätigte seine Hoffnungen. »Nadir und Ursa. Und auch Ben. Von ihnen ist aber noch keiner angekommen, oder?«


  Girolamo schüttelte den Kopf.


  »Seltsam«, meinte Lil. »Ich habe stundenlang auf sie gewartet, aber sie kamen einfach nicht. Schließlich habe ich mich entschieden, hierherzukommen, Girolamo.« Sie musterte Sphaera. »Irgendetwas muss geschehen sein, dass sie stattdessen dich hergebracht hat.« Sie sah überaus besorgt aus, und Girolamo hatte das Bedürfnis, sie zu beruhigen.


  »Nadir ist kein Trottel! So schnell passiert dem nichts, und Ben und Ursa auch nicht.«


  Da blickte Lil ihn an, und in ihren Augen stand eine so tiefe Sorge, dass Girolamo erschrak.


  »Du kannst es noch nicht wissen«, murmelte sie und wies auf Sphaera. »Oder hat sie es dir schon erzählt?«


  »Was erzählt?« Girolamos Stimme klang tonlos in seinen eigenen Ohren.


  Lil beugte sich ein wenig vor. Sie legte das halb aufgegessene Stück Käse auf die Tischplatte, bevor sie sagte: »Die Jäger fliegen wieder über Florenzia.«


  


  »Hast du einen von ihnen gesehen?«, erkundigte sich Girolamo. Er überlegte, ob er Lil sagen sollte, dass Sphaera ihm das tatsächlich bereits erzählt hatte. Aber dann entschied er sich dagegen. Es war unerheblich.


  Lil nickte. »Und nicht nur Jäger. Es tauchen plötzlich auch andere Wesen auf, die Mercurius damals geschaffen hatte. Hüter zum Beispiel.«


  Girolamo spürte, wie ihm eine Gänsehaut über den Rücken rann. Er musste sich räuspern, bevor er fragen konnte: »Glaubst du, dass Mercurius noch lebt?«


  Lil schob die Unterlippe vor. »Schwer zu sagen. Wir haben ihn sterben sehen, oder nicht?«


  Girolamo nickte. Das hatten sie tatsächlich. Und mit ihm waren die Jäger zu Staub zerfallen, die Hüter und Fänger und all die anderen furchtbaren Wesen, gegen die sie mit all ihrer Kraft hatten kämpfen müssen.


  Lil blickte zur Tür, und Girolamo konnte ihre Unruhe spüren. »Selbst wenn Irena sie in einem anderen Teil von Florenz abgesetzt hat als mich, müssten sie längst hier sein«, meinte sie.


  »Vielleicht suchen sie noch nach mir?«, fragte Girolamo.


  Doch Lil verneinte. »Kann nicht sein. Als ich hier ankam, habe ich dich sofort gespürt. Sie sind Kinder der Nacht, so wie du. Die alte Verbindung, die früher zwischen euch existiert hat, gibt es noch, Girolamo. Wenn Nadir und die anderen hier in Florenz wären, wären sie schon längst hier aufgetaucht.« Sie fixierte Sphaera. »Du scheinst die Letzte gewesen zu sein, die Irena hergebracht hat. Denk nach! Hat sie irgendwas gesagt? Etwas, was wichtig sein könnte?«


  Sphaeras Lider sanken halb nach unten, während sie überlegte. »Sie lächelte mich an. Dann sagte sie, ich solle keine Angst haben, streckte die Hand nach mir aus und berührte mich. Ich hatte so ein seltsames Kribbeln am ganzen Körper. Und im gleichen Moment war Florenzia fort, und ich stand an dem Fluss, der durch diese Stadt hier fließt.«


  Girolamo kam ein Gedanke. »Wisst ihr, was komisch ist?«, meinte er. »Vor einem Jahr hat Irena den Kreidekreis in ihrem Schuppen benötigt, um jemanden durch den Schleier zu schaffen. Jetzt reicht eine einfache Berührung?«


  Lil nickte nachdrücklich. »Es ist wirklich so. Hast du noch nicht gemerkt, dass der Schleier sich verändert hat?«


  »Doch.« Girolamo beschloss, ihr nicht zu verraten, dass er es erst heute erfahren hatte.


  Lil wedelte durch die Luft, als gelte es, den Schleier zu vertreiben. »Er ist viel dünner als früher. Irena braucht das Ritual des Kreises nicht mehr. Auch mich hat sie einfach durch eine Berührung hierhergebracht.«


  Girolamo dachte an das seltsame Gespräch mit Hieronymus von vorhin. War das wirklich erst heute gewesen? Es kam ihm vor, als sei es schon Tage her, so viel war in der Zwischenzeit geschehen. »Kann sie sich noch frei bewegen?«, wollte er wissen, und als Lil ihn fragend anschaute, setzte er hinzu: »Ich kann mit meiner Gabe von hier aus nur noch einen winzigen Teil von Selenes Welt erreichen. Und Irena?«


  Lil antwortete nicht, sondern formte ihre Hände zu der Narratore-Kugel und murmelte die magischen Worte. Eine Weile lang saß sie einfach da, starrte auf das blaue Leuchten zwischen ihren Fingern und wirkte ungeheuer angestrengt dabei. Endlich ließ sie das Leuchten verblassen. »Du hast recht. Es geht nicht mehr so wie früher.«


  »Bei Irena ist es ähnlich«, mischte sich Sphaera ein. »Ich erinnere mich, dass sie sagte, ich solle ein paar Schritte zur Seite treten, sonst würde ich auf der anderen Seite in einer Mauer landen. Ich habe mich gewundert, was sie damit meinte, aber nachdem ich hier aufgetaucht bin, habe ich es völlig vergessen.«


  »Verständlich.« Girolamo richtete den Blick gegen die Decke. »Was machen wir jetzt?«


  »Warten«, schlug Lil vor. Sie griff nach dem Käse, drehte ihn aber nur hin und her, als wolle sie sich seine Form unauslöschlich ins Gedächtnis einprägen. »Irena wird einen Grund gehabt haben, warum sie uns zusammenbringen wollte. Ich schlage vor, wir warten, bis die anderen kommen oder bis sie selbst hier auftaucht und uns alles erklärt.«


  Girolamo war unwohl dabei, einfach tatenlos herumzusitzen, aber was blieb ihnen anderes übrig?


  Seufzend schlug er mit der Faust auf den Tisch und stand auf. »Ich glaube, ich koche uns einen kräftigen Kräutersud«, schlug er vor.


  


  Die Stunden vergingen quälend langsam.


  Girolamo, Lil und Sphaera tranken den Kräutersud, den Girolamo gemacht hatte, dann aßen sie den Käse auf und auch das Brot. Dabei unterhielten sie sich über das wenige, das sie über die eigenartigen Geschehnisse der letzten Zeit wussten. Girolamo erzählte Lil von Hieronymus’ überstürzter Flucht aus der Stadt und zeigte ihr den Lapillus. Lil berichtete von einigen Begegnungen mit den Hütern, einer Art von Mercurius’ Monstern, die großen, aufrecht gehenden Vögeln glichen.


  »Sie tauchen in der letzten Zeit immer häufiger in Florenzia auf«, endete sie.


  Girolamo räumte das schmutzige Geschirr zusammen. »In Florenzia?«, hakte er nach.


  Lil nickte ernst. »Innerhalb der Stadtmauern, ja. Niemand weiß, wie sie dorthin kommen, aber es gibt Gerüchte. Dass jemand Florenturna neu errichten will. Und dass dieser Jemand diesmal nicht vorhat, die Stadt von außen mit einer Armee zu überfallen und zu belagern, sondern dass er sie von innen unterwandern wird.«


  »Die Schwarze Burg?« Girolamo stellte das Geschirr auf den Spülstein. Er würde sich später darum kümmern.


  »Liegt nach wie vor in Trümmern.«


  Nachdem sie all ihr Wissen ausgetauscht hatten, schwiegen sie eine Weile unbehaglich. Girolamo begann sich zu fragen, warum sein Vater so lange fortblieb. Wahrscheinlich hatte der Frater ihn nicht sofort empfangen, und er musste warten, um vorgelassen zu werden.


  Draußen wurde es erst dämmerig, dann stockdunkel. Girolamo zündete einige Talglichter an, die die Küche mit flackerndem Schein erhellten und die Schatten der beiden Mädchen und auch seinen eigenen wie zuckende Bilder an die Wände warfen.


  »In meiner Familie erzählen wir uns abends Geschichten, wenn die Zeit zu lang zu werden droht«, meinte Sphaera schließlich.


  Girolamo sah sie an. »Gute Idee. Fang du an!«


  »Ihr Name war Raja, und die Geschichte, die ich über sie zu erzählen habe, ist traurig«, begann Sphaera. Ihre Worte klangen wie eine Formel, ganz ähnlich dem »es war einmal«, mit dem die Märchen begonnen hatten, die seine Ziehmutter Girolamo früher erzählt hatte. »Sie liebte einen Mann namens Hagen. Hagen war ein berühmter und mächtiger Krieger, doch das Schicksal, das die Göttin ihm zugeteilt hatte, hielt nichts Gutes für ihn bereit. Alt war er bereits. Müde vom Kriegshandwerk, und seine Haare begannen grau zu werden, als er sich entschloss, das Töten seinzulassen und Bauer zu werden. Lange Zeit lebte er allein auf seinem kleinen Hof, und die Düsternis all der vielen Schlachten, an denen er teilgenommen hatte, machte sein Herz schwermütig.


  Bis er Raja traf.


  Sie war eine junge Frau aus seinem Dorf, und anders als alle anderen Menschen sah sie durch den Panzer, den Hagen um seine Seele geschmiedet hatte. Sie entdeckte darunter jenen Mann, der er vor langer Zeit einmal gewesen war. Und weil Selene eine gütige Göttin ist und weil sie die Liebe liebt, fügte sie es, dass Raja seine Frau wurde. Die Macht der Liebe zwischen den beiden war so stark, dass nicht nur Hagens Seele gesundete, sondern auch sein Leib. Seine Haare wuchsen schwarz nach, und sein Gang, der schon der eines alten Mannes gewesen war, gewann neue Kraft. Das sind die Wunder, die die Göttin Selene für jene bereithält, die an sie zu glauben vermögen.


  Doch dann geschah etwas Furchtbares.


  Die Narratori, das mächtige Herrschergeschlecht, das Selene mit der Macht über ihre Schöpfung betraut hatte, gerieten in Streit. Asdreel war der eine, der die absolute Macht an sich reißen wollte, und weil es nicht sein durfte, dass ein Narratore über die anderen herrscht, entbrannte ein furchtbarer Krieg, der die gesamte Welt der Göttin mit Tod und Verderben überzog.


  Auch Hagen konnte sich und seine junge Frau nicht vor dem Schrecklichen bewahren. Als Asdreels Heerscharen das Land bedrohten, in dem er mit seiner Raja wohnte, bat der König ihn, dessen Ruf als siegreicher Krieger noch wohlbekannt im Lande war, auf seiner Seite in die Schlacht einzugreifen. Raja bettelte und flehte Hagen an, er möge nicht gehen, doch die Pflicht rief ihn an die Seite seines Königs, und so gürtete er sich und zog ein letztes Mal in den Krieg.


  Nun war aber die Macht Asdreels groß, und übertroffen wurde sie nur noch von seiner Hinterlist. Er ahnte, dass er eine Armee, die von Hagen geführt wurde, nur schwer würde besiegen können, und so ersann er eine heimtückische List. Er schuf einen Homunkulus, ein Wesen, das Hagen bis auf das letzte Haar glich. Das schickte er zu Raja. Die war überglücklich, ihren geliebten Mann unversehrt zurückzubekommen. Aber als sie sich für die Nacht bereitmachte, überwältigte der Homunkulus sie und entführte sie in Asdreels Reich.


  Als Hagen davon erfuhr, brach sein Herz.


  Er nahm sein Pferd und eine Handvoll seiner besten Krieger und ritt gegen Asdreels Burg. Es entbrannte eine entsetzliche Schlacht, in deren Verlauf alle Gefährten Hagens unter den schwarzen Klingen der Gegner den Tod fanden. Nur Hagen gelang es– mit schweren Verletzungen allerdings–, bis zu den Mauern der Burg vorzudringen. Er rief Asdreels Namen und forderte ihn zu einem Zweikampf heraus. Mann gegen Mann.


  Asdreel willigte ein, denn das war es, was er sich erhofft hatte.


  Er stellte sich Hagen. Mit einem mächtigen schwarzen Streitross kam er aus dem Tor der Burg geritten, und die Hufe des Tieres schlugen Funken aus dem schwarzen Pflaster.


  Hagen jedoch wankte nicht, und es entbrannte ein Gefecht, unter dem die Erde erzitterte.


  Lange Zeit wogte der Kampf hin und her. Aber was Hagen nicht wusste, war, dass Asdreel nur mit ihm spielte. Es war nämlich nicht der dunkle Herrscher, der dort auf dem schwarzen Hengst gegen ihn kämpfte, sondern der Homunkulus, dem er sein eigenes Aussehen gegeben hatte.


  Während Hagen unten vor der Burg focht, erklomm Asdreel selbst mit Raja die höchste Zinne seiner Burg. Und als er oben angekommen war, rief er lauthals: Höre, Hagen! Ergib dich mir und schwöre, mir zu dienen, sonst wird deine Gemahlin ein elendes Ende finden. Und mit seiner riesigen schwarzen Klaue hielt er Raja über den schwindelnden Abgrund.


  Als Hagen sah, in welche Falle er getappt war, wollte er verzagen. Doch Raja erhob die Stimme gegen Asdreels Zorn.


  Hör nicht auf ihn!, rief sie weithin hörbar. Lieber bin ich mit dir gemeinsam im Garten der Göttin, als von dir getrennt unter den Lebenden, während du diesem finsteren Herrn dienen musst!


  Und so wurde Hagens Herz erhellt mit dem Wissen dessen, was gut war.


  Er schrie Asdreel seinen Zorn entgegen, und dann warf er sich vorwärts, um den Homunkulus zu töten. Er selbst fand den Tod dabei, und Raja starb am Fuße der Burg, wo ihr Körper seiner unsterblichen Seele entbunden wurde.


  Dies war das Ende von Raja und Hagen, deren Liebe größer war als Asdreels Wut, und es war auch der Anfang vom Ende Asdreels. Denn durch Hagens mutige Tat hatte die Göttin ein Einsehen mit den Geschöpfen ihrer Welt. Sie bestrafte Asdreel für seine Verbrechen und verbannte ihn unter die Erde. Wo er für alle Zeiten bleiben muss, bis der Lauf der Welt in den Gluten der beiden Sonnen ein Ende finden wird. Raja und Hagen jedoch wandeln seitdem Seite an Seite durch den Garten der Göttin, und kein Leid vermag mehr, ihnen nahezukommen.«


  »Schön!« Lil regte sich als Erste wieder. »Ich mag traurige Geschichten.« Girolamo sah sie an und glaubte für einen kurzen Moment Tränen in ihren Augen glitzern zu sehen. An der Art, wie sie seinen Blick erwiderte, erkannte er, dass sie an Yon dachte, ihren toten Bruder.


  Sphaera lehnte sich zurück und faltete die Hände im Schoß. »Jetzt ist einer von euch dran.«


  Girolamo überlegte, was für eine Geschichte er erzählen sollte, und als er zu keinem Entschluss kam, sagte Sphaera: »Ich würde gern ein bisschen mehr über euren namenlosen Gott erfahren.«


  Girolamo rümpfte die Nase. »Eine Geschichte aus der Bibel?« Als Sphaera und auch Lil ihn fragend anschauten, fügte er zur Erklärung hinzu: »Das ist unser Heiliges Buch.«


  Sphaera nickte ihm auffordernd zu.


  Girolamo überlegte. Die Erzählung von eben, in der Asdreel vorgekommen war, hatte seine Gedanken auf eine spezielle Geschichte der Bibel gebracht. »Also gut. Hört zu.« Und dann erzählte er den beiden Mädchen vom letzten Abendmahl. Er berichtete, wie Jesus voraussagte, dass einer seiner Jünger ihn verraten würde, und er erzählte, wie Judas am nächsten Morgen die römischen Soldaten in den Garten Gethsemane geführt hatte und Jesus den verräterischen Kuss gab.


  »Dreißig Silbermünzen haben die Soldaten ihm für diesen Verrat bezahlt«, endete Girolamo. »Aber er hat sich so furchtbar schuldig gefühlt, dass er sich schließlich an einem Baum erhängt hat. Eine Weide soll es gewesen sein, und zum Zeichen für das Furchtbare, was damals geschehen ist, hängen die Äste dieser Bäume bis heute traurig zu Boden.«


  Sphaera hatte den Kopf schief gelegt und die Augen geschlossen gehalten, während Girolamo erzählt hatte. Jetzt hob sie die Lider. »Und euer Gott wurde von den Menschen ermordet?«


  Girolamo nickte. »Sie haben ihn ans Kreuz genagelt.«


  Skeptisch blickte Lil ihn an. »Merkwürdige Geschichte! Was ist das denn für ein Gott? Sollten Götter nicht allmächtig sein? Warum ist er nicht einfach vom Kreuz heruntergestiegen? Dann hätten alle gesehen, wie göttlich er ist.«


  Diese Fragen hatte sich Girolamo früher auch manchmal gestellt. Jetzt zuckte er die Achseln. »Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung. Vielleicht ist ein Gott, der in seine eigene Schöpfung tritt, nicht mehr allmächtig. Wer weiß?«


  Sphaera jedoch schien ganz andere Gedanken zu hegen. »Dieser Judas«, murmelte sie. »Er tut mir leid.«


  »Warum?« Lil war anzusehen, dass sie Sphaera nicht verstand. »Immerhin hat er seinen eigenen Gott verraten und dem Tode ausgeliefert!«


  Sphaera richtete den Blick in weite Ferne. »Girolamo hat erzählt, dass Jesus ihm den Verrat vorausgesagt hat. Und wenn ich es richtig verstanden habe, dann war dieser Verrat ja zwingend nötig, damit Jesus für die Menschen sterben und damit all ihre Sünden auf sich nehmen konnte. Also hat Judas doch eine sehr wichtige Rolle in dieser Geschichte.«


  So hatte Girolamo das noch nie gesehen. Im Grunde hatte Sphaera recht. Wenn Gott vorherbestimmte, was mit dem Leben eines Menschen geschah, wenn er wirklich so allmächtig war, wie man sagte, dann hätte er doch auch einen anderen Weg finden können, um den Menschen das Heil zu bringen. Tatsächlich aber, das wurde ihm jetzt klar, hatte Gott Judas geopfert. Eine Gänsehaut rann ihm den Rücken hinunter.


  »Wir Menschen sind einfach zu klein und schwach, um Gottes Wege zu begreifen«, flüchtete er sich in die Erklärung, die seine Ziehmutter früher immer von sich gegeben hatte, wenn er zu oft die Frage »Warum?« gestellt hatte.


  »Ich finde das nicht schwer zu begreifen. Du hast erzählt, dass Judas für seinen Verrat für alle Ewigkeit in der Hölle schmort. Das ist ungerecht!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich glaube, ich mag euren Gott nicht.«


  


  Eine weitere Stunde später war Girolamo das Warten gründlich leid. Fluchend stand er auf und begann, wie ein gefangenes Raubtier in der Küche umherzuwandern.


  »Irgendwas müssen wir doch tun können!«, rief er aus.


  Lil massierte sich die Nasenspitze. »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit«, überlegte sie.


  Girolamo blieb stehen, und sie fuhr fort: »Vielleicht konnten Nadir und die anderen aus irgendwelchen Gründen nicht hierherkommen. Was glaubst du, wohin würde Nadir gehen, wenn er hier in Florenz einen Unterschlupf braucht?«


  Girolamo musste nicht lange überlegen. »Na, in das Versteck unter der Gruft!« Das Versteck, in dem Nadir und die anderen damals gelebt hatten, als er ihnen zum ersten Mal begegnet war.


  »Genau. Wir sollten hingehen und nachsehen, ob sie vielleicht dort sind.«


  Girolamo kratzte sich am Kopf. Kurz glaubte er, um Lils Augen leichte Fältchen zu sehen, aber als er genauer hinsah, waren sie fort. Er musste sich getäuscht haben.


  »Besser als hier rumzusitzen ist es allemal«, sagte Lil.


  Girolamo überlegte, ob es klug war, das Haus zu verlassen. Aber: Um ihn hier in Florenz zu finden, würde Nadir seinem Gefühl folgen, jener Verbindung, die die Kinder der Nacht schon einmal zusammengeführt hatte. Dafür war es völlig unwichtig, wo in der Stadt sie beide sich aufhielten.


  »Du hast recht«, meinte Girolamo. »Gehen wir.«


  
    
  


  
    V. Im Versteck unter der Gruft

  


  
    Oh, Florenzia!


    Wäre doch der Schleier


    so beständig nur


    wie der Nebelstreif!


    Ich würde


    in deinen schimmernden Gassen


    wandeln und lachen,


    als gäb’s kein Morgen.


    (Aus: Dante Alighieri,

    Il fioretto. Das Blümchen)

  


  Kurze Zeit später, der Mond war bereits dabei unterzugehen, standen Girolamo, Lil und Sphaera vor der kleinen Kirche ganz im Norden der Stadt und ließen ihre Blicke über die verwitterten Grabsteine schweifen, die im Dunkeln kaum zu erkennen waren.


  Girolamo zog die Unterlippe zwischen die Zähne und kaute darauf herum, während er zusammen mit den Mädchen die Kirche umrundete und auf den dahinterliegenden Teil des Friedhofs trat. Eines der Gräber wurde von einem Marmorengel bewacht, der schon vor langer Zeit seinen Kopf verloren hatte. Hinter diesem Grab befand sich eine mit Efeu überwachsene Hecke, und durch diese schlüpfte Girolamo jetzt. Eine kurze Treppe ging in die Tiefe und machte weiter unten eine Biegung. Sie brachte Girolamo, Lil und Sphaera in eine quadratische Gruft. Eine Leiter führte durch ein Loch im Boden in einen alten, lange verlassenen Keller.


  Stickige Luft schlug über ihnen zusammen. Sie war angefüllt mit so vielen Erinnerungen, dass sich Girolamos Herz zusammenkrampfte. Er nahm eine alte Fackel, die in einem Halter an der Wand steckte, ging noch einmal auf den Friedhof zurück und entzündete sie an einem Grablicht. Als er wieder ins Versteck zurückgekehrt war, platzierte er die Fackel in ihrem Halter und musterte das kleine Gewölbe und die vier Räume, die von ihm abzweigten. In einem lagen noch die alten Matratzen, auf denen die Kinder der Nacht damals geschlafen hatten. Mäuse hatten sich ihre Nester darin gebaut, und die Füllung quoll an vielen Stellen hervor. Girolamo schluckte.


  Lil war bereits in jenen Raum gegangen, der seinerzeit als Küche und Esszimmer gedient hatte. Der Tisch, an dem die Kinder der Nacht gesessen hatten, war noch da und auch die Holzkisten und das Regal. Die Wachsbündel jedoch, in denen Nadir und die anderen ihre Lebensmittel aufbewahrt hatten, waren verschwunden. Vermutlich hatten die Ratten sie sich geholt.


  Von Nadir, Ursa und Ben war keine Spur zu sehen.


  »Nadir?« Girolamos Rufen war zögerlich.


  »Ursa? Ben?«, rief Lil nun ihrerseits, und sie klang weitaus weniger zaghaft.


  Keine Reaktion.


  Ein leichtes Kribbeln rann über Girolamos Haut, vom Kopf bis zu den Zehen. Es fühlte sich an, als liefen Tausende winziger Insekten auf ihm herum.


  Er rieb sich die Arme.


  Rasch untersuchten sie die restlichen Räume, aber in keinem von ihnen fanden sie auch nur eine Spur von den anderen.


  »Hier sind sie nicht.« Sphaera setzte sich auf eine der Kisten. »Und was machen wir jetzt?«


  Girolamo antwortete nicht, denn erneut überkam ihn dieses seltsame Kribbeln. Fragend schaute er Lil an.


  Sie stand regungslos da, die Brauen zusammengekniffen und den Blick in weite Ferne gerichtet. »Spürst du es auch?«, fragte sie.


  Er nickte. »Was ist das?«


  Lil überlegte noch ein wenig länger. Schließlich hob sie erst die eine Hand und hielt sie mit gestreckten Fingern senkrecht in die Luft. Dann hob sie die zweite daneben, so dass zwischen ihren Handflächen ungefähr zwei Fingerbreit Platz war. Es sah aus, als wolle sie etwas abmessen, aber sie verfolgte einen anderen Zweck. »Das ist Selenes Welt«, meinte sie und wackelte mit der rechten Hand. »Und das diese Welt hier.« Sie wackelte mit der Linken. »Wir haben vorhin festgestellt, dass wir mit unserer Gabe nur noch jenen Teil der jeweils anderen Welt erreichen können, der direkt nebenan liegt.« Sie betonte das nebenan in einem Tonfall, als handele es sich um ein unanständiges Wort. »In Selenes Welt gibt es einen ähnlichen Friedhof mit einer ähnlichen Gruft und einem sehr ähnlichen Versteck darunter. Dort haben wir uns oft aufgehalten, nachdem ihr, dein Vater und du, Selenes Welt verlassen hattet. Soweit ich es beurteilen kann, müsste dieses Versteck diesem hier direkt benachbart sein.«


  Girolamo begriff, worauf sie hinauswollte. Ohne weiter zu überlegen, formte er die Hände zu der vertrauten Kugel und murmelte die magischen Worte, die Selenes Welt zwischen seinen Fingern auftauchen ließ. Genau wie zusammen mit Hieronymus konnte er in dem blauen Leuchten nichts weiter entdecken als einige Staubkörner. Er trat einen Schritt zur Seite. Das Kribbeln auf seinem Körper verstärkte sich jetzt noch einmal.


  Lil kam zu ihm. Auch sie hatte ihre Gabe aktiviert, und als sie nun näher kam, wurde das Kribbeln auf Girolamos Haut so stark, dass es unangenehm war. Er zog seine Hände weiter auseinander. Das Leuchten wurde kurz schwächer, verstärkte sich dann jedoch wieder. Und bekam eine leichte Ausbuchtung, so, als strebe es zwischen seinen Fingern hervor.


  »Was…«, hauchte er.


  »Sieh!« Auch Lil wirkte verblüfft. Das blaue Leuchten bei ihr hatte ebenfalls eine Beule gebildet, und jetzt dehnte sich diese Beule in Girolamos Richtung aus. Vorsichtig trat Girolamo einen Schritt auf Lil zu. Die Beulen verstärkten sich noch ein wenig mehr, und dann, mit einem leisen Ploppen, vereinigten sie sich miteinander. Es gab einen hellen blauen Blitz, und Girolamo stöhnte auf, weil er das Gefühl hatte, seine Gedanken würden ihm aus dem Kopf gesaugt. Doch gleich darauf stabilisierte sich sein Geist, und es wurde einfacher, die Gabe aufrechtzuerhalten.


  Lil jedoch verließen die Kräfte. Sie senkte die Hände und ließ das blaue Leuchten verblassen. Girolamo tat es ihr gleich. Er fühlte sich ein wenig erschöpft, aber nicht allzu sehr.


  Lil dagegen wirkte angestrengt. In die zarte Haut um ihre Augen und ihren Mund hatten sich feine Fältchen gegraben. »Wir können unsere Gabe für einen kurzen Moment vereinigen und dadurch verstärken«, sprach sie das aus, was Girolamo bereits selbst begriffen hatte.


  Er nickte und ließ sich auf eine der Kisten sinken. Ihm war ein wenig schwindelig. »Nur was nützt uns das? Unsere Kraft reicht nicht aus, um auf diese Weise das gesamte Versteck abzusuchen. Wenn wir herausfinden wollen, ob Nadir oder einer von den anderen drüben ist, müssen wir ihn in den Bereich zwischen unseren Händen bekommen, und ich sehe nicht, wie uns das gelingen soll, ohne dabei…« Er verstummte. Sein Blick lag auf Lils Zügen. Ob er auch diese feinen Fältchen um die Augen hatte?


  Lil rieb sich die Stirn. »Wenn wir doch nur sehen könnten, ob drüben in dem Versteck jemand ist!«


  Da kam Girolamo eine Idee. Er lächelte, und Lil sah ihn fragend an.


  »Einen Versuch ist es wert…«, murmelte er.


  Er holte das blaue Etui aus der Tasche, legte es auf den Tisch und klappte es auf, so dass er den Lapillus betrachten konnte. Das Instrument ruhte in seinem Bett aus Samt. Girolamo betrachtete die geschnitzte Schlange auf seinem Rahmen. Das Tier schien ihn irgendwie verspotten zu wollen.


  »Hieronymus hat gesagt, dass der Schleier sich so verändert hat, dass man den Lapillus nicht mehr braucht, um auf seinen Bildern Florenturna zu sehen.« Girolamo tippte den Lapillus mit der Fingerspitze an. Dann packte er das Instrument, betrachtete es von allen Seiten und hob es schließlich vor das rechte Auge.


  Vor Überraschung stieß er einen Schrei aus.


  Da war plötzlich nicht mehr nur ein Tisch, sondern zwei, aber es sah sonderbar aus, wie sie sich gegenseitig durchdrangen. Der Tisch aus diesem Raum war weiterhin deutlich sichtbar, aus massivem Holz, wenn auch wackelig. Doch der zweite Tisch, den Girolamo durch den Lapillus auch noch sehen konnte, wirkte geisterhaft. Wie aus blauem Nebel gebildet. Er stand etwas weiter rechts als der andere. Unwillkürlich musste Girolamo an Hieronymus’ Bilder denken, auf denen gleichzeitig zwei Motive zu sehen gewesen waren, nachdem der Maler sie zusammengepresst hatte.


  »Was…«, setzte Sphaera zu einer Frage an, aber Lil brachte sie mit einem Zischen zum Schweigen.


  Girolamo ließ den Lapillus sinken und betrachtete den Raum mit bloßen Augen. Dann hob er das Instrument an. Der blaue Nebeltisch war wieder da. Und auch Nebelregale. Nebelkisten. Ein Nebelsessel, für den es hier im Raum kein Gegenstück gab. Girolamo senkte den Lapillus noch einmal und hob ihn erneut.


  Ein Strahlen glitt über sein Gesicht.


  »Wir können durch den Schleier blicken«, verriet er den beiden Mädchen, die wie gebannt dasaßen und ihn anstarrten. Ohne eine Erklärung gab er Lil den Lapillus. Sie schaute hindurch– und riss die Augen auf.


  Sphaera schien nicht sofort zu begreifen, denn als sie das Instrument von Lil in Empfang nahm und ebenfalls hindurchblickte, wirkte sie nur verwirrt.


  »Die blauen Dinge, die du durch die Linse siehst«, erklärte Girolamo ihr, »sind aus Selenes Welt! Durch den Lapillus hindurch siehst du nicht den Kellerraum hier, sondern den, der jenseits des Schleiers liegt.«


  Ungläubig schüttelte Sphaera den Kopf. Vorsichtig legte sie den Lapillus auf den Tisch und starrte ihn an wie ein giftiges Insekt.


  Auch Girolamo fühlte sich von der soeben erlangten Erkenntnis seltsam berührt. Alles war in Veränderung begriffen, dachte er. Zögernd nahm er das Instrument wieder an sich. Hier hatte er eine Möglichkeit, nach Nadir zu suchen. Mit der Linse vor dem Auge drehte er sich langsam um seine eigene Achse, so dass er nach und nach jeden Winkel des jenseitigen Raumes betrachten konnte. Es war ein komisches Gefühl, alles so geisterhaft zu sehen, aber Girolamo ignorierte das Schwindelgefühl, das ihm dabei entstand.


  Und plötzlich zuckte er zusammen.


  In der Ecke neben dem Regal, auf ein paar unordentlich hingeworfenen Decken, saß jemand!


  Ein hochaufgeschossener, schmaler Junge in schwarzer Kleidung. In seinem Gürtel steckte ein kleiner Dolch, der in einem grellen Blau leuchtete. Der Junge hatte den Kopf in die Hände gestützt. Wirre schwarze Haare hingen ihm ins Gesicht, doch Girolamo erkannte ihn auf der Stelle.


  Es war, als könne der andere spüren, dass er beobachtet wurde. Er hob den Blick und sah sich um.


  Und in diesem Moment glitt ein Lächeln über Girolamos Gesicht.


  »Nadir!«, rief er.


  


  Nadir schien ihn jedoch nicht hören zu können. Seine Lippen bewegten sich, als murmele er vor sich hin, und Girolamo kam eine Idee.


  »Lil!«, wisperte er. »Sphaera!« Durch Gesten gab er beiden zu verstehen, was er von ihnen wollte: Sphaera nahm ihm den Lapillus ab und hielt ihn so, dass er weiterhin durchschauen konnte. Lil aktivierte mit ihm gemeinsam ihre Gabe und ließ das blaue Leuchten zwischen ihren Fingern mit dem zwischen seinen verschmelzen.


  »Nadir!«, rief Girolamo aus. »Kannst du mich hören?«


  Durch den Lapillus hindurch sah er, wie Nadirs Augen sich vor Überraschung weiteten.


  »Es klappt!«, teilte er den beiden Mädchen mit. »Nadir, ich bin es! Girolamo!«


  Aber Nadir reagierte nicht auf seine Worte. Alles, was er tat, war, den Kopf schiefzulegen und eine Stelle zu fixieren, die sich irgendwo vor ihm in der Luft befand. Girolamo brauchte einen Moment, bis er begriff, dass es offenbar jener Punkt war, den seine und Lils Gabe mit der diesseitigen Welt verband.


  »Nadir!«, rief er noch einmal.


  Aber Nadir schien ihn noch immer nicht hören zu können. Er stemmte sich in die Höhe. Und kam einen Schritt näher.


  Girolamo bedeutete Sphaera, Lil den Lapillus vor das Auge zu halten, und sie gehorchte.


  »Er sieht unsere Gabe!«, wisperte Lil. Sie sprach mit zusammengebissenen Zähnen. Offenbar musste sie sich sehr stark anstrengen, um das blaue Leuchten aufrechtzuerhalten.


  »Sphaera: Ich wieder!«, kommandierte Girolamo. Sphaera kam mit dem Lapillus zu ihm zurück.


  Durch die Linse sah Girolamo, wie Nadir die Hand ausstreckte. Zu gerne hätte er gewusst, wie sich ihre Gabe in Selenes Welt zeigte. Er spürte, wie Lils Kräfte stetig schwanden. Sie mussten sich beeilen! Nadirs Zeigefinger näherte sich dem blauen Leuchten, und dann, mit einem kaum hörbaren Knistern, tauchte er innerhalb der flimmernden Kugelschale auf!


  Sphaera schnappte nach Luft.


  Hastig zog Nadir die Hand zurück und rieb sich den Finger, als habe er ihn sich verbrannt.


  »Los!«, schrie Lil und stürzte vorwärts. Girolamo reagierte gerade noch schnell genug, um die Verbindung ihrer Gabe nicht abreißen zu lassen. Er folgte Lil, die das blaue Leuchten genau zu jener Stelle brachte, an der sich Nadir befand.


  Und wie zuvor sein Zeigefinger erschien jetzt sein Kopf in der diesseitigen Welt.


  »Nadir!«, rief Girolamo.


  Schlagartig wurde Nadir so bleich, dass er aussah wie ein Toter. Ruckartig fuhr er zurück, und sein Kopf verschwand wieder.


  Gleichzeitig erlosch Lils Kraft und mit ihr die Gabe. Das blaue Leuchten fiel in sich zusammen. Girolamo riss Sphaera den Lapillus aus der Hand und starrte hindurch, um zu sehen, was Nadir jetzt tat. Wenn er sich stark genug gruselte, um den Raum zu verlassen, war alles vergebens gewesen. Trotz Lapillus würde Girolamo ihn niemals durch ganz Florenzia verfolgen können!


  Zu Girolamos grenzenloser Erleichterung war Nadir jedoch nicht so schnell ins Bockshorn zu jagen. Er hatte sich zwar ans andere Ende des Raumes zurückgezogen, aber er schaute noch immer in die Richtung jener Stelle, an der er soeben den Schleier durchdrungen hatte.


  »Noch mal!«, kommandierte Girolamo sowohl Sphaera als auch Lil. Sphaera nahm ihm den Lapillus wieder ab und hielt ihn ihm vor das Auge. Lil aktivierte die Gabe erneut und vereinigte sie mit seiner eigenen. Die Linien in ihrem Gesicht wirkten jetzt wie graviert.


  Girolamo unterdrückte ein Fluchen.


  »Bitte!«, flehte er leise. »Komm wieder her. Ich bin es, Girolamo!«


  Er sah, wie Nadir den Mund öffnete und etwas murmelte. Er war sich nicht sicher, aber es sah so aus, als habe Nadir seinen Namen gesagt.


  »Ja, ja!«, rief er. »Girolamo! Du musst keine Angst haben!«


  Jetzt trat Nadir wieder vor. Er war immer noch blass, aber er wirkte nun auch entschlossen. Gerade außerhalb von Girolamos und Lils Reichweite blieb er stehen. Er legte den Kopf von einer Seite auf die andere, dann streckte er zum zweiten Mal prüfend den Zeigefinger aus. Und durchdrang den Schleier damit.


  Es sah gespenstisch aus. Ein Zeigefinger, der einfach in der Luft schwebte.


  Girolamo schluckte. »Keine Angst!«, sagte er. Dann gab er Lil einen Wink mit dem Kinn, sie nickte, gemeinsam bewegten sie sich ein Stück vorwärts. Und fingen Nadirs Kopf ein.


  »Girolamo!«, hörte Girolamo Nadir sagen. »Was ist das für eine Teufelei!«


  »Die G-g-abe!«, beeilte er sich zu sagen. »Du musst keine Angst haben. Ich muss nur m-mit dir reden.«


  


  »Du stotterst ja immer noch!« Nadirs Stimme klang spöttisch.


  »Danke!« Girolamo lachte auf. »Du siehst komisch aus«, behauptete er. »Nur Kopf, kein Körper darunter.«


  »Faselt nicht rum!«, presste Lil zwischen den Zähnen hervor. »Lange halte ich das nicht mehr durch!«


  Girolamo besann sich auf das Wesentliche. »Warum hat Irena euch nicht auch hierher geschafft?«, fragte er.


  »Sie konnte es nicht. Alles scheint sich zu verändern. Kurz bevor sie uns rüberbringen wollte, wurde sie ohnmächtig. Und sie ist seitdem nicht wieder aufgewacht.« Nadir blinzelte zweimal rasch nacheinander. »Die Jäger fliegen wieder, Girolamo.«


  Girolamo nickte. »Ich weiß. Ich bin zweien begegnet.«


  Nadirs Hände erschienen in dem Leuchten. Er massierte sich mit den Fingerspitzen die Stirn. Plötzlich sah er müde aus. »In eurer Welt also auch. Wir fürchten…« Er unterbrach sich. Mit einem Stoßseufzer stieß er schließlich den Rest des Satzes hervor: »… dass Florenturna von neuem entsteht.«


  Eine Weile sagte keiner von ihnen ein Wort. Das Schweigen kam Girolamo fast unerträglich vor. Über das Leuchten hinweg begegnete er Lils Blick und erschrak. Waren da graue Haare in ihren schwarzen Zöpfen?


  »Die Jäger fliegen wieder«, wiederholte Nadir. »Im Moment sind es zwar nur wenige, aber sie sind da. Ein paar Hüter wurden auch gesichtet. Und dann gibt es da eine ganze Reihe neuer Monster, Girolamo. Die Mori zum Beispiel. Kleine Biester, kaum so groß wie deine Hand und haarig. Auf den ersten Blick wirken sie niedlich. Riesige goldene Augen und so. Aber sie können sich von einem Augenblick auf den anderen in fiese Ungeheuer mit nadelspitzen Zähnen verwandeln.«


  Jäger. Hüter. Die Nennung der alten, längst vernichtet geglaubten Wesen ließ einen bitteren Geschmack in Girolamos Mund entstehen.


  Hüter. Er erinnerte sich an die vogelartigen Monster, gegen die sie in der Schwarzen Burg gekämpft hatten.


  »Und noch etwas ist anders als beim ersten Mal«, verkündete Nadir.


  »Die Silberschicht«, flüsterte Lil heiser. »Stimmt!« In ihren Haaren waren jetzt tatsächlich graue Strähnen erschienen. Girolamo biss die Zähne zusammen. Sie mussten sich beeilen!


  »Was ist mit der Silberschicht?«, fragte er. Er hatte das Gefühl, dass er nicht hören wollte, was nun kam.


  Nadir presste die Lippen zusammen. »Die silberne Schicht, die damals alles bedeckt hat. Sie taucht diesmal überhaupt nicht auf.«


  Die Silberschicht, daran erinnerte Girolamo sich nun auch wieder, war entstanden, weil Mercurius’ Monster nicht richtig stabil gewesen waren. Mit der Zeit hatten sie sich in jene Substanz aufgelöst, die bei ihrer Erschaffung benutzt worden war und die man, wie Girolamo inzwischen wusste, Quecksilber nannte.


  Wenn die Silberschicht diesmal nicht auftauchte, dachte er, konnte das eigentlich nur eines heißen…


  »All das spricht dafür, dass wir es mit jemandem zu tun bekommen, der mächtiger ist, als Mercurius es war!« Es war Nadir, der es aussprach.


  Girolamo blies sich gegen die Stirn. »Bloß nicht!« Es war ein frommer Wunsch, das wusste er. Er hatte sich damals nicht gegen die Ereignisse wehren können, die ihn überrollt hatten. Er würde es auch diesmal nicht können, wenn denn alles von neuem in Gang geriet. »Was ist mit Irena?«, fragte er. »Hat sie keine Erklärung für das alles? Ich meine, sie muss euch doch etwas gesagt haben, bevor sie sich aufgemacht hat, um Lil hierherzubringen.«


  Über Nadirs Gesicht huschte ein trauriger Ausdruck. »Irena sagte nur, sie würde uns alles erklären, wenn wir zusammen in Florenz wären.«


  »Glaubst du, dass sie wieder aufwachen wird?«, fragte Girolamo. Irena war ihnen gegen Mercurius eine große Hilfe gewesen.


  Nadir schüttelte den Kopf. »Wir wissen es nicht, Girolamo. Sie schläft tief und fest. Oder sie hat das Bewusstsein verloren, wie man es ausdrücken will. Jedenfalls atmet sie, aber sie rührt sich nicht.«


  »Das wäre früher nicht passiert.« Girolamo sah, wie Lils Kinn vor Anstrengung anfing zu zittern. Sie mussten dies hier so schnell wie möglich beenden, sonst brachten sie Lil in ernsthafte Gefahr.


  »Stimmt.« Auch Nadir klang nachdenklich. »Du…« Abrupt verstummte er, denn plötzlich erfüllte ein hohes, aggressives Zwitschern die Luft.


  


  Mit einem Ruck war Nadir aus dem blauen Leuchten verschwunden. Erschrocken ließ Girolamo die Hände sinken, und dadurch riss der Kontakt mit Selenes Welt ab. Das Zwitschern verstummte. Girolamo sah, wie Lil einige Schritte rückwärts taumelte und wie Sphaera rasch den Lapillus auf den Tisch legte und nach ihrem Arm griff, um sie zu stützen.


  Da für Lil gesorgt war, beschloss Girolamo, sich um Nadir zu kümmern. Das Zwitschern hatte unheimlich geklungen, und er musste unbedingt wissen, woher es gekommen war. Hastig riss er den Lapillus an sich und spähte hindurch.


  Nadir stand breitbeinig mitten im Raum und hatte seinen Dolch gezogen. Die Klinge wirkte in seinen Händen noch immer winzig und harmlos, und doch hielt Nadir sie vor sich, als könne sie ihm Schutz bieten. Ein strahlend blaues Flimmern ging von ihr aus, doch das war es nicht, was Girolamos Aufmerksamkeit auf sich zog.


  Es war das Wesen, das vor Nadirs Füßen auf der Erde hockte. Es hatte riesige, leuchtend goldene Augen, mit denen es Girolamo durch den Schleier hindurch zu fixieren schien. Wie hatte Nadir diese kleinen Biester genannt? Mori. Der Blick des Biestes schuf tief in Girolamos Innersten ein solches Gefühl von Unbehagen, dass er Mühe hatte, den Lapillus nicht fortzuschleudern. Noch während der Mori Girolamo anstarrte, öffnete das Monster das Maul und fauchte. Gleichzeitig verloren seine großen Augen ihre strahlend goldene Farbe und wurden pechschwarz. Innerhalb eines Lidschlags wuchsen aus seinen Kiefern Dutzende von nadelspitzen Zähnen. Es hopste auf Girolamo zu, als könne es ihn durch den Schleier hindurch sehen. Girolamo wich zurück, allerdings ohne dabei den Lapillus sinken zu lassen.


  Nadir war weitaus weniger beeindruckt von dem kleinen Biest. Er hechtete vorwärts und hackte mit seinem Dolch nach ihm. Allerdings verfehlte er es. Und schon hockte der Mori auf seinem Arm und versuchte, seine fiesen Zähne in Nadirs Fleisch zu graben.


  Mit der freien Faust schlug Nadir zu. Er traf das kleine Wesen in die Rippen und schleuderte es fort. In einem hohen Bogen flog es durch die Luft.


  Und war aus dem Kreis verschwunden, den Girolamo durch den Lapillus sehen konnte.


  Über den Rand des Instruments sah er Lil an. Ihre Lider flatterten, und sie wirkte, als würde sie im nächsten Moment in Ohnmacht fallen. Doch sie klammerte sich an Sphaeras Schulter fest und heftete den Blick auf Girolamos Gesicht.


  »Los!«, quetschte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wir müssen Nadir helfen!«


  »Wie?« Girolamo spürte, wie die Panik ihn zu überwältigen drohte. Dort drüben war sein Freund in Gefahr, und er konnte nichts tun, um ihm beizustehen.


  Doch Lil schien irgendeine Idee zu haben. Sie ließ Sphaera los. Kurz schwankte sie, dann hatte sie sich gefangen und aktivierte ihre Gabe. Herausfordernd sah sie Girolamo über ihre Finger hinweg an.


  Er zögerte nicht, sondern tat es ihr gleich. Da sie noch immer unsicher auf den Beinen war, trat er auf sie zu, so dass sich ihre beiden Gaben vereinigen konnten. Der Kreis aus blauem Leuchten warf scharfe Schatten auf Lils nun eingefallen wirkendes Gesicht.


  »Nadir!«, schrie Girolamo.


  Und fast gleichzeitig kreischte Sphaera: »Sie haben ihn fast überwältigt!« Sie hatte den Lapillus an sich gebracht und schaute hindurch. Mit der freien Hand zeigte sie auf die Stelle, an der sich Nadir befand.


  »Komm!«, keuchte Lil und wankte auf diese Stelle zu.


  Girolamo folgte ihr.


  »Ja!«, schrie Sphaera. »Genau da!«


  Und sie streckten beide gemeinsam die Arme aus und stülpten das blaue Leuchten über Nadirs Oberkörper. Mit einem Poltern fiel hinter Girolamo der Lapillus auf die Tischplatte, dann stürzte Sphaera hinzu. Sie grapschte nach Nadirs Arm. Bekam ihn zu fassen. Und zog.


  Und plötzlich war Nadir durch den Schleier.


  Von dem unverhofften Wechsel zwischen den Welten überrascht, stolperte er einige Schritte vorwärts. Erleichtert ließen Girolamo und Lil das Leuchten verblassen. Gleichzeitig war das Donnergrollen zu hören, das Girolamo inzwischen beinahe vertraut vorkam. Kurz sah es aus, als stünde ein Teil des massiven Tisches aus der anderen Welt mitten im Raum, dann verschwand es wieder.


  Bei Nadirs Anblick machte Girolamos Herz einen Satz, doch er bekam keine Gelegenheit, sich zu freuen. Denn zu seinem Entsetzen hatten sie nicht nur den Freund durch den Schleier geholt, sondern auch fünf Mori, die bis eben auf Nadirs Körper gehockt hatten.


  Jetzt hüpften die Biester zu Boden.


  Und griffen an.


  


  Zwei der kleinen Monster versuchten, Girolamo mitten ins Gesicht zu springen, und nur, weil er sich rückwärts fallen ließ, verfehlten sie ihn. Eines landete hinter ihm auf dem Boden, das andere erwischte ein paar von Girolamos Haarsträhnen und klammerte sich daran fest. Im nächsten Moment wirbelte es herum und schnappte nach Girolamos Halsschlagader. Er riss den Kopf zur Seite, und die scharfen Zähne klappten nur um Haaresbreite vor seiner bloßen Haut zusammen. Das Geräusch, das sie dabei machten, trieb Girolamo den Schweiß auf die Stirn.


  Das zweite der beiden Monster hatte sich inzwischen aufgerappelt. Mit einem Satz sprang es in die Luft und landete genau zwischen Girolamos Schulterblättern.


  Ein scharfer Schmerz fuhr ihm hinauf in den Nacken und bis hinunter zum Steißbein. Mit einem wütenden Brüllen warf er sich gegen die Wand.


  Ein hässliches Knirschen ertönte, dann ließ der Schmerz nach. Girolamo taumelte wieder nach vorne. Das Gewicht von seinem Rücken verschwand, und er hörte, wie der kleine Körper des Mori auf dem Boden aufschlug. Er hatte keine Zeit, sich zu vergewissern, ob das Biest tot war, denn nun griff auch das andere erneut an. Noch immer an seinen Haaren hängend, fegte es wie ein winziger Wirbelwind um Girolamos Kopf, schnappte hierhin und dorthin. Einmal traf es Girolamos Schulter, dann seinen Unterarm, den er sich schützend vor das Gesicht riss.


  Er schleuderte es von sich, es prallte auf der Tischplatte auf, machte sich jedoch sofort für den nächsten Angriff bereit. Diesmal war Girolamo besser darauf vorbereitet, wie weit es springen konnte. Er suchte sich einen festen Stand, und als das Biest sich in die Luft katapultierte, holte er mit dem rechten Fuß aus und trat zu.


  Er traf den Mori genau vor der Brust. Die Bestie wurde aus seiner Sprungbahn gerissen, flog quer durch den Raum und klatschte gegen den Türsturz am Eingang. Mit einem lauten Aufheulen rutschte das Wesen an dem rauen Holz zu Boden und blieb ächzend liegen. Noch bevor es auch nur ein Glied rühren konnte, war Nadir über ihm.


  Der Dolch zuckte durch die Luft, es gab einen dumpfen Ton, als Nadir damit zuhackte. Dann ein hohes Singen, als das Monster– als letztes– zu Staub zerstob. Und schließlich Stille.


  Stöhnend richtete Nadir sich auf. Mit der Stiefelspitze trat er in den Staubhügel vor seinen Füßen. Erst danach drehte er sich zu Girolamo um. Sein Lächeln war breit und wirkte unheimlich, da seine Wangen und auch seine Stirn mit Blut verschmiert waren.


  »Schön, wieder an deiner Seite zu kämpfen«, sagte er. Dann trat er vor.


  Und umarmte Girolamo so fest, dass dem beinahe die Luft wegblieb.


  


  »Hilfe!« Sphaeras Stimme ließ beide sich umwenden.


  Girolamos Herz stolperte einmal, und schlagartig wich die Freude über das Wiedersehen mit Nadir kalter Angst. Lil lag langgestreckt auf dem kalten Boden und rührte sich nicht. Ihre Haare waren jetzt von grauen Strähnen durchzogen, und die Falten in ihrem Gesicht sprachen nicht mehr von Erschöpfung, sondern von wirklichem Alter.


  »Bei Selene!« Nadir eilte zu Lil und ließ sich neben ihr auf die Knie fallen.


  Girolamo tat es ihm gleich. »Sie altert!«, flüsterte er.


  Grimmig nickte Nadir. »Das ist der Einfluss deiner Welt. Erinnerst du dich, dass wir alle hier Probleme damit hatten?«


  Natürlich erinnerte Girolamo sich. Nadir zum Beispiel war in dieser Welt tagsüber blind gewesen. Jetzt war jedoch Nacht, und es würde sich zeigen müssen, ob auch seine Behinderung zurückkehrte, sobald über Florenz die Sonne aufging.


  Girolamo biss sich auf die Unterlippe. »Wahrscheinlich hat die Anstrengung von eben den Prozess beschleunigt«, meinte er.


  Nadir schob Lil eine Hand in den Nacken und richtete Lil ein wenig auf. »Sie atmet ruhig und gleichmäßig. Hoffen wir, dass sie bald wieder erwacht.« Er ließ sich von Sphaera eine alte Decke aus dem Regal holen und faltete sie unter Lils Kopf zu einer Art Kissen zusammen. Er vergewisserte sich, dass sie es bequem hatte, dann stand er auf und half Girolamo, die Leiche jenes Mori aus dem Raum zu schaffen, den Girolamo an der Wand zerquetscht hatte. Weil er nicht Nadirs Dolch zum Opfer gefallen war, war er auch nicht zu Staub zerfallen.


  »Ich hatte keine Ahnung«, sagte Nadir dabei, »dass du neuerdings auch Menschen durch den Schleier holen kannst.«


  Girolamo stupste das Monster an. »Ich auch nicht. Aber ich dachte, es ist einen Versuch wert.« Die Freude darüber, Nadir wieder bei sich zu haben, mischte sich mit der Sorge um Lils Wohlergehen, und beides zusammen machte ihn ganz schwindelig. Er hätte gleichzeitig heulen und jubeln können.


  Als sie den Mori in einem der Nachbarräume in eine Ecke gelegt hatten, kehrten sie zu den Mädchen zurück. Dann erst wandte Nadir sich Sphaera zu, die sich nicht von Lils Seite gerührt hatte. Girolamo machte die beiden miteinander bekannt und erzählte Nadir auch, wie Sphaera nach Florenz gekommen war.


  Nadir blickte finster. »Komisch. Irena hat nie etwas von dir gesagt«, meinte er.


  »Irgendwo habe ich das doch schon mal gehört.« Sphaera lächelte matt.


  Nadir schien von der freundlichen, kameradschaftlichen Art, die sie an den Tag legte, nicht besonders beeindruckt zu sein. Er tastete Sphaera mit Blicken ab, und er wirkte nachdenklich dabei. »Von dir hat sie nie gesprochen«, wiederholte er.


  Sphaera zuckte nur die Achseln, und Girolamo konnte förmlich sehen, wie sich die misstrauischen Gedanken hinter Nadirs Stirn jagten. Endlich nickte er knapp und wandte sich Lil zu, die in diesem Moment die Augen aufschlug.


  
    
  


  
    VI. Beim Frater

  


  
    Mein Herz weint, denk’ ich an jene


    aus dem Hohen Volk der Narratori,


    die die Göttin verrieten und ihr Gebot.


    Tod brachten sie und tun es noch.


    (Aus: Dante Alighieri,

    Il fioretto. Das Blümchen)

  


  Zwar war Lil recht schwach, aber sie erholte sich zusehends. Bald darauf konnte sie sich hinsetzen und schließlich sogar vom kalten Boden aufstehen und sich auf einer der Kisten niederlassen. Ihr eingefallenes Gesicht glättete sich ein wenig, nur die grauen Strähnen in ihren Haaren vergingen nicht wieder.


  »Was nun?«, fragte sie, nachdem sie ihre Zöpfe betrachtet und dann mit einer energischen Geste über die Schulter nach hinten geschleudert hatte.


  Nadir zuckte die Achseln. »Wir sind noch immer genauso schlau wie vorher, oder?«


  Girolamo, der sich auf die Kiste direkt neben Lil gesetzt hatte, verschränkte die Hände auf der Tischplatte und presste sie mit aller Kraft zusammen. »Du bist jetzt hier.«


  Nadir blies sich gegen die Haare. »Ja. Aber Irena ist nach wie vor drüben und ohnmächtig.« Er musterte Sphaera finster, aber sie schien davon nicht beeindruckt. Ruhig und mit freundlichem Gesichtsausdruck hielt sie seinen Blicken stand.


  Girolamo ließ seine Fingergelenke knacken. Die Ereignisse des vergangenen Tages kreisten in seinem Kopf, das Auftauchen der Jäger, Hieronymus’ Flucht, Nadirs Kampf mit den goldäugigen Mori.


  »Vielleicht hat mein Vater inzwischen etwas herausbekommen«, sagte er. Mit knappen Worten erklärte er Nadir, dass Piero vorgehabt hatte, zum Frater zu gehen, um von ihm ein paar Antworten zu erhalten.


  »Savonarola!« Nadir schnaubte böse.


  Savonarola, das war der Name jenes Mannes, den in Florenz alle nur den Frater nannten.


  Sphaera sah ihn an. »Du scheinst ihn nicht besonders zu mögen.«


  »Das hat seine Gründe«, brummelte er.


  Lil nickte. »Ist euch eigentlich schon mal in den Sinn gekommen, dass er hinter alldem hier stecken könnte?«


  Nadir riss die Augen auf. »Du meinst…«


  »Es war Savonarola, der damals Mercurius und Florenturna geschaffen hat, um Selenes Welt zu zerstören. Was, wenn er das jetzt wieder getan hat?«


  Diese Idee war Girolamo noch gar nicht gekommen, aber sie hatte etwas für sich, dachte er. Doch dann fiel ihm ein, dass es nicht viel Sinn machte, das zu glauben, und das sagte er auch.


  »Warum?«, fragten Sphaera und Nadir fast wie aus einem Mund.


  »Überlegt doch mal! Als er begriffen hat, dass die Zerstörung von Selenes Welt gleichzeitig auch die Zerstörung dieser Welt bedeuten würde, hat er uns geholfen, Mercurius zu vernichten. Jetzt ist der Schleier verändert, die Welten liegen viel dichter beieinander als früher. Die Gefahr, dass ein neugeschaffener Mercurius beide Welten zerstört, ist also noch viel größer als damals.« Girolamo schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Savonarola seine Hände im Spiel hat.« Er streckte den Rücken. »Aber mein Vater wollte zu ihm und mit ihm reden. Am besten, wir gehen zu mir nach Hause und sehen, was er rausgefunden hat.«


  Er stand auf.


  Nadir, der sich gar nicht erst hingesetzt hatte, blickte ihn an. Er schien etwas sagen zu wollen, doch dann zuckte er nur die Achseln. »Gehen wir«, willigte er ein.


  


  Obwohl die Nacht inzwischen schon fast in den Morgen überging, war Girolamos Vater von seinem Besuch beim Frater noch nicht zurückgekehrt. Aus diesem Grund überlegten sie, ob sie nicht selbst ins Kloster San Marco gehen sollten, wo der Frater lebte.


  Da Lil sich jedoch matt und schwach fühlte, beschlossen sie, sich vorher einige Stunden lang auszuruhen. Es gelang Girolamo tatsächlich einzuschlafen, obwohl die Gedanken und Erinnerungen an das Erlebte in seinem Kopf einen wilden Reigen aufführten. Als die Sonne schon zwei Fingerbreit über den Dächern der Stadt stand, erwachte er wieder und weckte die anderen.


  Lil ging es nicht viel besser, und so schlug Sphaera vor, bei ihr zu bleiben, so dass Nadir und Girolamo allein zum Frater gehen konnten. Gerade als die beiden das Haus verlassen wollten, kam ihnen ein übermüdeter Piero entgegen und erzählte ihnen, dass er die gesamte Nacht vor Savonarolas Gemächern gewartet hatte, aber wieder nicht zu ihm vorgelassen worden war.


  »Vielleicht hast du mehr Glück, Girolamo«, sagte er. »Ihr solltet es versuchen. Ich bleibe unterdessen bei Lil.«


  Sphaera und Nadir begleiteten Girolamo zum Kloster von San Marco.


  


  »Ich bin mir nicht sicher, ob wir vorgelassen werden«, murmelte Girolamo und warf einen Blick an der Klosterfassade nach oben, wo eine hellere Stelle im Mauerwerk anzeigte, dass dort vor kurzem erst größere Ausbesserungsarbeiten durchgeführt worden waren.


  »Wir werden es ja sehen!«, gab Sphaera zurück.


  Girolamo beneidete sie um ihre Zuversicht. Kein Wunder, dachte er. Sie kannte ja auch den Frater noch nicht! Er legte seufzend eine Hand auf das Geländer einer außen an der Fassade angebrachten Holztreppe, die direkt in den Gästeflügel des Klosters führte. Nadir stand neben ihm und wirkte völlig gelassen, und das, obwohl er, wie vermutet, bei Sonnenaufgang blind geworden war. Seine Iris und Pupillen schienen jetzt von einem silbernen Schleier überzogen, und sein Blick ging ins Leere. Dennoch bewegte er sich mit derselben Gewandtheit durch die Straßen von Florenz wie vor einem Jahr.


  Seite an Seite erklommen die drei die Treppe und marschierten dann die schmalen Gänge des Gästeflügels entlang. Ein Mönch kam vorbeigehastet, und Girolamo hielt ihn an, um nach Savonarola zu fragen.


  Aus blassen Augen, die unter ungewöhnlich langen, blonden Wimpern hervorblitzten, wurde er streng gemustert. »Was wollt ihr von dem Frater?«, fragte der Mönch unfreundlich. »Er hat keine Zeit für Rotznasen wie euch!« Der Blick des Mannes glitt erst über Nadir hinweg, dann zu Sphaera und blieb kurz auf ihrer schlanken Gestalt haften. Ein Zucken erfasste seine Wange. »Er betet und meditiert viel, und ohnehin hat er genug andere Scherereien, denn der Papst hat ihn ins Visier genommen. Dann muss auch noch ein neuer Scheiterhaufen der Eitelkeiten organisiert werden. Die ganze Sache mit dieser Florentiner Republik, sie hat sich verselbständigt. Die Menschen treiben ihn vor sich her, und er weiß nicht, was noch kommen wird.«


  »Wir brauchen dringend seine Hilfe«, flehte Sphaera, leise, aber eindringlich.


  Der Mönch erstarrte, sah sie an wie eine Erscheinung und nickte dann. »Wenn das so ist… Wartet hier, oder besser: Geht in das Gemach dort am Ende des Ganges. Ich werde den Frater fragen, ob er Zeit hat, sich um euch zu kümmern.« Der Mönch wies auf eine Reihe dunkler Türen, von denen eine einen Spaltbreit offen stand.


  Nadir ging voraus. Girolamo deutete eine höfliche Verbeugung an. »Danke«, sagte er, griff nach Sphaeras Arm und zog sie mit sich.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte er, als sie in dem Raum allein waren. »Er hat dir ja förmlich aus der Hand gefressen.«


  Sphaera blieb ein wenig verloren stehen, so dass Girolamo das Bedürfnis hatte, ihr den Arm um die Schultern zu legen und sie an sich zu drücken. Er widerstand diesem Impuls und wartete stattdessen, was sie zu sagen hatte. Nadir lehnte an einer Wand und hatte die Beine an den Knöcheln überkreuzt. Mit seinen vor der Brust verschränkten Armen und den silbernen Augen wirkte er auf Girolamo fast ein bisschen übernatürlich.


  »Ich habe gar nichts gemacht«, murmelte Sphaera.


  »Und Irena hat uns nichts von ihr erzählt«, grummelte Nadir.


  


  »Girolamo?« Die tiefe, leicht heisere Stimme ließ Girolamo zusammenzucken wie einen ertappten Schuljungen, den das schlechte Gewissen quälte.


  Er wandte sich um, und da stand der Frater vor ihm: groß, hager und bleich. Die dunklen Augen glühten noch immer wie Holzscheite, als er erst Girolamo, dann Nadir musterte.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass ich euch einmal wiedersehe«, sagte er. »Was führt euch her, euch und… und die da«, ergänzte er nicht besonders freundlich.


  Auf Sphaeras Gesicht erfror das Lächeln.


  Girolamo räusperte sich. Er fühlte sich in der Gegenwart des Fraters unwohl wie eh und je. Dennoch schaffte er es, dem bohrenden Blick seines Gegenübers standzuhalten. »Sie heißt Sphaera«, stellte er zunächst seine Begleiterin vor. »Und vielleicht fragt Ihr sie selbst, sie kann nämlich durchaus reden.« Er atmete einmal tief durch. Nadir nickte anerkennend, offenbar, weil er es geschafft hatte, Savonarola ähnlich unfreundlich zu antworten, wie er gefragt worden war.


  »Mädchen«, wandte Savonarola sich an Sphaera. »Ich habe keine Zeit für irgendwelche Mätzchen, also kommst du besser schnell zur Sache. Wer bist du, und was willst du von mir?«


  »Ich komme aus Florenzia.«


  Ganz kurz weiteten sich Savonarolas Augen, aber sofort hatte er seine Selbstbeherrschung zurückerlangt. »Florenzia?«, schnaufte er. »Das kann nicht sein! Der Schleier ist seit einem Jahr verschlossen, und die Schlüssel, die einen Übergang ermöglichen, wurden auf beide Welten verteilt. Niemand kann mehr von einer Welt in die andere wechseln!«


  »Stimmt nicht ganz«, wandte Sphaera ein. »Irena kann es. Und sie hat mich hergebracht.«


  Savonarola rümpfte die Nase. »Unsinn!«


  Da ergriff Girolamo das Wort. »Offenbar ist Mercurius nicht tot.« Er hoffte, dass er so Savonarolas Widerwillen, mit ihnen zu sprechen, brechen würde, aber er hatte sich getäuscht. Statt einzulenken, warf Savonarola die Arme in die Höhe und schnaubte böse.


  »Mercurius ist tot, und damit ist die Sache für mich erledigt! Ich will mit alldem nichts mehr zu tun haben!«


  Girolamo hätte am liebsten mit den Zähnen geknirscht über die Sturheit des Fraters. Doch was erwartete er eigentlich? Immerhin hatte Savonarola nicht gesehen, was er gesehen hatte. Er dachte daran, wie schwer es ihm selbst gefallen war, an die Existenz des Jägers zu glauben, obwohl er ihn vor Augen gehabt und sogar seine Krallen am Rücken gespürt hatte.


  »Ich habe einen Jäger gesehen«, sagte er. »Gestern.«


  Misstrauisch kniff Savonarola die Augenbrauen zusammen. »Du hast Visionen!«


  »Was, wenn sich seine Visionen von den Euren gar nicht so sehr unterscheiden?«, warf Sphaera ein. Jetzt endlich hatte sie die Aufmerksamkeit des Fraters.


  Savonarola stutzte. »Woher weißt du von meinen Visionen?« Mit einer Mischung aus Abscheu und Verblüffung glotzte er Sphaera an, und sie wirkte betroffen. Irgendwie so, als habe sie einen Fehler gemacht.


  »Was willst du von mir?«, rief der Frater aus, und Girolamo erkannte, dass er verunsichert war.


  Sphaera zuckte die Achseln.


  Bevor der Frater sie anbrüllen konnte, mischte Girolamo sich wieder in das Gespräch ein. »Gestern Nacht hat jemand versucht, die Kette meines Vaters zu stehlen…«


  »Wie das?«, blaffte Savonarola.


  Girolamo zuckte zusammen, aber diesmal nur ganz leicht. »Keine Ahnung. Darum sind wir ja hier. Weil wir gehofft haben, dass Ihr es wisst.« Er beobachtete Savonarolas Gesicht so genau wie möglich, als er das sagte, aber er fand keinerlei Zeichen dafür, dass der Frater die Antwort tatsächlich kannte. Je länger er darüber nachdachte, umso weniger konnte er glauben, dass Savonarola wirklich seine Hände in diesem Spiel hatte. Dafür wirkte er viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt.


  »Hat Hieronymus dir seinen Lapillus gegeben, bevor er verschwunden ist?«, fragte der Frater nun.


  Girolamo presste die Lippen zusammen. »Ja. Wusstet Ihr, dass er Florenz verlassen wollte?«


  Savonarola nickte nachdenklich. »Natürlich. Immerhin hat er, solange er hier war, in meinem Kloster gelebt. Er hat mich darüber in Kenntnis gesetzt, dass er gehen wollte.«


  »Hat er Euch gesagt, warum?«


  Savonarola dachte nach. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Er sagte mir nur, dass es zu gefährlich wird, wenn er hierbleibt.«


  »Feigling!«, ließ sich Nadir von seiner Wand aus vernehmen.


  Girolamo war sich nicht sicher, ob er dem Freund zustimmen sollte. Immerhin hatte Nadir Hieronymus nicht gesehen und auch nicht die Sorge, die dem Maler ins Gesicht geschrieben gewesen war. Hieronymus hatte gesagt, dass er nicht floh, um sich selbst in Sicherheit zu bringen, sondern dass er es tat, um die Stadt vor irgendeiner Gefahr zu bewahren. Girolamo wusste nicht, warum, aber irgendwie glaubte er dem Maler. Nachdenklich zog er den Lapillus aus der Tasche und starrte ihn an. Was zum Teufel ging hier nur vor?


  Er steckte das Etui wieder ein und beschloss, einen Generalangriff zu wagen. »Gehen wir doch einmal davon aus, dass Mercurius tatsächlich noch lebt«, ging er den Frater geradeheraus an. »Oder besser: Dass er wieder lebt. Versucht er dann, seine Aufgabe, Selenes Welt zu vernichten, am Ende doch noch zu erfüllen?«


  Savonarola seufzte. »Woher soll ich das wissen? Ich habe ihn jedenfalls nicht neu geschaffen, wenn es das ist, was ihr glaubt!«


  »Beweist es!«, verlangte Nadir.


  Savonarola starrte ihn wütend an, aber er kam der kühlen Aufforderung nach. Langsam näherte er seine Hand den schwarzen Haaren, die ihm bis fast über die Augenbrauen in die Stirn fielen. Und er hob sie an, so dass Girolamo einen Blick auf die Haut darunter werfen konnte.


  Girolamo verstand nicht sofort, was er damit bezweckte, aber der Frater zeigte auf seine Tasche. »Der Lapillus«, knurrte er. »Sieh hindurch!«


  Und da begriff Girolamo. Die Göttin Selene brandmarkte alle Narratori, die Wesen wie Mercurius erschufen, mit einem schwarzen Mal auf der Stirn, das aus drei einander berührenden Kreisen bestand. Dieses Mal war jedoch nur in Selenes Welt zu sehen. Wohin Girolamo mit Hilfe des Lapillus blicken konnte.


  Er holte das Etui aus der Tasche, nahm das Instrument heraus und schaute hindurch.


  Ein Zeichen prangte auf Savonarolas Stirn, dem man bei genauer Betrachtung noch ansehen konnte, dass es einmal aus drei einander berührenden Kreisen bestanden hatte. Diese Kreise wirkten ein wenig verzerrt, aber sie schimmerten nicht mehr schwarz, sondern hatten eine leichte hellrote Färbung, so wie eine frische Narbe.


  »Er sagt die Wahrheit«, murmelte Girolamo und steckte den Lapillus ein. »Auf seiner Stirn ist nur das alte Mal zu sehen. Kein neues. Er kann also nicht der Schöpfer unseres neuen Gegners sein.«


  Mit einem missmutigen Grummeln ließ Savonarola die Haare wieder über seine Stirn fallen. »Zufrieden?«, schnappte er böse.


  Nadir rührte sich nicht.


  »Nur für den Fall, dass es jemanden interessiert: Meine Visionen, von denen Sphaera gesprochen hat. Sie kommen von Gott. Ich habe mit Selenes Welt nichts mehr zu schaffen!« Savonarola wies in Richtung Tür. »Und jetzt verschwindet endlich!«


  »Aber…«, setzte Girolamo an.


  Nadir hob eine Hand und stieß sich von der Wand ab. »Wir sollten gehen«, schlug er vor.


  Savonarola trat an ein Fenster und blickte hinaus auf die Stadt. »Tut das«, sagte er. »Ich habe zu arbeiten!«


  


  Nach diesem Treffen blieb ihnen nicht viel anderes übrig, als zurück zu Girolamos Zuhause zu gehen. Als sie die Haustür öffneten, kam ihnen Piero entgegen. Er sah besorgt aus, und die Müdigkeit der vor Savonarolas Gemächern durchwachten Nacht war ihm deutlich anzusehen.


  »Vater?« Girolamo hielt noch den Türriegel in der Hand. »Was ist los?« Behutsam schob er die Tür ins Schloss, nachdem auch Sphaera und Nadir eingetreten waren.


  »Ich bin froh, dass ihr kommt«, murmelte Piero. »Lil geht es gar nicht gut.« Mit schwerfälliger Bewegung machte er einen Schritt zur Seite und gab den Weg nach oben in die Kammer frei. Gefolgt von Nadir und Sphaera, lief Girolamo, um nach Lil zu sehen.


  Als er sie sah, erschrak er einmal mehr.


  Ihr Gesicht wirkte eingefallen. Die Falten darin waren jetzt so tief eingegraben, dass sie aussahen wie mit einem Messer gezogen. Dicke, blaue Adern wanden sich über ihre schmalen Handrücken, und die ehemals schlanken, kräftigen Finger hatten sich zu gichtigen Klauen verformt.


  »Lil?« Zögernd trat Girolamo ein wenig näher. »Lil, wir sind wieder da.«


  Mit einem Ausatmen, das wie ein Seufzen klang, öffnete Lil die Augen. Und lächelte Girolamo an. Ihm wurde das Herz so schwer, dass er am liebsten laut aufgeschrien hätte. Stattdessen trat er vor das Bett hin und blickte auf Lil hinab.


  »Setz dich zu mir!«, bat sie mit leiser Stimme. Ihre Blicke wanderten durch den Raum, trafen auf Nadir, der in der Tür stehen geblieben war. Mit einem Lächeln nickte sie ihm zu.


  Girolamo kam ihrer Aufforderung nach. »Wie geht es dir?« Die Frage brannte ihm auf der Zunge, und er musste sie einfach stellen, auch wenn sie dämlich war. Jeder Trottel konnte sehen, wie schlecht es ihr ging, und dennoch hoffte er, dass sie ihm versichern möge, alles sei gar nicht so schlimm.


  Lils Lächeln ebbte ab. »Es ging schon besser«, murmelte sie.


  Hinter Girolamo sog Nadir Luft durch die Zähne.


  »Was kann ich tun?« Girolamo konnte nur flüstern. Seine Kehle war eng und fühlte sich an wie mit Steinen gefüllt.


  »Du musst irgendwie einen Weg finden, mich zurückzubringen.«


  »Du und ich, Girolamo. Können wir nicht…« Nadir brach ab.


  Girolamo begriff nicht sofort, was er meinte, aber als es ihm klar wurde, sprang er mit einem Satz auf die Beine.


  »Gute Idee!«, rief er. »Vielleicht schaffen wir beide es, Lil auf die gleiche Weise zurückzubringen, wie wir dich hergeholt haben!«


  Eilig winkte er Nadir zu sich, ohne daran zu denken, dass der ihn ja gar nicht sehen konnte. Doch Nadir schien seine Gedanken zu teilen, denn er kam von sich aus näher. »Wie habt ihr es gemacht?«, fragte er.


  Girolamo erklärte ihm, wie er in dem Versteck unter der Gruft seine Gabe mit der von Lil vereinigt hatte.


  »Dann lass es uns versuchen!« Nadir formte die Narratore-Kugel mit den Händen, doch bevor er das blaue Leuchten aufflammen lassen konnte, hielt Girolamo ihn auf.


  »Warte noch!« Er zog den Lapillus aus der Tasche, holte ihn aus dem Etui und schaute hindurch. Dort, wo in dieser Welt sein Bett mit Lil darin stand, befand sich in der jenseitigen ein Schreibpult mit einem ledernen Lehnsessel davor. »Lil, kannst du aufstehen und dich zwei Schritte von dem Bett fortbewegen?«, erkundigte er sich.


  Er sah Nadirs fragendes Gesicht und erklärte ihm: »Wenn wir sie tatsächlich rüberschaffen können, landet sie drüben in einem massiven Holzmöbel. Ich glaube nicht, dass ihr das gut bekommen würde.«


  Nadir nickte verstehend.


  Lil stemmte sich auf die Ellenbogen und schwang mit einem Seufzen die Füße aus dem Bett. »Mir ist schwindelig«, klagte sie. »Ich bin nicht sicher, ob ich gehen kann.«


  »Es reicht, wenn du zwei Schritte schaffst«, beruhigte Girolamo sie. Er ging zu ihr und legte ihr den Lapillus in die Hand. »Schau durch, dann weißt du, wohin du treten musst.«


  Sie warf einen Blick durch die Linse. »Gut.«


  »Dann können wir?«


  Lil nickte tapfer.


  »Warte mit dem Aufstehen, bis wir so weit sind. Nadir?« Girolamo schaute Nadir fragend an. Der gab ein Zeichen, dass er bereit war. Dann ließ er das blaue Leuchten aufflammen.


  Girolamo tat es ihm gleich. Er streckte die Arme aus, so dass seine Hände dichter an die von Nadir kamen. Mit klopfendem Herzen wartete er.


  Doch nichts geschah.


  Weder bei ihm noch bei Nadir bildete sich jene Ausbuchtung, die im Versteck unter der Gruft entstanden war. Mit zusammengepressten Lippen brachte Girolamo seine Hände noch dichter an die von Nadir, doch selbst als sich ihre Finger berührten, tat sich nichts.


  »Es geht nicht!« Mit einem Anflug von Verzweiflung ließ er die Hände sinken.


  Lil lehnte sich zurück und stieß sich dabei den Kopf an der Wand. Rasch sprang Girolamo zu ihr und half ihr, sich wieder bequem hinzulegen.


  »Es tut mir leid!«, flüsterte er. Seine Kehle war eng.


  »Schon gut. Du kannst nichts dafür.« Ihr Atem roch übel nach Krankheit und Verfall. Girolamo ließ sich auf der Bettkante nieder und tastete nach Lils Hand. Ihre Haut war kalt und sehr trocken. Als Girolamo sie berührte, gab es ein feines, schabendes Geräusch, so, als habe er Sandpapier zwischen den Fingern.


  »Du kannst mir den Lapillus wiedergeben«, meinte er sanft.


  Sie hielt das Instrument noch immer in der Linken, und fast sah es aus, als klammere sie sich mit aller Gewalt daran fest. Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Als sie Girolamos verblüfftes Gesicht sah, erklärte sie: »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass sich der Verfall verlangsamt, wenn ich ihn in der Hand halte!«


  Piero erschien in der Tür zur Kammer.


  »Das kann durch…«, begann er, doch er konnte nicht zu Ende sprechen, denn Sphaeras gellende Stimme fiel ihm mitten ins Wort.


  »Nimm den Lapillus wieder an dich!«, kreischte sie Girolamo an.


  Der fuhr erschrocken herum.


  »Los!« Vor Panik waren Sphaeras Augen weit aufgerissen.


  Girolamo zögerte. Wenn es stimmte, was Lil gesagt hatte, wollte er sie auf keinen Fall des Schutzes berauben, den der Lapillus ihr bieten mochte. Aber Sphaera wirkte so entsetzt, dass er nicht wusste, was er tun sollte.


  Und dann nahmen die Ereignisse ihm die Entscheidung ab.


  Ein langgezogener Jägerschrei drang durch das Kammerfenster zu ihnen hinein, gefolgt von einem Donnergrollen.


  »Sie können dich finden, wenn du keinen Schlüssel bei dir trägst!« Noch immer kreischte Sphaera. »Sie sind auf der Suche nach dir! Du musst…«


  Nadir reagierte schneller als Girolamo. Mit einem Ruck hatte er seinen Dolch aus dem Gürtel gezogen, bückte sich und schob ihn in Girolamos Richtung. Die Waffe schlidderte über den Holzdielenfußboden und blieb in Girolamos Reichweite liegen.


  »Nimm ihn!«, donnerte Piero.


  Und Girolamo gehorchte. Er langte nach dem Dolch und hob ihn auf.


  Einige endlose Atemzüge lang standen sie alle wie erstarrt. Der Jägerschrei ertönte ein zweites Mal. War er näher gekommen? Girolamo vermochte es nicht zu sagen.


  Er spürte, wie sich sein Magen vor Angst verkrampfte.


  »Nadir ist jetzt ohne Schutz!«, flüsterte Lil. Sie wollte den Arm heben, um ihm den Lapillus zu geben, aber Sphaera winkte ab.


  »Sie suchen nur Girolamo. Nadir ist nicht in Gefahr!«


  Mit jagendem Herzen lauschte Girolamo. Der dritte Schrei, den der Jäger ausstieß, klang weiter entfernt als der zweite.


  »Er hat abgedreht!«, stieß Nadir hervor.


  Und Girolamo wurden vor lauter Erleichterung die Knie so weich, dass er sich auf Lils Bettkante fallen lassen musste.


  


  Nur am Rande bekam er mit, wie Piero Sphaera anfunkelte und wie sie seinem finsteren Blick mit ruhiger Gelassenheit standhielt.


  »Ihr wisst, wie Ihr Lils Alterungsprozess wirkungsvoll verlangsamen könnt«, sagte Sphaera leise zu ihm.


  Girolamo blickte auf. Piero wirkte, als tobten ein Dutzend verschiedener Gefühle in ihm. In einem Moment sah er verwirrt aus, dann wütend und schließlich fast trotzig.


  »Stimmt das, was sie sagt, Vater?« Langsam stemmte Girolamo sich auf die Füße.


  Piero antwortete ihm nicht, und er nahm den Blick auch nicht von Sphaera. Sein Oberkörper schwankte ein wenig, und es sah so aus, als kämpfe er einen inneren Kampf, der ihm die letzten Kraftreserven abverlangte.


  Girolamo trat vor seinen Vater hin. »Stimmt das, was sie sagt?«, wiederholte er eindringlich. Ihm wurde bewusst, dass er noch immer Nadirs Dolch in der Hand hielt, und es war eine eigenartige Situation. Geradeso, als wolle er seinen eigenen Vater mit der Klinge bedrohen. Rasch nahm er sie hinter den Rücken.


  Pieros Kinn zitterte. Finster starrte er Sphaera mitten ins Gesicht. »Verschwinde aus meinem Haus!«, zischte er mit vor Zorn flacher Stimme.


  Sphaera löste sich aus seinem Bann. Sie blickte Girolamo an, dann wieder Piero. »Erzählt ihm von strapotenza!«, forderte sie Piero auf.


  Dann wandte sie sich brüsk ab und verließ den Raum.


  Keine zwei Lidschläge später konnte Girolamo unten die Haustür klappen hören.


  »Und weg ist sie«, sagte Nadir düster.


  


  »Was hat sie gemeint?« Girolamo baute sich vor seinem Vater auf und stemmte die Hände in die Hüften.


  Piero stand noch immer wie vom Donner gerührt da und starrte zur Tür, als fürchte er, Sphaera könne im nächsten Moment wieder auftauchen.


  »Vater!«, rief Girolamo aus. »Was hat sie gemeint?«


  Doch er erhielt keine Antwort. Mit langsamen Bewegungen hob Piero die Hände hinter den Kopf. Einen Augenblick lang verharrte er unbeweglich, dann löste er den Verschluss seiner Silberkette und nahm sie ab.


  Der Anhänger mit dem Zeichen der Selene baumelte vor seinem Gesicht. Er blickte ihn an, dann gab er Girolamo die Kette. »Sphaera hat recht«, murmelte er mit erstickter Stimme. »Sie wird den Alterungsprozess verlangsamen. Leg sie ihr um.«


  Girolamo griff zu. Das Silber fühlte sich unter seinen Fingern warm an. Die Körperwärme seines Vaters. »Was hat das alles zu bedeuten, Vater?«, flüsterte er. »Was ist strapotenza.«


  Doch Piero stieß nur mit dem Kinn in Lils Richtung. »Leg sie ihr um«, wiederholte er.


  Dann verließ auch er die Kammer.


  Und zum zweiten Mal klappte unten die Haustür.


  
    
  


  
    VII. Eine hoffnungsvolle Entdeckung

  


  
    Sieben Schlüssel sind es,


    die des Narratore Fuß


    auf grünen Auen wandeln lassen.


    Einer und einer


    und doch kein achter:


    Und die Macht der Gabe


    wird zurückkehren


    in die eine Welt


    und auch in die andre.


    (Aus: Dante Alighieri,

    Il fioretto. Das Blümchen)

  


  »Sphaera?«


  Zaghaft betrat Girolamo den Schuppen, in dem er sein Versteck angelegt hatte.


  »Sphaera, bist du hier?«


  Er erhielt keine Antwort, aber ein leises Schniefen verriet ihm dennoch, dass Sphaera sich ganz in der Nähe befand.


  »Sphaera?«, fragte er noch einmal, dann duckte er sich durch den niedrigen Eingang.


  Sphaera saß an der gegenüberliegenden Wand. Die Knie hatte sie vor die Brust gezogen und mit den Armen umklammert. »Geh weg!«, murmelte sie, ohne den Kopf zu heben. Ihre Stimme klang belegt, so, als habe sie eben noch geweint. Sie wischte sich mit der flachen Hand über beide Wangen.


  »Warum?« Girolamo näherte sich ihr ein Stück.


  »Weil ich nicht gut für dich bin.«


  Girolamo musste lachen. »Was für ein Unsinn!« Er setzte sich neben sie, achtete jedoch darauf, dass er sie nicht berührte. Eine geraume Weile sagte keiner von ihnen ein Wort.


  »Was willst du von mir?«, fragte Sphaera endlich.


  Girolamo mühte sich vergeblich, ein Grinsen in seine Stimme zu legen. »Ein paar Antworten wären nicht schlecht!«


  Da hob sie den Kopf, aber sie sah Girolamo nicht an, sondern starrte geradeaus gegen die Wand des Verschlages. »Warum fragst du nicht deinen Vater?«


  »Weil er verschwunden ist.« Es war tatsächlich so. Nachdem Piero gegangen war, hatte Girolamo Lil die Kette umgelegt. Danach hatten er und Nadir etliche Stunden an ihrem Bett Wache gehalten, immer in der Hoffnung, Piero würde zurückkommen und ihnen Antworten geben. Doch da das nicht geschehen war, hatte Nadir schließlich vorgeschlagen, Girolamo solle sich auf die Suche nach Sphaera machen.


  Und hier war er nun.


  »Was ist dieses strapotenza, von dem du gesprochen hast?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht«, gestand sie. Sie wirkte verzweifelt.


  Girolamo spürte, wie die Verwirrung in ihm zunahm. »Wieso nicht? Du hast doch davon gesprochen!«


  »Ja!« Sie umklammerte mit beiden Händen ihren Nacken und begann, vor- und zurückzuschaukeln.


  Girolamo nahm sie bei den Schultern und hielt sie davon ab. »Sieh mich an!«, bat er.


  Sie gehorchte nur zögernd. Als sie den Blick in seinen senkte, fühlte er wieder diese Wärme in sich aufwallen. Plötzlich schwammen Sphaeras Augen in Tränen. »Irena hat mir von strapotenza erzählt!«, rief sie aus. »Ich… es ist mir eben erst eingefallen.«


  »Irena?« Girolamo erkannte, dass sein Griff fester geworden war, und weil er Sphaera nicht weh tun wollte, ließ er sie los. Sofort senkte sie wieder den Kopf.


  »Ja«, flüsterte sie. »Kurz bevor sie mich herschickte, sagte sie mir noch, dass sie jetzt wüsste, wie gefährlich es für Lil hier ist. Und dass dein Vater weiß, wie man sie retten kann. Sprich ihn auf strapotenza an, hat sie mir aufgetragen. Für mehr war keine Zeit. Wirklich!« Eine Träne tropfte von Sphaeras Nasenspitze auf ihre Hand. Sie ließ sie dort liegen und betrachtete sie wie einen kostbaren Edelstein.


  Girolamo spürte, wie sich Misstrauen in ihm regte. Warum erzählte sie ihm das erst jetzt? Konnte sie eine so wichtige Information tatsächlich vergessen haben? Da hob sie den Kopf und sah ihm erneut in die Augen.


  »Ich hatte es einfach vergessen«, hauchte sie ganz elend klingend. »Ich schäme mich so dafür!«


  Und Girolamo glaubte ihr.


  Kurze Zeit später nahm er Sphaera mit zurück nach Hause. Piero war noch nicht wieder da, und so konnte er das Mädchen ungehindert zu den anderen in Lils Kammer bringen und ihnen erzählen, was er soeben erfahren hatte.


  »Und das hat sie einfach mal soeben vergessen zu erwähnen, ja?« Nadirs Augenbrauen waren zu einem finsteren Strich zusammengezogen. Er redete über Sphaera, als sei sie gar nicht anwesend.


  Girolamo sah, wie sie den Kopf senkte, aber diesmal weinte sie nicht.


  Lil betrachtete ihren Hinterkopf, der von der schwarzen Samtmütze bedeckt war. Kurz flackerte es in ihrem Blick, dann murmelte sie: »Kann doch sein, oder?«


  Nadir schnaubte böse. »Kann auch sein, dass es morgen violette Hamster regnet!«


  Sphaera holte tief Luft, schwieg aber nach wie vor.


  »Hm«, machte Lil. »Was haben wir zu verlieren?« Sie hob ihre Hand und drehte sie vor ihrem Gesicht hin und her. Die Adern darauf zeichneten sich dick und blau ab, wie bei einer alten Frau.


  »Es nützt uns alles nichts!«, klagte Girolamo. Er hatte sich nicht hingesetzt, sondern war zum Fenster getreten, an dessen Bank er mit den Oberschenkeln lehnte. »Wir haben keine Ahnung, was strapotenza ist. Und ihr kennt meinen Vater: Wenn er es uns nicht erzählen will, wird er schweigen wie ein Grab.«


  Nadir wiegte den Kopf hin und her. »Vielleicht hat er gute Gründe dafür?«


  Girolamo wies auf Lil. »Welche Gründe sind gut genug, sie sterben zu lassen?«, rief er aus.


  Das zeigte Wirkung. Nadirs Augenbrauen entspannten sich ein wenig. »Du hast recht«, lenkte er ein. »Aber was können wir tun?«


  »Lorenzos Buch!«, sagte Lil, nachdem sie eine Weile lang schweigend nachgedacht hatten.


  Aller Augen richteten sich auf sie.


  »Es hat dir schon einmal geholfen, Girolamo«, erklärte Lil. »Damals, als du einen Weg in Selenes Welt gesucht hast. Nadir, du hast mir doch erzählt, dass Lorenzo in diesem Buch so viel Wissen wie möglich über die Narratori gesammelt hat. Oder nicht?«


  Widerwillig nickte Nadir.


  »Also!«, rief Lil. »Warum versuchen wir nicht, einen Blick reinzuwerfen, und sehen nach, ob es uns weiterhelfen kann?« Sie hustete. »Ihr«, setzte sie wesentlich weniger euphorisch hinzu.


  Nadir schluckte. »Schaden kann es auf keinen Fall«, murmelte er. Dann sah er Girolamo an. »Weißt du, wo sich das Buch befindet?«


  »Ich habe es zwischenzeitlich nicht wiedergesehen. Eigentlich müsste es noch beim Frater im Kloster sein.«


  Nadir schlug sich mit der Faust in die offene Handfläche. »Also?«, fragte er.


  Erleichtert, irgendetwas zu tun zu haben, was möglicherweise für Lils Rettung sorgen konnte, stieß Girolamo sich von der Fensterbank ab. »Gehen wir zu ihm!«


  


  


  »Lorenzos Buch?« Verblüfft wegen dieser Frage starrte Savonarola Girolamo an. Sie hatten Glück gehabt und den Frater auf einem der Gänge von San Marco abfangen können. Mit genügend Hartnäckigkeit hatte Girolamo dafür gesorgt, dass sie jetzt in den Gemächern des Fraters standen und ihm ihr Anliegen vortragen konnten. Obwohl– wenn er es sich recht überlegte: So viel Überredungskunst war eigentlich gar nicht mehr nötig gewesen, nachdem Savonarola Sphaera gesehen hatte und unter ihrem Blick leicht zusammengezuckt war.


  »Wir brauchen es unbedingt!«, rief Girolamo aus.


  Anders als draußen an der Fassade war hier in den Räumlichkeiten keine Spur von den Verheerungen zu sehen, die die Jäger vor einem Jahr angerichtet hatten. Es war fast ein bisschen unheimlich, wie sorgsam der Frater dafür gesorgt hatte, dass keinerlei Erinnerung mehr an diese Vorfälle aufkommen konnte.


  »Nun.« Achselzuckend wandte der Frater sich ab und trat neben eine Truhe, die er öffnete und in der er herumzukramen begann. Doch statt das ersehnte Buch hervorzuholen, nahm er einen schwarzen Umhang heraus und legte ihn sich um die Schultern. »Ich fürchte, das habe ich nicht mehr.«


  Girolamo quollen die Augen hervor. »Warum nicht?«


  Und Nadir fragte fast gleichzeitig: »Was habt Ihr damit gemacht?«


  »Ich habe es an einen sicheren Ort gebracht.«


  »Wohin?« Nadir hatte die Hände zu Fäusten geballt und er sah sehr streitlustig und überaus ungeduldig aus.


  »An einen sicheren Ort eben. Was wollt ihr eigentlich mit dem Buch?«


  Girolamo musste tief durchatmen, um nicht selbst die Geduld zu verlieren. »Wir brauchen Auskünfte über einen Gegenstand namens strapotenza.« Er beobachtete den Frater sehr genau, als er den Namen nannte, doch die erhoffte Reaktion blieb aus.


  »Strapotenza.« Sorgsam schloss der Frater den Umhang unter dem Kinn mit einer silbernen Fibel. »Darüber stand nur wenig in Lorenzos Buch.«


  »Aber Ihr wisst etwas darüber?« Es war das erste Mal, dass Sphaera sprach.


  Savonarola starrte sie an. Dann nickte er abrupt. »Ja.«


  »Und was?« Himmelherrgottnochmal!, fluchte Girolamo im Stillen. Mussten sie dem Alten denn jedes Wort aus der Nase ziehen! »Was ist es?«


  »Ein Schlüssel.«


  Girolamo wartete, aber es kam nichts weiter. »Ein weiterer Schlüssel?«


  »Kein achter, falls du das meinst, aber ein weiterer, ja.«


  »Es ergibt keinen Sinn, was Ihr da sagt.«


  »Doch, das tut es.« Jetzt drehte Savonarola den Kopf so, dass er Girolamo ansehen konnte. »Zwei der sieben Schlüssel haben eine besondere Eigenschaft. Fügt man sie zusammen, dann ergeben sie einen neuen. Einen sehr mächtigen Schlüssel. Strapotenza.«


  »Erzählt uns mehr davon!«, forderte Girolamo den Frater auf.


  »Strapotenza war immer ein großes Geheimnis. Nur sehr, sehr wenige Menschen wussten davon. Deine Mutter war eine von ihnen.«


  Vor Verblüffung verschluckte Girolamo sich beinahe. »Meine Mutter?« Er musste husten.


  »Ja, deine Mutter.«


  Girolamo verstand nun gar nichts mehr. Ungeduldig wartete er, dass der Frater weitersprach, und das tat er schließlich auch.


  »Strapotenza hat eine besondere Eigenschaft. Jemand, der ihn trägt, kann den Schleier jederzeit und an jedem Ort durchdringen, ohne dass er die restlichen fünf Schlüssel braucht.«


  »Aha.« Girolamos Gedanken drehten sich um diese überraschende Eröffnung. »Und warum haben wir dann damals dieses ganze Theater mit den sieben Schlüsseln gemacht? Und warum erzählt Ihr mir erst jetzt davon, obwohl Ihr es auch schon vor einem Jahr hättet tun können?«


  Die Antwort war schlicht. »Vor einem Jahr wusste ich es noch nicht.«


  »Woher wisst Ihr es dann jetzt?«, mischte sich Nadir ein.


  Auf diese Frage ging der Frater nicht ein. »Damals wurde es geheim gehalten, weil Mercurius keine Ahnung von der Existenz von strapotenza hatte und weil die Wächter der beiden Schlüssel dies auch so beibehalten wollten. Stellt euch vor, Mercurius hätte auch nur eine Ahnung davon gehabt, dass strapotenza existiert.«


  Das war plausibel, dachte Girolamo. Strapotenza. Der Mächtige. In den falschen Händen wäre ein solcher Schlüssel eine große Gefahr.


  »Ihr wisst dies alles erst seit kurzem?«, fragte Sphaera.


  Langsam nickte der Frater.


  »Wer hat es Euch erzählt?«


  »Dein Vater, Girolamo.«


  »Mein Vater?« Es wurde immer rätselhafter. »Wann? Warum?«


  »Gestern. Er hat mir alles erzählt und mich schwören lassen, dass ich es euch nicht verrate.« An der Stirn des Fraters pochte ein einzelner Muskel. Es sah schmerzhaft aus.


  »Warum tut Ihr…« Girolamo wurde unterbrochen, weil Sphaera ihm eine Hand auf den Arm legte.


  »Diese Wächter. Wer waren sie?«, fragte sie.


  »Zwei der Viandanti.«


  »Girolamos Mutter war einer davon, oder?«


  Savonarola nickte.


  »Und der zweite?« Gespannt sah Girolamo den Frater an, doch er ahnte die Antwort bereits.


  »Dein Vater, Girolamo.«


  Es war abzusehen gewesen, dachte Girolamo. Die Kette hatte die Fähigkeit, Lils Verfall zu verlangsamen. Was darauf hinwies, dass sie ein Teil von strapotenza war.


  Girolamo rieb sich den Nacken. »Wenn wir aber den zweiten Schlüssel hätten, Mutters Schlüssel…« Er ließ die Worte in der Luft hängen.


  »Dann könnten wir Lil zurück in Selenes Welt bringen«, vollendete schließlich Sphaera den Satz.


  »Eure ganze wunderbare Geschichte hat nur einen furchtbar einfachen Haken!«, brummte Savonarola.


  Girolamo wusste, was er sagen wollte, und er sprach es an seiner statt aus: »Meine Mutter hat nach Mercurius’ Tod ihren Schlüssel versteckt, und niemand weiß, wo er sich befindet.«


  


  Nach dieser ernüchternden Erkenntnis kehrten Girolamo, Nadir und auch Sphaera zurück zu Girolamos Zuhause, wo sie ein wenig aßen und auf Piero warteten.


  Irgendwann kam er tatsächlich, und er wirkte verunsichert und fahrig, als habe er soeben einen Geist getroffen.


  Girolamo bot ihm einen Becher Kräutersud an, den er eigens für ihn warm gehalten hatte. Piero nahm ihn und trank auch, aber er wehrte jede Frage mit schweigendem, grüblerischem Kopfschütteln ab.


  Als Girolamo irgendwann der Kopf auf die Brust sank, sahen sie alle ein, dass es dringend nötig war, sich schlafen zu legen.


  Piero überließ Sphaera sein Bett, und weil Lil in Girolamos lag, bereiteten sich Girolamos Vater, Nadir und Girolamo unten vor dem Küchenherd ein provisorisches Lager aus Decken und Kissen.


  In dieser Nacht hatte Girolamo einen Traum.


  Er ging allein über eine blühende Blumenwiese, und Tausende von unbekannten roten und gelben Blüten umgaben ihn, kitzelten seine nackten Füße und sandten einen süßlichen Duft in die Luft, wenn er auf sie trat. Von Horizont zu Horizont war nichts anderes zu sehen als dieser Teppich aus kleinen, nickenden Blütenkelchen. Und dennoch wusste Girolamo genau, wohin er sich wenden musste. Er schritt weit aus, denn er hatte das Gefühl, sich beeilen zu müssen. Nach einer Weile tauchte in der Ferne ein dunkler Schatten auf.


  Auf ihn hielt Girolamo zu.


  Beim Näherkommen erkannte er, dass es sich um einen Steinquader handelte, einen massiven, grauen Block, ungefähr zwei Schritte lang und einen hoch.


  Ein Grabmal!, dachte er, und zum ersten Mal, seit er die Blumenwiese betreten hatte, verspürte er einen Anflug von Angst. Dennoch ging er näher an den Steinblock heran und blickte darauf nieder.


  Ein Rankenmuster war in die sonst glatte Oberfläche eingraviert, und ungefähr ein Drittel von ihrer oberen Kante entfernt prangte das Zeichen der Selene zwischen den Blättern.


  Girolamo streckte die Hand aus und berührte das Zeichen.


  Es begann zu glühen.


  Wie flüssiges Feuer wirkte dieses Glühen, und es rann die eingemeißelten Linien entlang, floss von Ranke zu Ranke, bis schließlich das gesamte Muster von ihm erfüllt war.


  Girolamo musste blinzeln. Geblendet schloss er die Augen.


  Als er sie wieder öffnete, war der Deckel des Grabes fort.


  Und vor ihm lag eine Frau, bei deren Anblick ihm ein leises Seufzen entwich.


  Irena.


  Er wollte traurig darüber sein, dass sie tot war, doch da erschien ein Lächeln auf ihrem blassen Gesicht, und sie öffnete die Augen.


  »Ich bin am Leben«, sagte sie. Ihre Stimme klang melodiös, wie ein Windspiel, über das sanft der Wind hinwegstrich.


  »Was soll ich tun?« Girolamo wusste, dass dies die einzig richtige Frage war, die es zu stellen galt.


  Irenas Lächeln vertiefte sich. »Du bist ein kluger Junge«, lobte sie ihn. »Und du wirst auch diesmal den richtigen Weg einschlagen.«


  Verwirrt rieb sich Girolamo über die Stirn. »Ich verstehe nicht…«


  »Sphaera«, sagte Irena.


  »Was ist mit ihr?«


  »Es wird eine Zeit kommen, in der es dir schwerfallen wird, ihr zu vertrauen.« Ein leises Seufzen begleitete diese Worte. Irena machte eine kurze Pause, dann fuhr sie fort: »Aber tu es trotzdem, Girolamo. Sie verdient dein Vertrauen.«


  Girolamo nickte. »Werde ich.«


  Dann fiel ihm eine wichtige Frage ein.


  »Wer ist unser Feind?«


  Ein schrilles Jägerkreischen erfüllte die Luft, und Girolamo duckte sich. Er sah, dass Irena den Mund bewegte, aber er konnte nicht verstehen, was sie sagte. Um ihn dehnte sich die Zeit in die Länge, und es war, als beginne die Luft zu pulsieren. Ringsherum lösten sich die Blüten vom Boden und schwebten in die Höhe.


  Der Jäger kreischte ein zweites Mal.


  Und mit einem Ruck fuhr Girolamo aus dem Traum hoch.


  »Was ist mit dir?«


  Die Stimme war ihm für einen Augenblick lang fremd, so orientierungslos fühlte er sich. Dunkelheit umgab ihn, und es dauerte einen Moment, bis sich seine Augen daran gewöhnt hatten. Von draußen drang der schwache Schein des Mondlichtes durch einen Spalt im Fensterladen und malte einen langen Strich auf Boden und Herd.


  In seinem Schimmer erkannte Girolamo, dass es Sphaera war, die vor seinem Lager stand und auf ihn herabblickte.


  Ganz kurz rann eine Gänsehaut über seinen Rücken, verschwand jedoch sofort. »Nichts«, murmelte er und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Ich habe nur geträumt.« Er legte sich demonstrativ wieder hin und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  »Dann ist es ja gut«, sagte Sphaera.


  Sie drehte sich um und verließ den Raum auf leisen Sohlen.


  


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte Nadir Girolamo.


  Es war früher Morgen, und gemeinsam mit Girolamo hatte Nadir das Haus verlassen, um sich ein wenig die Beine zu vertreten. Dabei hatte Girolamo Nadir von seinem seltsamen Traum erzählt.


  Girolamo blieb stehen. »Ich weiß es nicht…«


  »Du bist längst selbst auf die Idee gekommen, dass Sphaera unsere Feindin sein könnte, oder?« Girolamo wollte etwas einwerfen, aber Nadir brachte ihn mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen. »Ich meine: Sie taucht hier fast gleichzeitig mit den Jägern auf, Girolamo! Sie behauptet, von Irena geschickt worden zu sein, aber weder Lil noch ich haben je zuvor von ihr gehört. Warum hat Irena uns nichts von ihr erzählt? Und warum rückt sie mit strapotenza so spät raus?«


  Girolamo rieb sich über die Stirn. »Ich weiß es nicht!«, stöhnte er. »Mein Vater verhält sich so merkwürdig. Erst wirft er Sphaera aus dem Haus, aber später dann reagiert er nicht mal richtig, als er sieht, dass sie wieder da ist. Er weiß irgendwas, Nadir, aber er weigert sich, mir zu sagen, was es ist.«


  »Was willst du jetzt tun?«, wiederholte Nadir seine Frage.


  »Du meinst, ob ich Sphaera trauen werde oder nicht?« Girolamo seufzte tief. »Stell dir vor, du wärest an meiner Stelle, und es wäre nicht Lil, die dort in dem Bett liegt, sondern Ursa. Was würdest du tun?«


  Nadir sah nicht glücklich aus, als er antwortete, aber er sprach mit fester Stimme: »Ich würde alles tun, um sie zu retten.« Forschend legte er den Kopf schief, und wie schon früher fragte sich Girolamo, was er mit seinen blinden Augen alles wahrnehmen konnte. »Du liebst Lil, oder?«


  Girolamo hob die Schultern. Liebe. Das war so ein großes Wort, und er hatte keine Ahnung, ob das, was er für das schwarzhaarige Mädchen in seiner Kammer empfand, wirklich Liebe war. Er hatte aber schließlich auch keinerlei Erfahrung mit solchen Dingen. »Liebst du Ursa?«, fragte er, statt eine Antwort zu geben.


  Nadir nickte schlicht. »Mehr als mein Leben.«


  »Dann würdest du für sie den siebten Schlüssel suchen gehen.«


  Nadirs silberne Augen glitzerten, als er den Kopf jetzt in Girolamos Richtung wandte. Noch einmal nickte er.


  »Selbst auf die Gefahr hin, dass Sphaera ein falsches Spiel mit uns spielt und sie zu…«, Girolamo zögerte, es auszusprechen, »… Mercurius gehört.«


  Da grinste Nadir schmal. »Wenn das der Fall wäre, würde ich einen Weg finden, es ihm noch mal zu zeigen. Einmal haben wir ihn immerhin schon besiegt.«


  Girolamo verspürte eine große Zuneigung zu dem Freund. Wärme breitete sich in seinem Brustkorb aus. »Danke«, murmelte er.


  Nadir nickte knapp. »Sphaera ist nicht unser einziges Problem«, bemerkte er dann.


  Fragend blickte Girolamo ihn an. Sie gingen einen schmalen Weg entlang, der in gerader Linie von Florenz aus nach Süden verlief und rechts und links von Feldern gesäumt war, auf denen im Sommer Getreide wuchs. Ein paar Krähen hüpften über die Erde und stritten sich um einige Krumen. Als Nadir einen Stein aufhob und in ihre Richtung schleuderte, flogen sie auf und stießen ihre schrillen Laute in die kalte Luft hinaus.


  Mit einem Ruck zog Nadir seinen Dolch aus dem Gürtel und hielt ihn Girolamo hin.


  »Ich verstehe nicht…«, murmelte der, doch Nadir forderte ihn mit einer Geste auf, die Klinge in die Hand zu nehmen.


  »Sieh dir die Schneide an!«


  Girolamo gehorchte. Und erschrak.


  Scharten hatten sich an den Kanten der Klinge gebildet, und als Girolamo sie nun mit dem Fingernagel entlangfuhr, bröckelten sie weg wie Rost.


  »Irgendetwas zerstört ihn«, sagte Nadir düster. »Und ich habe keine Ahnung, was es sein könnte.«


  Sie hatten eine Weggabelung erreicht, an der jemand aus zwei Holzklötzen und ein paar Brettern eine Bank gezimmert hatte. Auf diese Bank setzten Girolamo und Nadir sich.


  Girolamo hielt noch immer den Dolch in der Hand, aber er wagte es nicht mehr, die Schneide zu berühren. »Gegen Mercurius haben wir ihn dringend gebraucht.« Er hörte selbst, dass sich so etwas wie Mutlosigkeit in seine Stimme geschlichen hatte.


  Lils furchtbarer Zustand, ihre eigene Unsicherheit, jetzt auch noch die Sache mit dem Dolch. Was würde noch alles kommen?


  »Ich weiß.« Nadir streckte die Hand aus, und Girolamo legte den Dolch hinein. »Kannst du ihn dir mit dem Lapillus ansehen? Vielleicht gibt uns das ja einen Hinweis darauf, was ihn zerstört.«


  Girolamo hatte nicht viel Hoffnung, dass ihnen das etwas nützen würde, aber achselzuckend zog er das Etui aus der Tasche und klappte es auf. Der Lapillus lag schwer in seiner Hand. Er hob ihn vor das Auge und blickte hinein.


  Blau schimmernd und geisterhaft überlagerte Selenes Welt seine eigene. Ein hasenähnliches Tier hockte mitten auf dem Weg und starrte erschrocken in seine Richtung, als könne es ihn durch den Schleier hindurch wahrnehmen. Seine Nase zuckte, und dann warf es sich herum und floh in langen Sätzen den Weg entlang, der in der anderen Welt nicht von Feldern gesäumt war, sondern von einem Wald. Jedes Mal, wenn das Tierchen einen Sprung machte, glänzte sein Hinterteil silbrig auf.


  Girolamo wartete, bis es im Unterholz verschwunden war, dann richtete er den Blick auf Nadirs Dolch. Die Klinge leuchtete in einem grellen Blau, aber sonst schien sie sich nicht verändert zu haben.


  Frustriert schüttelte Girolamo den Kopf. »Nichts zu erken…« Mitten im Wort unterbrach er sich, weil ihm etwas in den Sinn kam.


  »Was hast du?« Gespannt beugte Nadir sich vor.


  Girolamo hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, aber natürlich reagierte er nicht darauf, weil er es nicht sehen konnte.


  »Was ist…«, setzte er nach, doch diesmal zischte Girolamo ihn an.


  »Still!« In seinem Kopf rotierten die Gedanken.


  Das Hasenwesen, der Feldweg, die Bäume an seinem Rand– all das war von diesem geisterhaften Nebelblau. Nadirs Dolch hingegen schimmerte nicht einfach, er leuchtete geradezu grell! Girolamo kniff die Augen zusammen und betrachtete dieses Leuchten genauer. Es schien vergleichbar mit dem Glühen, das ein Stück Kohle aussandte, wenn man es mit der Zange aus dem Feuer nahm. Wie von innen heraus…


  Girolamo zog die Unterlippe zwischen die Zähne und kaute darauf herum.


  Dann stand er auf. »Komm mit!«, sagte er zu Nadir. »Ich habe eine Idee!«


  Nadir sprang auf die Füße. »Wohin gehen wir?«


  Girolamo legte den Lapillus in das Etui und verschloss es. Er behielt es jedoch in der Hand, als er seine Schritte zurück in Richtung Florenz lenkte.


  »Nach Hause«, antwortete er. »Ich muss etwas überprüfen!«


  


  Als sie in Pieros Haus ankamen, waren Sphaera und Lil allein dort. Piero war wie die Jungen schon kurz nach Sonnenaufgang fortgegangen, und Sphaera wusste nicht, wohin.


  Lil schlief, als Girolamo ihre Kammer betrat und die Tür hinter sich schloss. Für einen Moment stand er einfach nur an dem Bett und blickte auf sie hinab. Ihre schwarzen Haare waren wieder ein bisschen grauer geworden.


  Zögernd nahm Girolamo den Lapillus aus dem Etui.


  Er drehte ihn zwei-, dreimal in den Händen hin und her, bevor er ihn vor das Gesicht hob und es wagte, einen Blick hindurchzuwerfen.


  Die Perlen in ihrem Haar glühten wie winzige Kohlestückchen.


  Girolamo holte tief Luft und schaute Lils Ohrring an.


  Auch er strahlte dieses tiefe, leuchtende Blau aus.


  Girolamo ließ den Lapillus sinken.


  Dann streckte er die Hand aus und tastete mit einem Anflug von Beschämung in Lils Ausschnitt, wo Pieros Kette lag. Behutsam zog er sie hervor und hob den Lapillus wieder.


  »Na also!«, entfuhr es ihm, und als er kurze Zeit später die Kammer verließ und zu den anderen zurückkehrte, erfüllte ein klein wenig Hoffnung sein Herz.


  »Was hast du rausgefunden?«, erkundigte sich Nadir.


  Aber Girolamo verriet es ihm nicht. Er hatte ja keine Ahnung, ob seine Idee wirklich funktionieren würde, und er wollte den anderen keine unnötige Hoffnung machen. Alles, was er sagte, war: »Wir müssen darauf warten, dass mein Vater zurückkehrt, damit er auf Lil aufpassen kann. Dann machen wir uns auf den Weg.«


  »Auf den Weg wohin?«, fragte Nadir nach, aber Girolamo schüttelte nur lächelnd den Kopf.


  
    
  


  
    VIII. Die Kinder des Zwielichts

  


  
    Florenz,


    du neigst zu großen Taten!


    Jedoch,


    es sind die kleinen Hände,


    die im Dunklen


    dein Schicksal erfüllen müssen.


    (Aus: Dante Alighieri,

    Il fioretto. Das Blümchen)

  


  »Silvio?«


  Girolamo ging die Stufen hinunter, die zum Ufer des Arno führten. Der Pfeiler am Fuß der Treppe stand noch da, aber die vergoldete Kugel, die daraufgesessen und an diesem stinkenden, finsteren Ort so seltsam fehl am Platz gewirkt hatte, war fort. Den Unrathaufen, der sich bei seinem ersten Besuch hier an einem der Brückenpfeiler gesammelt und das schmutzige Flusswasser gestaut hatte, hatte im Winter ein Hochwasser mitgerissen. Nur ein einsamer Stuhl mit geborstenen Beinen dümpelte im Schlamm vor sich hin und wirkte auf Girolamo seltsam traurig.


  Der behelfsmäßige Verschlag aus einer alten Plane, in dem Silvio früher gewohnt hatte, war ebenfalls noch da.


  »Silvio?« Vorsichtig näherte Girolamo sich der hässlichen Unterkunft. »Bist du da?«


  Er erhielt keine Antwort.


  Sphaera war oben auf der Treppe stehengeblieben. Nadir stand auf der untersten Stufe. Piero war, wie von Girolamo geplant, zu Hause bei Lil geblieben.


  Nadir und Sphaera schauten nun beide mit einer Mischung aus Skepsis und Neugier zu, wie Girolamo die Plane zurückschlug und einen Blick ins Innere des Zeltes warf. Der Schimmelgeruch schien längst nicht mehr so stark wie vor einem Jahr, aber dennoch konnte man ihn noch deutlich wahrnehmen. Der Verschlag war leer.


  Girolamo zog den Kopf aus dem Zelt und wandte sich zu den anderen um. »Er ist nicht da.«


  »Und nun?«, fragte Nadir. Er wirkte etwas ärgerlich, weil Girolamo ihn noch immer nicht über seine Entdeckung aufgeklärt hatte.


  Girolamo zuckte die Achseln. »Er ist der Einzige, der uns helfen könnte. Vielleicht finden wir ihn auf der Piazza.«


  Er rieb sich die Hände an der Hose sauber, dann stieg er die Treppe wieder empor. Gerade, als sie den Fluss verlassen und sich in Richtung Piazza della Signoria wenden wollten, hörten sie einen trompetenartigen Ruf.


  »He! Paolo!«


  Silvio tauchte auf der gegenüberliegenden Flussseite auf und winkte mit beiden Armen.


  Girolamo grinste. »Da ist er.«


  Sphaera verzog die Mundwinkel. »Paolo?«


  Nadir schüttelte fassungslos den Kopf. »Der ist immer noch der alte Spinner, oder?«


  »Er wird sich nie ändern«, lächelte Girolamo. Allein Silvios Anblick machte, dass er sich ein wenig besser fühlte. Er winkte zurück, dann warteten sie, bis Silvio die Brücke überquert hatte und zu ihnen stieß. Als Silvio Nadir erkannte, stockte sein Schritt kurz, aber dann entschloss er sich, den dunkelhaarigen Jungen zu ignorieren. Mit einem breiten Lächeln trat er vor Girolamo hin, schlenkerte überwältigt mit den Armen. Schließlich drückte er Girolamo überschwänglich an sich. Girolamo ließ es geschehen, auch wenn es ihm Sphaera gegenüber peinlich war. Er konnte Silvios hervorstehende Rippen fühlen.


  »Wir brauchen deine Hilfe«, eröffnete er.


  Über Silvios Gesicht glitt ein Strahlen. Ganz kurz flackerte es, als er Sphaera musterte, aber dann flammte es in seiner vollen Pracht auf, so dass seine riesigen Zähne hervorleuchteten.


  »Klar! Immer! Was soll ich machen?« Er klang ein wenig atemlos.


  »Bring uns zu Tommaso.«


  Silvios Strahlen verblasste, als habe jemand eine Kerze hinter seinen Augen ausgepustet. Er wollte etwas sagen, aber vor Verblüffung verschluckte er sich und musste husten. »W-was?«, krächzte er schließlich.


  Girolamo schlug ihm auf den Rücken. »Wir müssen zu Tommaso«, wiederholte er. »Es ist wichtig.«


  Silvio wich einen Schritt zurück und stemmte die Hände in die Hüften. »Die Kinder des Zwielichts werden dich in ihren Sumpf hinabziehen«, äffte er Girolamo nach.


  Nadir hob spöttisch eine Augenbraue.


  Girolamo verzog das Gesicht. »Stimmt.«


  Silvio war es gewohnt, sich blitzschnell auf ungewöhnliche Situationen einzustellen, und das bewies er mit der nächsten Frage. »Was willst du von ihnen?«


  Girolamo rümpfte die Nase. »Sieht so aus, als bräuchten wir ihre Hilfe.«


  Das brachte Silvio dazu, loszuprusten. »Du?«, ächzte er. »Hilfe? Von Tommaso?« Er lachte so lauthals, dass einige Menschen, die in der Nähe ihren Geschäften nachgingen, neugierig zu ihnen herüberstarrten.


  Girolamo nickte. »Ja.«


  »Du veralberst mich!«


  »Nein! Ehrlich nicht!«


  Endlich fing Silvio sich. Verwirrt strich er sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Du meinst das wirklich ernst, nicht wahr?«


  Girolamo nickte.


  Sphaera stieß ein leises Murmeln aus, das zeigte, wie ungeduldig sie langsam wurde.


  Silvio streckte ihr die Zunge raus. »Was willst du von Tommaso?«, erkundigte er sich und wandte sich demonstrativ von dem Mädchen ab.


  Girolamo sah Nadir an, dem er immer noch nichts von seiner Entdeckung verraten hatte. »Die Schlüssel«, erklärte er. »Wenn ich sie durch den Lapillus betrachte, dann leuchten sie auf eine sehr spezielle Weise. Es sieht so aus, als zeige der Lapillus mir ihre besondere magische Art.«


  »Und?« Silvio kratzte sich am Kopf.


  »Wenn ich mich richtig erinnere, dann hat der Frater in den nächsten Tagen vor, einen zweiten Scheiterhaufen der Eitelkeiten auszurichten, oder?«


  Nadir war der Erste, der begriff, was Girolamo im Schilde führte. Er machte ein leises, verblüfftes Geräusch.


  Silvio begriff nicht ganz so schnell. »Ja. Wieso?«


  »Die Leute sollen alles ins Feuer werfen, was Gott nicht wohlgefällig ist«, erklärte Girolamo ihm. »Bücher, Schmuck, Spiegel, Kosmetik. Der Scheiterhaufen ist also die größte Ansammlung von Gegenständen in ganz Florenz!« Er nahm das Etui aus der Tasche und hielt es hoch. »Wenn sich der siebte Schlüssel irgendwo hier in der Stadt befindet, ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir ihn bei den Eitelkeiten finden, am größten.«


  Silvios Augen wurden kugelrund. »Der siebte Schlüssel? Wir suchen den siebten Schlüssel?«


  Girolamo nickte nur.


  »Es geht also tatsächlich alles von vorne los?« In Silvios Augen trat erneut dieses begeisterte Strahlen, und Girolamo fragte sich allen Ernstes, ob er noch ganz bei Verstand war. Der Kampf gegen Mercurius hatte ihn damals beinahe das Leben gekostet– wie ihnen allen. Und dennoch schien er sich mit Freude daran zu erinnern. Was im Grund gar nicht so verrückt war, dachte Girolamo bei sich. Denn die Zeit des Kampfes war für Silvio auch eine Zeit gewesen, in der er nicht allein war. Heute dagegen fristete er ein einsames Leben auf der Straße. War es da eigentlich ein Wunder, dass er versuchte, ein Kind des Zwielichts zu werden? Girolamo verspürte Scham, weil er sich im vergangenen Jahr viel zu wenig um Silvio gekümmert hatte, und er beschloss, dass das, wenn sie diese Sache hier überstanden hatten, ganz anders werden würde. Dann schob er all diese Überlegungen von sich und konzentrierte sich auf das Wesentliche.


  »Wir wissen nicht genau, ob es von neuem losgeht«, sagte er. »Aber es könnte sein, ja.«


  Silvio kratzte sich am Hinterkopf. »Und du brauchst Tommasos Hilfe.«


  »Wie ich schon sagte, ja.«


  Da griente Silvio breit. »Kommt mit«, meinte er. »Ich bringe euch zu ihm.«


  


  Zu Girolamos Überraschung führte Silvio sie quer durch die Stadt bis hin zu San Marco. Doch statt das Kloster durch das breite Tor zu betreten, suchte er eine der Küchen auf, die sich in den äußeren Bezirken der weitläufigen Gebäudeflucht befanden. Zwei Mönche waren dabei, einen ganzen Korb voller Rüben zu schälen, als die drei Kinder zu ihnen hineinspazierten. Die Männer blickten von ihrer Arbeit auf.


  »Ich muss zu Tommaso und den anderen«, verkündete Silvio, und einer der Mönche nickte ihm zu. Mit dem Schälmesser wies er auf eine niedrige Tür, die in der rückwärtigen Wand angebracht war und die ganz offensichtlich in einen Keller unter der Küche führte.


  Völlig selbstverständlich öffnete Silvio diese Tür und war im nächsten Moment in der dahinter herrschenden Dunkelheit verschwunden.


  »Kommt!«, forderte er die anderen auf, und seine Stimme klang hallend aus der Tiefe empor.


  Girolamo sah Sphaera an. Sie bemühte sich um ein zuversichtliches Lächeln, aber ganz offensichtlich war ihr die Dunkelheit ebenso suspekt wie Girolamo. Zögerlich tastete sie nach Girolamos Hand, und als sie sie gefunden hatte, schob sie ihre Finger hinein wie ein kleines Kind. Ihre Haut war kalt.


  »Ich passe auf dich auf«, versprach Girolamo ihr.


  In diesem Moment fand Silvio, der die ganze Zeit unten in der Finsternis herumgekramt hatte, was er gesucht hatte. Mit einem dumpfen, metallischen Ton zog er eine Fackel aus einem eisernen Halter und tauchte gleich darauf auf der obersten Treppenstufe auf. Er schlüpfte an Girolamo vorbei, um die Fackel am Herdfeuer zu entzünden. Sie brannte an wie ein trockenes Zunderschwämmchen.


  »Besser?«, fragte Silvio.


  Sphaera nickte. Und ließ zu Girolamos Bedauern seine Hand wieder los.


  


  Der Keller unter der Küche war ziemlich klein und vollgestellt mit Fässern aller Größen.


  »Wohin führst du uns?«, fragte Girolamo. Silvios Fackel malte tanzende Reflexe auf gemauerte Wände, über die Wasser rann und sich in kleinen Pfützen auf dem festgestampften Boden sammelte.


  »Zu Tommaso natürlich.« Silvio sagte das, als sei die Frage überaus dämlich gewesen. Er schob eines der größeren Fässer zur Seite. Nach der Leichtigkeit zu schließen, mit der er es bewegte, war es leer. Hinter dem Fass gähnte eine Öffnung in der Mauer. Ein niedriger Gang führte in die Finsternis, die trotz Fackellicht so schwarz war wie Tinte.


  Girolamo gab Silvio einen strafenden Stoß zwischen die Schulterblätter. »Idiot! Ich meinte, wo hat Tommaso sein Versteck?«, präzisierte er seine Frage.


  »Wirst du schon sehen.« Silvio wies nach vorne. »Das ist Süden. Jedenfalls ungefähr.« Seine Schultern bebten leicht, und Girolamo vermutete, dass er sich heimlich über ihn lustig machte. Er beschloss, so zu tun, als bemerke er es nicht. In Gedanken stellte er sich Florenz vor. Südlich von San Marco befanden sich viele der berühmtesten Gebäude der Stadt: der Dom und das Baptisterium, der Palazzo Vecchio und etliche andere Palazzi, deren Namen Girolamo nicht kannte.


  »Lorenzo hat diesen Gang hier anlegen lassen«, erklärte Silvio. »Damals, als er den Frater nach Florenz geholt hat.«


  Sie gingen durch einen Tunnel, dessen Decke so niedrig über ihnen hing, dass sie sich immer wieder ducken mussten, um Felsvorsprüngen auszuweichen– und den Wurzeln, die in unregelmäßigen Abständen von der Decke baumelten. Nadir bewegte sich mit katzenhafter Gewandtheit, und wenn Girolamo nicht gewusst hätte, dass er blind war, hätte er es ihm nicht angemerkt.


  Die Wände waren gemauert, aber der Boden bestand, wie in dem Keller, durch den sie gekommen waren, aus gestampftem Lehm. Pfütze um Pfütze reihte sich aneinander, und innerhalb weniger Augenblicke waren Girolamos Schuhe völlig durchweicht.


  »Er muss ein Zwerg gewesen sein«, murmelte Sphaera, während sie einen ganzen Teppich von Wurzeln zur Seite schob und sich daran vorbeizwängte.


  »Lorenzo?« Silvio lachte auf. »Oh, eher nicht! Aber dieser Gang war nicht dazu gedacht, ihn jeden Tag zu benutzen, darum hat man sich nicht die Mühe gemacht, ihn bequemer zu gestalten.«


  »Was ist das überhaupt für Zeugs?« Nadir wischte sich ein zartes Wurzelgeflecht aus der Stirn. »Fühlt sich an wie Wurzeln und riecht auch so.«


  »Es sind Wurzeln«, erklärte Girolamo ihm.


  Nadir rümpfte die Nase. »Seltsam! Wo über uns doch fast nur Straßenpflaster sein müsste. Wie kann da etwas wachsen?«


  Sie fanden keine Antwort auf diese Frage, also wandte Girolamo sich anderen Dingen zu.


  »Wofür hat Lorenzo den Gang bauen lassen?«, wollte er wissen.


  Silvio blieb stehen. »Es gab wohl eine Zeit, in der er hoffte, von Savonarola etwas zu erfahren, nicht wahr, Nadir?« Er warf Nadir einen Blick zu, doch der schwieg mit grimmiger Miene. Girolamo fragte sich, an was der blinde Junge dachte. Ob er den Grund für den Bau dieses Tunnels kannte?


  »Hier stinkt es«, beschwerte sich Sphaera.


  Girolamo schnupperte. Tatsächlich. Es roch eindeutig nach Ratten. Angeekelt zog er den Kopf zwischen die Schultern. »Aber was es war, das er von Savonarola erfahren wollte, weißt du nicht, oder?«, wandte er sich wieder an Silvio.


  Der setzte seinen Weg fort. »Irgendwas. Frag mich nicht, Tommaso und die anderen wissen es auch nicht so genau.«


  »Sie scheinen dir aber eine ganze Menge von dem erzählt zu haben, was sie wissen«, bemerkte Girolamo. »Ich dachte, du gehörst noch nicht zu ihnen?«


  Silvio hob die freie Hand mit der Fläche nach oben. Das Licht der Fackel, die er in der anderen trug, flackerte. Als er über die Schulter einen Blick zurück in Girolamos Gesicht warf, sah er verschmitzt aus. »Sie haben mich aufgenommen, als ich ihnen von meiner Rolle im Kampf gegen die Jäger auf der Piazza erzählt habe.« Der Angriff der Jäger, bei dem ein Teil der Domkuppel eingestürzt war, war noch heute ein beliebtes Gesprächsthema in Florenz. Es gab niemanden in der Stadt, der nicht genau zu sagen wusste, was er zu diesem schrecklichen Zeitpunkt getan hatte.


  »Sie werden dich für einen dummen Aufschneider gehalten haben«, vermutete Sphaera. Ihre Stimme klang weder missgünstig noch ärgerlich, sondern einfach nur kühl und distanziert. »Keiner von ihnen wird dir geglaubt haben.« Sie schwieg einen Moment, und dann fügte sie hinzu: »Sie haben dich dressiert wie ein Äffchen.«


  Girolamo wusste nicht genau, was sie damit meinte, aber die Worte gefielen ihm nicht, und noch weniger gefiel ihm der Tonfall, in dem Sphaera sie aussprach. Es störte ihn, dass Sphaera Silvio nicht zu mögen schien, und eigenartigerweise empfand er ihre Abneigung wie eine persönliche Beleidigung. Er versuchte, seine seltsamen Gefühle zu begreifen, aber es gelang ihm nicht.


  »Lass Silvio in Ruhe. Er ist vielleicht ein bisschen dumm, aber er ist ein guter Kerl«, versuchte er einen Scherz.


  »Vielen Dank!« Silvio klang trocken. Im nächsten Moment umrundete er eine Kurve. Als Girolamo zu ihm aufschloss, staunte er nicht schlecht. Plötzlich war der Gang nicht mehr niedrig und beklemmend, sondern weitläufig, doppelt mannshoch und mit dunklem Holz vertäfelt, das einen dumpf moderigen Geruch ausströmte.


  Rechter Hand befand sich eine Tür, über deren Oberfläche zwei dicke, waagerechte Metallbänder liefen, die ein Eisenschloss hielten, das sehr massiv aussah. Es war aufgebrochen, der Bügel hing lose herunter und quietschte durchdringend, als Silvio ihn berührte.


  Er zog den Bügel aus seiner Halterung, dann gab er der Tür einen Stoß. Langsam schwang sie nach innen auf.


  


  Staunend trat Girolamo durch die Tür und fand sich in einem riesigen Saal wieder. Ein Gewölbe überspannte den leeren Raum über ihm wie ein Kirchenschiff. Zwei Galerien zogen sich rings um alle vier Wände, und Regale standen zu Dutzenden auf ihnen und am Boden, angefüllt mit Büchern und Schriftrollen und golden schimmernden Instrumenten. An der gegenüberliegenden Seite waren einige dieser Regale wie unter großer Wucht zusammengebrochen. Geborsten und zersplittert, lagen sie zu wirren Haufen aufgeschichtet da, als habe eine riesige Faust mitten in sie hineingeschlagen.


  Girolamo trat einen Schritt vor. Die Oberfläche des Fußbodens war mit Rissen übersäht, die spinnennetzartig von mehreren Punkten ausgingen.


  »Lorenzos Bibliothek!«, flüsterte Girolamo, nachdem er den überwältigenden Eindruck eine Weile lang auf sich hatte wirken lassen.


  Er schob die Erinnerung an seinen ersten Besuch in dieser Halle von sich und legte den Kopf in den Nacken.


  Von der Decke hing noch immer dieses rätselhafte Gebilde, das ihm schon damals aufgefallen war. Es war zusammengefügt aus einer Handvoll bunter Kugeln, die sich in verschiedenen Geschwindigkeiten auf metallenen Schienen um eine grüne in der Mitte drehten. Ab und an gab das Konstrukt einen leisen, singenden Ton von sich.


  Girolamo suchte nach der Wendeltreppe, auf der sie von den Jägern angegriffen worden waren, und fand sie am anderen Ende der Bibliothek. Verdreht und verbogen, ragten die eisernen Sprossen in die Luft, und es sah aus, als habe dieselbe Faust, die die Regale zerstört hatte, sie in einen Haufen nutzloses Metall verwandelt.


  »Silvio, du Kanalratte!«, zerriss da eine tiefe Stimme Girolamos Betrachtungen. »Wen schleppst du denn da in unser Allerheiligstes?«


  Girolamo wandte sich vom Anblick der zerstörten Wendeltreppe ab und sah sich einem Jungen gegenüber, dessen feistes Gesicht ihm noch allzu gut in Erinnerung war. Er senkte das Kinn zu einem knappen Gruß. »Tommaso«, sagte er.


  


  Tommaso war noch genauso fett und unbeweglich wie bei Girolamos erster Begegnung mit ihm. Über den Rücken seiner Schweinchennase zog sich eine frisch verheilte Platzwunde, die aussah, als habe er einen Faustschlag abbekommen. Seine Kleidung bestand aus einer bunt zusammengewürfelten Mischung von zerschlissenem Samt, schmutzigem Leinen und Lederflicken. Sein Hemd spannte ihm über dem Bauch und enthüllte blasse, speckige Haut, wenn es auseinanderklaffte.


  Der Anführer der Kinder des Zwielichts musterte erst Nadir von Kopf bis Fuß, dann wandte er sich an Girolamo. »Was willst du hier, Hosenscheißer?«, fragte er. »Und warum bringst du die Blindschleiche mit?« Unter seinem Auge zuckte ein Muskel, und es war deutlich, dass er sich noch immer unbehaglich in Nadirs Gegenwart fühlte.


  Schadenfreude durchzuckte Girolamo, als er das bemerkte.


  Durch eine Tür an der Längsseite der Bibliothek kamen jetzt weitere Jungen herein. Girolamo erkannte Fuch, der mit seinen flammend roten Haaren zwischen den anderen auffiel wie eine Kerzenflamme in finsterer Nacht. Die Namen der drei anderen wusste Girolamo nicht. Zwei von ihnen waren gedrungen und massig, wie Tommaso auch. Girolamo fragte sich, woher die Bettelkinder genug Essen bekamen, um sich derartig viel Fett anzufressen. Wie zum Ausgleich dazu war der dritte so lang und dürr wie ein Zaunpfahl. Seine Vorderzähne standen schräg, und immer wieder rümpfte er nervös die Nase, so dass er wirkte wie ein verhuschtes Kaninchen.


  Fuch dirigierte die drei so, dass sie sich zusammen mit ihm im Halbkreis hinter Tommaso aufbauten. Es sah lächerlich aus, wie die vier die Arme vor der Brust verschränkten und versuchten, grimmig auszusehen.


  Girolamo unterdrückte ein Seufzen. Das hier würde nicht einfach werden. Aber er brauchte Tommasos Hilfe, wenn er Lil retten wollte, und er war bereit, sich dafür so einiges anzuhören. Doch er wusste auch, dass er mit Freundlichkeit und Unterwürfigkeit nicht weit kommen würde.


  Er schob darum den rechten Fuß ein wenig vor und bohrte den Blick in Tommasos Augen. »Du bist noch genauso fett wie vor einem Jahr«, sagte er kühl.


  Nadir lachte auf.


  Tommaso glotzte Girolamo verblüfft an. »Lebensmüde, oder was?«, grunzte er. Dann bemerkte er den Ausdruck in Girolamos Augen und trat unwillkürlich einen Schritt zurück.


  Sofort rückten die anderen vier dichter zu ihm auf, und das machte ihm neuen Mut. Herausfordernd funkelte er Girolamo an. »Komm her, wenn du dich traust!«


  Girolamo unterdrückte ein Seufzen. »Ich habe nicht vor, mich mit dir zu prüg…«


  Bevor er auch nur das Wort zu Ende bringen konnte, stürzte Tommaso auf ihn los, krachte mit der vollen Wucht seines fetten Körpers in ihn hinein und riss ihn zu Boden. Ein Hagel von Faustschlägen ergoss sich über ihn, traf ihn in die Rippen, gegen den Hals und die Schultern und auch gegen den Kopf.


  Da geschah etwas in seinem Innersten. All die Verzweiflung, die er empfand, und all die Angst um Lil verwandelte sich in Wut. In rasende, blinde Wut. Er schlug zurück. Er trat um sich, krallte sich in Tommasos Speckschichten und wälzte sich über ihn, so dass er auf seinem Bauch zu sitzen kam. Wieder und wieder schlug er auf das feiste Gesicht ein, durchbrach die Abwehr des Jungen ohne allzu große Mühe. Einmal prallte seine Hand schmerzhaft auf Tommasos Unterarm, und ein heißer Schmerz zuckte durch sein Handgelenk, doch das hielt ihn nicht vom Weitermachen ab. Erst als er Tommasos Nase traf, es ein hässliches Knirschen gab und ein breiter Strom Blut hervorquoll, besann er sich.


  Schweratmend hielt er inne.


  Und ebenso schweratmend blieb Tommaso unter ihm liegen. Blut und Rotz rannen ihm über die Oberlippe, und er machte keinerlei Anstalten mehr, Girolamo anzugreifen.


  Da rollte Girolamo von ihm herunter und erhob sich. Auch er blutete. Seine Unterlippe war aufgeplatzt, und sein Kiefer fühlte sich an, als sei er gegen eine Wand geprallt. Er tastete vorsichtig über den Knochen, fand aber keine Brüche. Mit dem Handrücken wischte er das Blut fort.


  »Boah!«, machte Silvio, der, wie alle anderen, in einem Kreis um den Kampfplatz herumstand. In seinen Augen lag ein Glitzern. Er ballte die Hand zur Faust und stieß sie in die Luft. »Gewonnen!«


  Girolamo fühlte sich nicht wie ein Sieger. Mit der Prügelei war alle Wut aus ihm herausgelaufen wie Wasser aus einem kaputten Schlauch.


  Er blickte Tommaso in die Augen.


  Der erwiderte den Blick, senkte ihn jedoch nach wenigen Herzschlägen.


  Und da wusste Girolamo, dass er gewonnen hatte. Er reichte Tommaso die Hand, um ihm aufzuhelfen. Und Tommaso griff zu.


  


  »Ich will dir nicht länger als nötig zur Last fallen«, sagte Girolamo. Er mühte sich um einen Tonfall, der versöhnlich klang. »Aber wir brauchen deine Hilfe.«


  Tommaso hatte an diesen Worten regelrecht zu kauen. Sein Unterkiefer bewegte sich mahlend von rechts nach links, während er nachdachte. »Meine Hilfe?« Sein Blick huschte zu Fuch, doch der machte keine Anstalten, ihm beizuspringen.


  Girolamo nickte.


  Sphaera, die bisher einige Schritte hinter Girolamo gestanden hatte, trat nun neben ihn.


  »Sie haben die Hosen voll, Girolamo«, sagte sie zufrieden.


  Girolamo verkniff sich ein Grinsen und konzentrierte sich wieder auf den Anführer der Bande. »Ihr gehört zu Savonarolas Engeln, nicht wahr?«, fragte er.


  Als »Engel« bezeichneten die Florentiner halb spöttisch, halb bewundernd eine Gruppe junger Männer, die dem Frater wie eine Art Leibwache diente. Ihre Hauptaufgabe war es, dafür zu sorgen, dass die Menschen sich auch tatsächlich von ihren Eitelkeiten– Gegenständen wie Spiegeln, Schminke oder auch Büchern– trennten. Die meisten Engel verrichteten ihre Arbeit, indem sie die Menschen auf den Straßen in Gespräche verwickelten und sie von den Zielen des Fraters zu überzeugen versuchten. Es war jedoch ein offenes Geheimnis, dass Savonarola darüber hinaus auch Bettelkinder für seine Zwecke einspannte. Sie mussten in die Häuser der Reichen einbrechen und nach eitlen Dingen suchen, die man dort verborgen hielt, und ihre Besitzer dann verpetzen.


  Tommasos Augen weiteten sich ein wenig. »Woher weißt du das?« Sein Blick zuckte zu Silvio, der energisch den Kopf schüttelte.


  »Von mir nicht!«, behauptete er.


  Girolamo beachtete ihn nicht. »Ich wusste es schon vorher.«


  Jetzt schob sich Fuch ein Stück nach vorne, so dass er Seite an Seite mit Tommaso stand. Tommaso runzelte die Stirn, ließ den rothaarigen Jungen jedoch gewähren.


  »Stimmt es, seid ihr Savonarolas Engel?«, fragte Girolamo.


  »Und wenn?« Herausfordernd reckte Fuch das Kinn vor.


  Girolamo hatte das Gefühl, dass er insgeheim mit Tommaso um die Gefolgschaft der anderen rang.


  »Wenn ihr wirklich zu den Engeln des Fraters gehört«, antwortete Girolamo, »dann bitte ich euch, mich zu der Lagerhalle zu führen, in der die Sachen aufbewahrt werden, die morgen ins Feuer wandern sollen.«


  Fuchs Kinn reckte sich noch ein wenig mehr. »Was willst du damit bezwecken?«


  »Ich suche was.«


  »Was genau?«


  Girolamos Hand wanderte in seine Tasche, wo sich das Etui mit dem Lapillus befand. »Das kann ich dir nicht sagen.« Seine Lippe schmerzte.


  Tommaso öffnete den blutverschmierten Mund, um etwas zu sagen, aber Fuch langte zur Seite und legte ihm den Arm quer über die Brust. »Was hast du da?«, fragte er und deutete auf Girolamos Tasche.


  Langsam ließ Girolamo die Hand hineingleiten, zog das Etui hervor und hielt es in die Höhe. »Nur ein harmloses Instrument.«


  Bevor er sichs versah, hatte Fuch danach geschnappt und es ihm entrissen.


  »He!«, rief Girolamo aus.


  Sphaera neben ihm spannte sich ein wenig, aber sie rührte sich nicht. Mit einem besorgten Blick sah sie Fuch an. »Du musst es ihm wiedergeben«, sagte sie im Flüsterton.


  In der Zwischenzeit hatte Fuch das Etui aufgeklappt und starrte nun auf den Lapillus in seinem blauen Samtbett. »Was zum Teufel ist das?«, murmelte er und ignorierte Sphaera dabei völlig.


  »Ein Lapillus«, erklärte Girolamo ihm. »Man muss hindurchsehen.«


  Fuch langte nach dem Instrument und nahm es aus dem Etui. Misstrauisch sah er Girolamo an, als frage er sich, ob der ihn hinters Licht führen wollte.


  Girolamo nickte ihm aufmunternd zu. »Probier es aus!«


  Doch Fuch rührte sich nicht.


  Da endlich hatte Tommaso sich von der Prügelei erholt. Er wischte sich das Blut von Mund und Kinn, nahm Fuch dann den Lapillus ab. Mit einer energischen Geste stieß er ihn Girolamo vor die Brust. »Du zuerst!«, befahl er.


  Girolamo hätte beinahe spöttisch gelächelt, so albern fand er das Misstrauen der Jungen. Dann jedoch fiel ihm ein, wie unheimlich er selbst den Lapillus gefunden hatte, als er ihn zum ersten Mal in der Hand gehalten hatte. Die geschnitzte Schlange darauf wirkte so lebendig, so gefährlich, dass man leicht auf die Idee kommen konnte, in dem Instrument wohnten magische Kräfte. Bei diesem Gedanken musste Girolamo nun tatsächlich schmunzeln, denn immerhin stimmte es ja: Der Lapillus war ein magisches Gerät! Jedoch von ganz anderer Art, als Tommaso und Fuch es offenbar vermuteten.


  »Er beißt nicht«, sagte Girolamo und griff nach dem Lapillus. Er hob ihn vor das rechte Auge. Er sah leere Regale und Stehpulte, aber bevor er richtig erfassen konnte, was genau er da vor sich hatte, grapschte Fuch nach dem Lapillus und warf nun selbst einen Blick hindurch.


  Er stieß ein verblüfftes Grunzen aus, doch gleich darauf fuhr er voller Panik zusammen. Auch Girolamo gefror das Blut in den Adern, denn plötzlich war die Luft erfüllt von ohrenbetäubendem, schrillem Kreischen.


  
    
  


  
    IX. Gefährlicher Karneval

  


  
    Oh, Florenzia!


    Sooft ich Menschen sehe Masken tragen,


    denke ich an dein schweres Joch.


    (Aus: Dante Alighieri,

    Il fioretto. Das Blümchen)

  


  Auf einmal gefror die Zeit.


  In der Kuppel der Bibliothek begann die Luft zu flimmern, und im nächsten Moment schwebte ein riesiges, blaugeflügeltes Monster von oben herab. Mit dumpfem Rauschen breitete es die Schwingen aus, und dann stand es unbeweglich in der Höhe. Die Luft, die seine gewaltigen Flügel durchteilten, brauste Girolamo um die Ohren, riss ihm die Haare nach hinten und ließ ihm den Atem stocken. Das Donnergrollen, das dem Flug der Bestie folgte, war hier unten so laut, dass es sich wie etwas Massives auf ihre Ohren legte. Das Flimmern entstand genau an jener Stelle, an der der Jäger aufgetaucht war. Als es verlosch, sanken ein paar schimmernde Staubflusen zu Boden.


  »Was ist das?« Tommasos entsetztes Brüllen wurde in die Länge gezogen, dehnte sich zu einem tiefen, donnernden Hallen, das in Girolamos Ohren dröhnte und einen massiven Druck in seinem Kopf entstehen ließ.


  »Jäger«, hörte er sich selbst schreien, und auch seine Stimme war langgezogen und dumpf wie unter Wasser. Er warf sich vorwärts. Unendlich langsam näherte er sich Fuch, es schien ihm, als flöge er durch Luft so zäh wie Leim. Dann, nach einer halben Ewigkeit, prallte er mit der Schulter gegen Fuch. Der taumelte. Ließ den Lapillus fallen. Und Girolamo streckte die Hände danach aus.


  Kurz streifte der Lapillus seine Fingerspitzen, rutschte daran vorbei, drehte sich einmal und setzte seinen Fall in Richtung der harten Bodenfliesen fort. Girolamo schrie auf. Er streckte sich noch ein wenig mehr. Waagerecht wie ein Balken hing er in der Luft.


  Und dann griff er zu.


  Seine Hand schloss sich um den Lapillus, kurz bevor dieser auf dem Boden zerschellte. Girolamo stürzte, fing den Schwung mit einer Drehung ab und rappelte sich auf.


  Sphaera stand mit dem Rücken gegen ein Regal gepresst und betrachtete die Szenerie. Der Jäger wandte sich den Kindern des Zwielichts zu. Mit einem schrillen Kreischen beschleunigte er die Zeit wieder, und dann ließ er sich fallen.


  Tommaso brüllte vor Entsetzen, doch das Geräusch ging in einem weiteren Kreischen unter, und unmittelbar darauf schälten sich die Umrisse eines zweiten Jägers aus der Luft.


  Und dieser nun richtete sich nach Sphaera aus!


  Girolamo sah, wie sich ihre Augen in schrecklicher Panik weiteten. Sie wollte zurückweichen, aber das Regal hinderte sie daran. Ängstlich presste sie sich dagegen, unfähig, sich von der Stelle zu rühren. Unter dem hässlichen Hornknubbel an dem Hals des Jägers bewegte sich etwas, aber der ekelhafte Kopf, der bei der Bestie vor ein paar Tagen erschienen war, ließ sich bei diesem nicht blicken. Dennoch schien das Biest genau zu wissen, wo sich Sphaera befand. Es kreischte triumphierend.


  Das Donnergrollen erklang ein zweites Mal.


  Ohne darüber nachzudenken, was er tat, griff Girolamo nach dem erstbesten Gegenstand, der ihm in die Finger geriet. Es war ein kleines, in Leder und Holz gebundenes Buch. »He! Miststück!«, brüllte er.


  Der Jäger hörte seinen Ruf. Kurz hielt er inne, dann drehte er sich um. Wandte sich wieder Sphaera zu. Zögerte.


  Hinter Girolamo ertönten Schreie, dann lautes Geheul von Tommaso. Girolamo achtete nicht darauf. Er konzentrierte sich ganz auf seinen Gegner.


  Die Flügel des Jägers ließen die Luft vibrieren.


  Girolamo biss die Zähne zusammen, dann holte er aus. Und warf das Buch. Ein Stück weit zischte es geradeaus, doch dann drehte es sich im Flug. Die Luft fing sich in seinen Seiten und bremste es ab. Zwar traf es den Jäger am Flügel, doch es konnte keinen Schaden anrichten. Harmlos krachte es zu Boden.


  Und der Jäger schüttelte seine blauen Federn mit einem Geräusch, das wie Säbelrasseln klang.


  Dennoch hatte Girolamo erreicht, was er bezweckt hatte.


  Das Monster ließ nun endgültig von Sphaera ab.


  Und wandte sich ihm zu.


  Obwohl Girolamo sich nicht zum ersten Mal in dieser Situation befand, gefror ihm das Blut in den Adern. Die Klauen des Jägers öffneten sich und schlossen sich klickend wieder, und noch immer zögerte die Bestie, Girolamo anzugreifen.


  »Weg hier!« Girolamo nutzte die Gelegenheit und sprang zu Sphaera. Er packte nach ihrem Arm, bekam ihn zu fassen. Dann zerrte er sie mit sich, zurück in den Gang, durch den sie gekommen waren.


  Sie hatten kaum zwei Schritte gemacht, als hinter ihnen der Jäger gegen die Öffnung krachte. Eine Druckwelle schleuderte Girolamo und Sphaera vorwärts, und das war ihr Glück, denn dadurch entgingen sie den zuschnappenden Krallen des Jägers um Haaresbreite. Sie landeten beide platt auf dem Bauch, aber sie rafften sich wieder auf und wollten schon weiterrennen, als Girolamo einen kurzen Blick über die Schulter warf.


  Was er zu sehen bekam, ließ ihn ein entsetztes Stöhnen ausstoßen.


  Der Jäger hockte draußen vor der eisenbeschlagenen Tür wie eine riesige Fledermaus. Er hatte die Flügel angewinkelt und stützte sich auf deren Gelenken ab. Der hässliche Hornknubbel befand sich dicht vor der Türöffnung, geradeso, als könne die Bestie durch den engen Durchlass hindurch die beiden Kinder sehen.


  Die Bewegungen unter der zerklüfteten Stelle wurden heftiger. Der Knubbel dehnte sich nach außen, zog sich wieder zurück, als befände sich ein riesiges, pulsierendes Herz darunter. Dann formte er sich endgültig zu einer dicken Beule, und als würde etwas umgestülpt, kam ein Kopf zum Vorschein. Keinerlei Augen, kein Maul, nichts war auf seiner Oberfläche zu sehen, nur graue, straffe Haut, als habe der Schöpfer dieses Ungeheuers einen Strumpf über einen eiförmigen Schädelknochen gespannt.


  Doch damit nicht genug.


  »Bei Selene!«, hauchte Sphaera. »Er verwandelt sich weiter!«


  Das Zucken und Beben, mit dem der Kopf erschienen war, setzte sich jetzt über den restlichen, blaugefiederten Körper der Bestie fort. Die Federn rauschten, ein deutlich hörbares Knistern wurde laut, und dann– Girolamo ächzte– krempelte sich der gesamte Jäger um. Seine Formen verschoben sich, kurz wirkte er grotesk und unförmig wie eine Figur, die ohne große Kunstfertigkeit aus Lehm geformt war. Die Federn verschwanden, als hätte eine unsichtbare Macht sie durch die Haut in die Tiefe gezogen. Die Flügel schrumpften, wurden zu kleinen, nackten Stummeln und verschwanden schließlich ganz. Im nächsten Moment wuchsen an ihrer Stelle lange, kräftige Arme aus dem Körper. Der Kopf wanderte ein Stück nach hinten, auf einen muskulösen Hals, das Hinterteil wurde zu einem dicken, geschuppten Schwanz, so lang, dass er Girolamo an eine riesenhafte, graugestreifte Schlange erinnerte. Mehrere messerscharfe Dornen saßen an den Seiten dieses Schwanzes, und sie rasselten leise, als das Wesen sich mit ihm über den Boden wand.


  Das Kreischen, das die auf diese Art verwandelte Bestie ausstieß, war noch das gleiche wie bei dem Jäger.


  »Lauf!«, brüllte Girolamo.


  Keinen Augenblick zu früh, denn jetzt glitt das Wesen schlangengleich vorwärts. Seine Arme griffen nach den Kindern. An den Enden seiner Finger befanden sich ganz ähnliche Dornen wie am Schwanz. Nur knapp neben Girolamos Schultern schnappten die monströsen Hände zu.


  Sphaera und er rannten, so schnell sie konnten.


  Sie jagten den mit Holz vertäfelten Gang entlang, hinein in den engeren Teil des Tunnels. Der dornenschwänzige Jäger war hinter ihnen.


  Sie hetzten durch Pfützen, duckten sich unter den niedrig hängenden Vorsprüngen hindurch. Das Monster blieb ihnen auf den Fersen.


  An einem weiteren Donnergrollen und an den Geräuschen konnte Girolamo erkennen, dass der Jäger Verstärkung bekommen hatte. Das Schaben und Rasseln verdoppelte sich.


  »Sie sind zu zweit!«, wimmerte Sphaera.


  Girolamo zerrte sie weiter, durch die Vorhänge aus Wurzeln hindurch, die sich ihm feucht und klamm auf das Gesicht legten und die nach ihm griffen, als wollten sie ihren Verfolgern dabei helfen, sie zu erwischen.


  Panisch blickte sich Girolamo um. Wo war der Aufgang ins Kloster? Sie hätten eigentlich längst dort sein müssen! Doch vor ihnen befand sich nichts weiter als ein endlos langer, schnurgerader Gang. Hatten sie eine Abzweigung verpasst? Aber Girolamo konnte sich nicht daran erinnern, dass Silvio sie auf dem Hinweg an irgendwelchen Kreuzungen oder Weggabelungen vorbeigeführt hatte.


  »Sie kommen immer näher!« Sphaeras angstvolles Flüstern war unter dem Rasseln und Schaben, das sich beständig näherte, kaum zu verstehen.


  Girolamo beschleunigte seine Schritte noch einmal. Er klammerte die Hand mit solcher Kraft um Sphaeras Arm, dass er glaubte, ihre zarten Knochen unter den Fingern spüren zu können. Sie beklagte sich nicht. So schnell sie ihre Füße trugen, hastete sie hinter Girolamo her.


  Dann kamen sie an eine Gabelung.


  Jetzt wurde Girolamo mit eisiger Klarheit bewusst, dass sie sich wirklich verlaufen hatten. Dies war nicht der Weg zurück ins Kloster!


  Er zögerte. Welche Richtung sollte er einschlagen?


  Links führte der Gang in einer langgezogenen Kurve leicht bergan, rechts ging es weiterhin schnurstracks geradeaus.


  Hinter ihnen kreischten die dornenschwänzigen Jäger.


  Girolamo fällte eine Entscheidung.


  Er wandte sich nach links. Gemeinsam stürmten sie weiter. Für einen kurzen Moment blieben ihre Verfolger hinter der Krümmung des Ganges zurück, und Girolamo fühlte sich seltsam erleichtert. Doch dann hatten auch die Dornenschwänze die Kurve umrundet, und als sie zurück in Girolamos Blickfeld kamen, kehrte auch das Grausen vor ihnen zurück.


  »Weiter!«, schrie er.


  Die Bestien waren jetzt nur noch wenige Schritte entfernt. Girolamo glaubte ihren Gestank wahrnehmen zu können. Trotz der Verwandlung, die mit ihnen vorgegangen war, rochen sie nach wie vor nach Dung und überreifen Früchten.


  Im Gang voraus tauchte eine Treppe auf. Wenige Stufen führte sie nach oben. Dann endete der Tunnel vor einer massiven Eisentür.


  Girolamos Herz überschlug sich. Was, wenn diese Tür verschlossen war?


  Er ließ Sphaeras Arm los, hechtete vorwärts, überwand die Stufen mit einem einzigen Satz. Und dann krachte er mit der Schulter gegen das Hindernis.


  Ein brutaler Schmerz zuckte durch seinen Oberkörper. In fliegender Hast tasteten seine Finger nach einer Klinke oder einem Riegel, fanden einen eisernen Ring, der kalt und ein wenig feucht in seiner Hand lag. Er zerrte daran, dann drehte er ihn.


  Hinter ihnen waren die Dornenschwänze herangekommen. Girolamo spürte, wie sich eiskalte Finger nach ihm ausstreckten, wie die scharfen Krallen über seine Haut schrammten. Im nächsten Moment flog die Tür nach außen auf.


  Girolamo wurde von ihrem Schwung vorwärtsgerissen. Er hörte Sphaera aufschreien. Dann umhüllte ihn gleißendes Sonnenlicht. Eine Feuerlanze schoss auf ihn zu. Er fuhr zurück und entging den leckenden Flammen nur um Haaresbreite. Ein schneeweißes Gesicht tauchte vor ihm auf. Riesige, pechschwarze Augen! Mercurius! Girolamos Herz stolperte. Er prallte gegen die Mauer neben der Tür und stieß sich schmerzhaft den Hinterkopf.


  Und nun erst begriff er, wen er vor sich hatte. Es war nicht Mercurius, sondern ein Mann mit einer Karnevalsmaske. Der Mann hielt zwei lodernde Fackeln in der Hand, und eine Flasche mit brennbarer Flüssigkeit baumelte von seinem Gürtel, aus der es streng nach Alkohol roch. Ein Feuerspucker.


  »Entschuldige!«, rief der Mann erschrocken aus. »Du bist plötzlich vor mir aufgetaucht, wie aus dem Boden gewachsen! Das wollte ich nicht!«


  Girolamo atmete tief durch. Er nickte dem Mann zu, doch der war bereits weitergelaufen. Jetzt erst bemerkte Girolamo, dass der Feuerspucker Teil eines größeren Umzugs war, der sich durch die Gasse ergoss, auf die die Eisentür hinausführte. Mehrere hundert Verkleidete folgten einer kleinen Kapelle, deren Musik die Luft erfüllte. Girolamo erblickte Dutzende von weißen Masken und bunten Kostümen, und bevor er sichs versah, wurde er von der Menge wie von einem Strom mitgerissen.


  Sphaera klammerte sich an ihn, um ihn nicht zu verlieren.


  »Sie sind noch immer hinter uns her!«, kreischte sie gegen den Lärm der Feiernden an.


  Hinter ihnen, zwischen einer Gruppe von Männern, die auf den Händen liefen, und zwei Frauen, die in weitfallende, hellrosa Seidenkleider gehüllt waren, konnte man die graue Haut eines Dornenschwanzes erkennen. Kurz tauchte der widerliche, augenlose Kopf hinter einem Jongleur auf, der mit Bällen und Messern warf, dann schob sich die Menge zwischen Girolamo und Sphaera und ihre Verfolger wie ein Vorhang.


  »Warum bemerken die Menschen sie nicht?« Ganz dicht an Girolamos Ohr war Sphaeras Mund, als sie das fragte. Seite an Seite zwängten sie sich durch eine Truppe von buntgekleideten Spielleuten, die mit Schellen und Trommeln einen Höllenlärm veranstalteten.


  »Sieh dich um!«, schrie Girolamo zurück. »Die Leute sind zum Großteil verkleidet. Sie halten die Biester wahrscheinlich für ein perfektes Kostüm.« Ihm standen die Haare im Genick zu Berge, als er begriff, dass er selbst keine Möglichkeit hatte, die Menschen von den Monstern zu unterscheiden. Was, wenn außer den Dornenschwänzen weitere Bestien auf der Jagd nach ihnen waren? Bestien, von deren Aussehen er bisher keine Ahnung hatte.


  Ein groteskes Wesen mit vier Beinen und einem Kopf wie ein Löwe schritt an ihm vorbei, und erst auf den zweiten Blick erkannte er, dass es eine Maske aus Holz und Tierfell war.


  Misstrauisch beäugte Girolamo eine Gestalt auf Stelzen, deren Arme in riesigen, leuchtend roten Flügeln ausliefen, mit denen sie bedächtig auf und ab wedelte.


  Rasch nahm er den Lapillus aus der Tasche und hielt ihn vor das Auge, aber das nützte ihm nicht viel. Eine nebelhafte Sirena stolzierte ganz dicht vor ihm vorbei, und ihre Flügel sirrten so schnell, dass sie nur schemenhaft zu erkennen waren. Girolamo ließ den Lapillus sinken– und sah die Frauen mit den rosa Kostümen. Von der Sirena keine Spur mehr.


  Er fluchte.


  Durch den Lapillus sah er Selenes Welt. Die Monster, die sie verfolgten, stammten zwar aus Selenes Welt, aber jetzt befanden sie sich in dieser hier. Es gab keine Möglichkeit, sie mit Hilfe des Lapillus zu entdecken.


  »Da sind sie wieder!«, hauchte Sphaera. Die Musik hatte für einen winzigen Augenblick ausgesetzt, und darum konnte Girolamo ihre Worte hören.


  Sein Kopf ruckte herum. Dabei glitt ihm der Lapillus aus der Hand. Er wollte danach greifen, aber Sphaera kam ihm zuvor. Geschickt fing sie das Instrument auf.


  Sie hatte recht! Keine zehn Schritte von ihnen entfernt schob sich der groteske Körper eines Dornenschwanzes durch die Menge. Nur die Menschen ganz in seiner Nähe schienen zu spüren, dass sie es hier mit einem fremdartigen Wesen zu tun hatten. Ihre Schritte stockten, irritiert drehten sie die Köpfe von rechts nach links, und wenn ihre Blicke auf den Jäger fielen, dann blieben sie mit einem Ruck stehen. Auf diese Weise bildete sich nach und nach eine Gasse, durch die die Bestie schließlich völlig freie Bahn hatte.


  »Lauf!«, flüsterte Girolamo. Seine Knie fühlten sich an wie eingerostet. Er spürte, wie Sphaera ihm einen Stoß gab.


  »Da lang!«


  Ohne zu überlegen, gehorchte er und rannte in die Richtung, die sie ihm vorgab.


  Und das Kreischen des Dornenschwanzes verfolgte ihn.


  


  Plötzlich kam ihm die Menschenmenge vor wie ein Strom, durch den er waten musste und der sich seinen Bemühungen zu entkommen in den Weg stemmte. Er schob Leiber zur Seite, Schultern und Arme und auch ein paar Beine, aber er hatte das Gefühl, nur handbreitweise vorwärtszukommen.


  »He!« Ein Mann in einem weiten, zweifarbigen Kostüm drehte sich protestierend um, als Girolamo ihm in den Rücken stieß. Der Mann hatte schon die Hand zur Faust geballt, um sich gegen die rüde Behandlung zur Wehr zu setzen, als sein Blick auf den Dornenschwanz fiel. Sein Unterkiefer klappte herunter, und als er sah, dass die Bestie eine Frau in ihrer Nähe mit ihren säbelartigen Klauen durchbohrte, fing er an zu brüllen.


  Es war, als habe er damit einen Damm gebrochen.


  Plötzlich schien es, als sei ein Schleier vor den Augen der Menge fortgezogen worden. Plötzlich begriffen die Menschen, dass sie es mit etwas Übernatürlichem zu tun hatten. Wie die Meeresbrandung wogte die Menge von dem Dornenschwanz fort, der dadurch nur noch mehr Bewegungsfreiheit bekam. Mit einer fließenden, blitzschnellen Bewegung glitt er auf Girolamo zu.


  Eine Frau begann zu kreischen.


  Girolamo wich zurück, aber etwas geriet ihm zwischen die Füße. Er strauchelte, wollte sich abfangen, doch es ging nicht. Er spürte, wie er das Gleichgewicht verlor. Den Blick voller Entsetzen auf den Dornenschwanz geheftet, fiel er auf das Hinterteil.


  Wo war Sphaera? Er konnte sie nirgends entdecken.


  Die Bestie stieß einen hohen Schrei aus. Die Frau verstummte und brach ohnmächtig zusammen. Endlich hörte auch der Mann auf zu brüllen. Er klappte seinen Mund zu wie eine Mausefalle. Langsam, als sei die Zeit rings um ihn herum gefroren, fiel er auf die Knie und begann lauthals zu beten.


  Den Dornenschwanz interessierte sein Gebet nicht. Achtlos glitt er an dem Mann vorbei und bohrte seine Klauen in dessen Brust.


  Girolamo stöhnte auf.


  Er konnte die Bestie jetzt riechen, so nahe war sie. Langsam wandte sie den Kopf, bis es aussah, als schaue sie genau in seine Richtung. Die Tatsache, dass sie keine Augen hatte, ließ Girolamos Magen schmerzen.


  Die Bestie war sich ihrer Sache offenbar sehr sicher. Die gesichtslosen Züge fest auf Girolamo geheftet, glitt sie auch noch den letzten Schritt heran. Im unteren Drittel des Schädels zog sich die graue Haut in die Länge, und ein Mund entstand, über dem die Haut Fäden spannte. Die Bestie hob die Klauen.


  Sphaera war plötzlich wieder neben ihm. Sie wimmerte auf.


  Die Bestie beugte den Oberkörper zurück, um mehr Schwung für ihre Attacke zu haben. Dann stieß sie zu.


  Girolamos Blick hing wie gebannt an ihr.


  Im letzten Moment, bevor die messerscharfen Klauen seine Brust erreichten, lenkte das Monster den Schwung um. Sphaera kreischte, und im Bruchteil eines Lidschlags begriff Girolamo, dass nicht er das Ziel des Schlages war, sondern sie.


  Dann gab es ein singendes Geräusch. Der Dornenschwanz warf seinen Kopf in den Nacken. Brüllte. Und zerplatzte zu grauem Staub.


  Girolamo wurde schwarz vor Augen. Mühsam blinzelnd vertrieb er den Schwächeanfall, und als er wieder einigermaßen klar sehen konnte, stand Nadir vor ihm und grinste ihn an.


  »Der Dolch wirkt noch gegen sie«, sagte er.


  »D…der andere?«, stotterte Girolamo und blickte suchend in die Menge.


  »Den anderen Jäger, meinst du?« Nadir zuckte lässig die Achseln. »Den habe ich schon vorher erledigt.«


  Dann reichte er Girolamo die Hand und zog ihn auf die Füße.


  
    
  


  
    X. Zurück in der Bibliothek

  


  
    Scivi.


    Nie zuvor blickte


    ein lebendes Wesen


    tiefer in die Seele mir.


    Ich erinnere es mit Schauern!


    (Aus: Dante Alighieri,

    Il fioretto. Das Blümchen)

  


  Nachdem Nadir den Dornenschwanz vernichtet hatte, umringten die aufgebrachten Menschen Girolamo und ihn und verlangten nach einer Erklärung. Der getötete Mann und die getötete Frau lagen auf dem Pflaster und gaben Zeugnis ab von dem Grauenvollen, das soeben geschehen war. Doch dann trat eine Handvoll von Savonarolas Engeln in Erscheinung und begann, den Menschen von der Strafe Gottes zu predigen, die ihnen drohen würde, sollten sie nicht umkehren und Buße tun. Da zerstreute sich die Menge rasch.


  In diesem Moment erst bemerkte Girolamo, dass Sphaera fort war. Es schien, als hätte der Erdboden sie verschluckt, und obwohl er und Nadir fast eine Stunde lang durch die Gassen irrten und nach ihr suchten, konnten sie sie nirgends finden. Schließlich beschlossen sie, zurück in die Bibliothek zu gehen, in der Hoffnung, dass Sphaera allein dorthin finden würde.


  »Glaubst du, sie kommt zurück?«, fragte Nadir, kurz bevor sie das riesige Gewölbe betraten.


  Girolamo biss die Zähne zusammen. »Ich hoffe es!«, presste er hervor.


  Nadir blieb stehen und schaute ratlos aus.


  Da hob Girolamo die Hände und drehte sie mit den Flächen nach oben. »Sie hat den Lapillus, und ohne ihn haben wir keine Möglichkeit, den siebten Schlüssel zu finden!« Tiefe Verzweiflung überkam ihn, und ihm wurde bewusst, wie sehr er sich an die Hoffnung geklammert hatte, der Lapillus würde ihn zu Alessandras Schlüssel führen.


  Zu ihrer Überraschung waren die Schäden, die die Jäger in der Bibliothek angerichtet hatten, weniger schlimm als die alten Spuren der Zerstörung. Nur ein weiteres Regal war unter dem Aufprall einer der Bestien geborsten. V-förmig hatte das Biest die Bretter zersplittert, und die Bücher, die daraufgestanden hatten, lagen in einem unordentlichen Haufen auf dem Boden oder hielten sich gerade noch so auf den schrägen Ebenen. Als Girolamo eines von ihnen berührte, rutschte es ab und zog ein halbes Dutzend anderer mit sich in die Tiefe. In einer kleinen Staubwolke prallten sie auf der Erde auf.


  »Treffer!«, kommentierte eine trockene, trompetenartige Stimme.


  Girolamo fuhr herum, und Erleichterung flutete durch seine Brust. Beim Angriff der Jäger hatte er Silvio aus den Augen verloren. Jetzt war er froh, ihn lebend hinter einem der umgekippten Regale hervortreten zu sehen.


  »Wo sind Tommaso und die anderen?«, fragte Girolamo. Er erinnerte sich nur zu gut an das Geschrei, das die Kinder des Zwielichts gemacht hatten, als die Jäger angriffen.


  Silvio antwortete ihm nicht. Er betrachtete erst Girolamo, dann Nadir von Kopf bis Fuß. »Euch geht es gut!«, flüsterte er erleichtert. »Wo ist die Kleine?«


  Girolamo schüttelte den Kopf zum Zeichen, dass er keine Ahnung hatte. »Wir haben sie verloren.« Das ganze Ausmaß dieser Katastrophe drohte über ihn hereinzubrechen, und er ließ den Kopf hängen.


  »Tommaso und die anderen haben sich in einen der Gänge geflüchtet«, murmelte Silvio. »Hoffentlich sind sie davongekommen. Nicht, dass ich sie sonderlich gut leiden kann, aber du hast ja gesagt, du brauchst ihre Hilfe.«


  Girolamo zuckte die Achseln.


  Über ihnen gaben die rotierenden Kugeln einen leisen, singenden Ton von sich, und auf eine seltsame, unbestimmte Weise beruhigte er Girolamo. Sein Herzschlag verlangsamte sich endlich. Die Gedanken in seinem Kopf hörten auf zu wirbeln, und er konnte wieder klar denken. Ein wenig kehrte sogar die Zuversicht zurück, die er nach Sphaeras Verschwinden verloren hatte.


  Eine Weile rührte er sich nicht.


  Bis sich hinter ihm jemand lautstark räusperte.


  Er drehte sich um.


  Tommaso, Fuch und einer der anderen Jungen hatten die Bibliothek durch eine Tür, die durch eine bestickte Wandbespannung verborgen war, betreten. Alle drei sahen sie mitgenommen aus, blass und atemlos und gezeichnet von grenzenlosem Entsetzen.


  »Gott sei Dank!« Tommaso klang heiser. »Ihr lebt! Woher zum Teufel kamen diese Monster?«


  »Sie haben euch nicht gekriegt«, murmelte Girolamo. »Gut.« Dann blickte er Tommaso in die Augen. In den Pupillen des Jungen flackerte es, und es war deutlich, dass er sich noch immer vor lauter Angst fast in die Hosen machte. Girolamo entschied, darüber hinwegzusehen. Als er zum ersten Mal in seinem Leben einem Jäger begegnet war, hatte er wahrscheinlich nicht besser ausgesehen. »Es waren Jäger«, erklärte er. »Sie kamen aus Selenes Welt.« Er machte sich darauf gefasst, dass sie ihm nicht glauben würden, dass er eine lange und mühsame Erklärung würde abgeben müssen.


  »Ach nee?« Tommaso baute sich vor ihm auf. Er war sichtlich bemüht, seine alte Selbstsicherheit zurückzuerlangen, aber jede seiner Bewegungen wirkte hektisch, unsicher. Girolamo tat er fast leid. Erst die Prügelei, die er verloren hatte, und jetzt auch noch die Jäger. Er warf einen kurzen Seitenblick auf Fuch. Auch der rothaarige Junge schien mitgenommen, aber er beobachtete Tommaso genau, und Girolamo war sicher, dass Fuch sich sehr viel schneller von der Angst erholen würde.


  Deine Tage als Anführer sind auf jeden Fall gezählt, Tommaso, dachte er grimmig.


  »Aus Selenes Welt?« Fuch kniff die Augen zusammen. Sein schmales Fuchsgesicht bekam dadurch etwas Lauerndes. »Ich dachte, der Schleier ist wieder verschlossen. Wie kann das sein?«


  Girolamo blickte ihn verblüfft an. »Ihr wisst von Selenes Welt?«


  Statt ihm eine Antwort zu geben, wandte Tommaso sich ab, ging zu einem der Regale an der Längswand der Bibliothek und zog ein großes, in rotes Leder gebundenes Buch hervor, das er mit beiden Händen umklammerte und in die Höhe hielt.


  Girolamo erkannte es sofort. Es war Lorenzos Buch.


  Jenes Buch, das ihnen damals geholfen hatte, den Schleier zu durchdringen und nach Florenzia zu gelangen. »Woher habt ihr es?«, wollte er wissen. »Ihr habt es gestohlen!«


  Tommaso stellte es wieder weg und grinste breit. »Gestohlen! Pah! Der Frater hat es uns gegeben. Eigentlich wollte er es erst vernichten, aber irgendwie hat er es dann doch nicht übers Herz gebracht. Er meinte, wir sollten dafür sorgen, dass es niemandem in die Hände fällt, und wir fanden, hier unten ist es am besten aufgehoben.«


  Girolamo nickte und ließ den Blick über die unzähligen Regale mit den Hunderten Büchern gleiten. Wahrscheinlich hatte Tommaso recht mit dieser Einschätzung, dachte er. Wenn man nicht wusste, wo sich Lorenzos Buch befand, würde man hier ziemlich lange suchen müssen.


  »Und um deine Frage zu beantworten«, fuhr Tommaso fort, »als er uns das Buch anvertraute, hat er uns einiges von Selenes Welt erzählt.« Er blies die Backen auf, so dass er aussah wie ein Posaunenengel.


  »Und ihr glaubt ihm?« Girolamo erinnerte sich daran, wie schwer es ihm gefallen war, an die Existenz von Selenes Welt zu glauben. Sein Verstand hatte sich lange dagegen gesträubt, nur sein Gefühl hatte ihm damals gesagt, dass Selenes Welt tatsächlich existierte.


  »Klar. Immerhin war das eine gute Erklärung für die Ungeheuer, die den Dom zerstört haben«, antwortete Fuch.


  Tommaso ließ die Luft aus seinen Backen entweichen. Es machte ein feuchtes, prustendes Geräusch.


  Girolamo nickte. Der Überfall der Jäger auf Florenz! Tommaso und Fuch und die anderen waren dabei gewesen, als Mercurius’ Monster vor einem Jahr die Stadt überfallen, die Domkuppel und etliche weitere Gebäude zerstört und Tod und Verderben gebracht hatten.


  Während die meisten Bewohner der Stadt diese Tragödie als Strafe Gottes betrachteten, schien Savonarola den Kindern des Zwielichts einiges erklärt zu haben.


  Fuch wies mit dem Kinn in Richtung des Regals, auf dem Lorenzos Buch stand. »Außerdem kann ich lesen. Die Lektüre war sehr aufschlussreich!«


  Fuch konnte lesen? Der Junge steckte voller Überraschungen.


  Girolamo rieb sich das Genick. Dann entschied er sich, so ehrlich wie möglich zu sein. Er erzählte von Lil und ihrem nahen Tod. »Das ist der Grund, warum ich eure Hilfe brauchte«, endete er. »Um einen neuen Weg durch den Schleier zu finden.«


  Fuch legte den Kopf schief. »Brauchte?«, hakte er nach.


  Girolamo wandte die Handflächen nach oben. Er spürte, wie die Hoffnungslosigkeit zurückkehrte. »Es scheint einen Weg zu geben, aber um ihn zu finden, brauche ich den Lapillus.« Er ballte die Hände zu Fäusten und ließ den Kopf hängen.


  »Und der ist futsch«, ergänzte Fuch.


  Girolamo nickte. »Sphaera hat ihn.«


  »Und sie ist ebenfalls futsch«, sagte Fuch.


  Wahrscheinlich war sie längst selbst auf der Suche nach dem siebten Schlüssel, dachte Girolamo. Am liebsten hätte er sich in eine Ecke gesetzt, den Kopf auf die Knie gelegt und wäre nie wieder aufgestanden.


  »Bin ich nicht.«


  Girolamos Kopf ruckte hoch. Auf der ersten Galerie, mit der Linken auf das hölzerne Geländer gestützt, stand Sphaera. In der Rechten hielt sie den Lapillus.


  


  »Hier ist er. Ich habe gut auf ihn aufgepasst.«


  Nachdem Sphaera von der Galerie heruntergekommen war, baute sie sich vor Girolamo auf und streckte ihm den Lapillus entgegen. Die schwarze Samtmütze beschattete ihre Augen, so dass Girolamo den Ausdruck darin nicht genau erkennen konnte.


  Zögernd nahm er das Instrument. »Danke.« Er war erleichtert, dass er jetzt doch noch die Möglichkeit bekam, Lil zu helfen, aber gleichzeitig hatte das Misstrauen gegen Sphaera nun in seinem Kopf Wurzeln geschlagen. War sie jetzt auf ihrer Seite oder nicht? Er dachte an seinen Traum von Irena. Dann dachte er an Nadir und Piero. Sie waren von Anfang an skeptisch gewesen, und die Art und Weise, wie Sphaera Girolamo auf strapotenza aufmerksam gemacht hatte, war ja auch wirklich seltsam gewesen. Als sei sie selbst hinter dem mächtigen Schlüssel her, dachte er.


  Aber wenn das so war: Warum brachte Sphaera ihm dann den Lapillus zurück, das einzige Mittel, mit dessen Hilfe sie an den siebten Schlüssel gelangen konnte? Hatte sie ihn vielleicht schon gefunden?


  Es war einfach alles zu verwirrend.


  Er sah Sphaera an und erschrak.


  Plötzlich wirkte sie, als habe er ihr eine Ohrfeige gegeben. Eine Träne löste sich von ihren Wimpern und rollte lautlos über ihre Wange nach unten. »Du tust mir unrecht«, flüsterte sie, und Girolamo wurde gleichzeitig heiß und kalt.


  »Du kannst seine Gedanken lesen!« Es war Nadir, der das sagte. Er klang völlig bestürzt.


  Sphaera wich einen Schritt zurück.


  »Darum konntest du den Mönch im Kloster so einfach beeinflussen! Und darum wusstest du von Savonarolas Visionen!« Nadir drängte sich an Girolamo vorbei und baute sich vor Sphaera auf. Diesmal wich sie ihm nicht aus, sondern blieb mit hängenden Schultern stehen.


  Nadir packte sie und schüttelte sie so heftig, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. »Wer bist du!«, herrschte er sie an.


  »Lass sie!« Girolamo schob sich dazwischen und hielt Nadir davon ab, Sphaera wirklich weh zu tun. Als der Freund sie losgelassen hatte, wandte Girolamo sich ihr zu.


  »Stimmt das, was er sagt?«, flüsterte er. »Kannst du tatsächlich Gedanken lesen?«


  Sie antwortete nicht sofort. »Ich bin eine Scivi«, sagte sie nach schier unendlich wirkenden Augenblicken.


  Girolamo schloss die Augen und dachte an jenes Volk aus Selenes Welt, denen die Göttin die Fähigkeit des Gedankenlesens gegeben hatte.


  »Und ich bin auf deiner Seite!« Sie wies auf das Instrument in Girolamos Hand. »Du hast es eben doch selbst gedacht: Wenn ich hinter ihm her wäre, hätte ich ihn dir dann wiedergebracht?«


  Girolamo blickte den Lapillus an. Schwer lag das Gerät in seiner Hand, und am liebsten hätte er es zu Boden geschleudert, es in tausend Stücke zerschlagen und darauf herumgetrampelt, bis es nur noch aus winzigen Splittern und Glasstaub bestand. Doch er beherrschte sich.


  Der Lapillus war seine einzige Möglichkeit, Lil zu retten.


  »Ich kann nichts für meine Gedanken«, murmelte er. »Und mir ist die Vorstellung unerträglich, dass sie mir nicht allein gehören.«


  Sie nickte verstehend, wandte sich ab und verzog sich in die hinterste Ecke der Bibliothek.


  Girolamo blieb regungslos stehen und wusste nicht mehr, was er fühlen sollte.


  


  Dann trat Nadir zu ihm. In seinen silbernen Augen stand ein Ausdruck von Wärme.


  Girolamo lächelte matt.


  »Wir müssen uns um Lil kümmern«, sagte Nadir. »Alles andere kann warten.«


  Silvio gesellte sich zu ihnen. Er wirkte zappelig, hörte jedoch ganz entgegen seiner sonstigen Gewohnheit nur schweigend zu.


  Girolamo hob den Lapillus in die Höhe und blickte sich suchend um. Tommaso hatte sich mit seiner Bande in eine Ecke der Bibliothek zurückgezogen. Sie tuschelten leise miteinander, aber dabei warfen sie immer wieder vorsichtige Blicke in Girolamos und Nadirs Richtung. Als Tommaso jetzt sah, dass Girolamo nach ihm suchte, stand er auf und kam näher.


  »Und?«, fragte Girolamo ihn. »Helft ihr mir nun?«


  Tommaso zog seine löchrige Hose hoch. »Dieses… Ding, das du suchst. Ist es in der Lage, etwas gegen diese Monster auszurichten?«


  Die Wahrheit war: Girolamo wusste es nicht. Der Frater hatte strapotenza einen mächtigen Schlüssel genannt. Wer konnte schon sagen, wozu er alles fähig war?


  Da ihm die Zeit unter den Fingern zerrann, beschloss er, nicht ganz ehrlich zu sein. »Ja.«


  Da nickte Tommaso entschlossen. »Dann helfen wir dir.«


  Erleichtert atmete Girolamo auf. »Gut. Wisst ihr, wo all die Gegenstände aufbewahrt werden, die morgen ins Feuer wandern sollen?«


  Tommaso nickte. »Klar.«


  »Kannst du uns hinführen?«


  »Es ist eine Lagerhalle ganz in der Nähe des Klosters. Aber sie ist verschlossen.«


  Jetzt endlich meldete sich Silvio zu Wort. »Ihr seid die Kinder des Zwielichts!«, rief er. »Ein Schloss ist doch kein Hindernis für euch!«


  Der Blick, den Tommaso auf ihn abschoss, sollte vernichtend wirken, doch Silvio grinste nur breit.


  Mit einer steilen Falte zwischen den Augenbrauen sagte Tommaso: »Ist es auch nicht. Was glaubst du?«


  Silvio hob nur die Hände auf Schulterhöhe. In seinen Augen funkelte es, und Girolamo hatte den Eindruck, dass ihn die ganze Angelegenheit überaus amüsierte.


  »Wann willst du zu der Halle?«, fragte Tommaso.


  Jetzt näherten sich auch Fuch und die anderen Mitglieder der Bande.


  Girolamo musterte sie der Reihe nach. Sie sahen in ihrer abgerissenen Kleidung wahrhaftig verwegen aus, nur wenn man genauer hinsah, konnte man die Unsicherheit erkennen, die hinter ihren kindlichen Mienen lauerte. »Jetzt gleich«, sagte er.


  Und Tommaso nickte. »Dann kommt.«


  


  Er führte sie durch einen weiteren unterirdischen Gang, der in regelmäßigen Abständen mit kleinen Oberlichtern in der Decke versehen war. Als sie durch eine Falltür über eine schmale Leiter an die Erdoberfläche stiegen, sah Girolamo, dass sie sich in einem Schuppen befanden, der vollgestellt war mit Hacken, Sensen und Gartengeräten aller Art.


  Eine ganze Reihe Eimer stand in einer Ecke, und ungefähr die Hälfte von ihnen war– warum auch immer– bis an den Rand gefüllt mit Wasser.


  Tommaso stieß die Schuppentür auf und führte die anderen in einen Garten, der umgeben war von hohen Mauern. Apfelbäume standen in Reih und Glied, und die Beete, die jetzt im Februar allesamt brach dalagen, glänzten schwarz im kühlen Abendlicht. Nur hier und da streckte ein Unkraut den Kopf aus der Erde.


  »Hier kommen wir doch niemals im Leben raus!«, bemerkte Silvio und ließ seine Blicke an den hohen Mauerkronen entlanggleiten. Tatsächlich umgaben die Mauern sie auf allen vier Seiten des Gartens, und es schien nur einen einzigen Durchgang zu geben: ein doppelflügliges Tor, das jedoch verschlossen war.


  Tommaso grinste, und ihm war anzusehen, dass er es genoss, endlich wieder unangefochten in der Führungsposition zu sein. »Warte es ab!«, sagte er gönnerhaft.


  Dann wandte er sich seinen Leuten zu.


  Hinter seinem Rücken streckte Silvio ihm die Zunge heraus. Strafend blickte Girolamo ihn an, und er verdrehte die Augen.


  Tommaso führte sie zu einer der Mauern. Dem Lichteinfall nach zu urteilen, war es die südliche. Einen Augenblick lang ließ er seine Blicke auf dem Boden entlangschweifen, dann schien er gefunden zu haben, was er suchte. Er bückte sich, was angesichts seiner Leibesfülle ziemlich unbeholfen aussah, und steckte seine Hand unter einen dichten Busch Immergrün.


  Es gab ein quietschendes Geräusch, und im nächsten Moment öffnete sich eine weitere Falltür, die durch eine Schicht Erde gut verborgen gewesen war.


  »Bitte schön!«, sagte Tommaso. »Hier geht es weiter.«


  Girolamo blickte in das gähnende Loch hinunter und wunderte sich nicht zum ersten Mal über die Genialität, mit der die Bettelbanden ihre Gangsysteme unter der Stadt angelegt hatten. Ganz Florenz schien von diesen geheimen Tunneln untergraben zu sein, wie ein schlecht gepflegter Garten von Wühlmausgängen. Dieser Tunnel hier lag so geschickt im Schatten der hohen Mauern, dass er niemandem auffallen würde, der nicht gezielt danach suchte.


  Ungefähr zwei Mannslängen weit ging es unter der Falltür in die Tiefe. Dummerweise gab es keine Leiter.


  »Wer springt zuerst?« Es war Fuch, der sich auf einmal wieder zu Wort meldete.


  Die anderen rührten sich nicht.


  Girolamo trat vor. Ihm war klar, dass Fuch ihn testen wollte. Zeigte er jetzt Angst oder auch nur ein winziges Zögern, so würde er sich gleich darauf seine nur mühevoll errungene Autorität zurückerobern müssen.


  Er unterdrückte ein Seufzen, fasste sich ein Herz. Er hockte sich an den Rand der Luke. Ein letztes Mal blickte er nach unten, dann sprang er.


  Er hatte die Tiefe nicht ganz richtig eingeschätzt, und so schlug ihm der Aufprall bis hoch in die Wirbelsäule. Er wurde zusammengestaucht, ein schmerzhaftes Ächzen drang aus seiner Kehle. Er rollte sich ab, und dabei stieß er mit dem Kopf an etwas Hartes.


  »Da unten muss irgendwo ein Ständer mit Fackeln sein!«, rief Fuch von oben.


  »Schon gefunden!« Mit einer Hand über die schmerzenden Stellen reibend, rappelte Girolamo sich auf. Das schwache Licht, das von oben in den Tunnel eindrang, verlor sich nach wenigen Schritten. Seine Stimme jedoch trug in die Ferne, und er ahnte, dass er einen ziemlich langen Gang vor sich hatte. Jetzt spürte er auch den leichten Luftzug, der ihm aus der Tiefe der Erde ins Gesicht wehte.


  Langsam gewöhnten sich Girolamos Augen an die Dunkelheit, und er sah Stufen, die noch weiter nach unten führten.


  Er nahm eine Fackel aus dem eisernen Ständer.


  »Wie kriege ich sie an?«, rief er.


  »Hiermit!« Tommaso warf ihm ein handgroßes Päckchen zu. Es enthielt ein Stück Zunder sowie einen Feuerstein und ein Stück Eisen, um daraus Funken zu schlagen.


  »Na großartig!«, brummte Girolamo. Schon früher hatte er es gehasst, Feuer entfachen zu müssen. Es war eine mühsame und schweißtreibende Arbeit.


  Er kniete sich auf den Boden, zupfte etwas Zunder aus der Holzschachtel und legte ihn vor sich hin. Dann schlug er mit dem Eisenstück Funken aus dem Feuerstein. Zu seiner Überraschung begann der Zunder gleich beim zweiten Versuch zu glimmen. Vorsichtig pustete Girolamo, bis er eine kleine Flamme hatte.


  »Die Fackeln sind getränkt«, rief Tommaso nach unten. »Du kannst sie jetzt anzünden.«


  Girolamo tat wie geheißen, und tatsächlich entflammte das Brennmaterial schlagartig und mit einem hörbaren Fauchen. Zufrieden richtete er sich auf. »Ihr könnt jetzt runterkommen.«


  Einer nach dem anderen sprangen sie in die Tiefe, erst Tommaso, dann Fuch, Nadir und schließlich einer der beiden Dicken und das lange, dürre Mitglied der Bande. Der andere Dicke war zusammen mit Sphaera in Lorenzos Bibliothek geblieben, weil Girolamo sie nicht dabeihaben wollte, nach allem, was er gerade über sie und ihre magischen Fähigkeiten erfahren hatte.


  Als sie alle wohlbehalten unten angekommen waren, gingen sie los. Es war nur ein kurzes Stück Weg bis zu einer Abzweigung, an der Tommaso sich nach rechts wandte. Sie marschierten einige Zeit geradeaus durch einen Tunnel, der aus dichtgefügten Steinquadern errichtet worden war. Dann erreichten sie eine Tür, vor der Tommaso stehen blieb.


  »Die führt direkt in den Keller unter der Lagerhalle.«


  Girolamo betrachtete die Tür. Sie wies keinerlei Riegel auf. »Wie sollen wir da durchkommen?«, fragte er.


  Tommaso wies auf den Boden neben der Tür. »Da durch.« Dicht über der Erde befand sich eine Öffnung in der Wand, die mit einem Gitter verschlossen war. Ein leises Rauschen drang aus der Tiefe und zeigte Girolamo, dass noch weiter unten Wasser floss.


  »Das ist viel zu schmal für uns!«, protestierte Silvio, doch Tommaso lächelte nur.


  »Nicht für alle«, sagte er. Der dürre Junge mit den schiefen Vorderzähnen trat vor.


  Girolamo betrachtete ihn genauer. Zwar war er wirklich mager, aber auch er schien viel zu groß, um durch die Gitterstäbe zu passen, die kaum mehr als eine Handspanne weit voneinander entfernt in das Mauerwerk eingelassen worden waren.


  »Michele«, wandte sich Tommaso an ihn. »Du musst uns die Tür von innen öffnen.«


  Skeptisch schaute Girolamo Michele an. Der ging vor dem Gitter in die Knie und betrachtete es schweigend, als könne er es allein kraft seiner Gedanken auseinanderbiegen. Dann legte er sich flach auf den Bauch, drehte seinen Kopf erst in die eine Richtung, dann in die andere. Und hatte ihn im nächsten Moment zwischen den Stäben hindurchgezwängt.


  Girolamo runzelte die Stirn.


  Doch nun steckte der Junge fest. Sein Kopf befand sich zwar auf der anderen Seite, dafür aber waren seine Schultern eindeutig zu breit, um ebenfalls durch das Gitter zu passen. Doch wieder hatte Girolamo sich getäuscht.


  Michele begann, sich auf dem Fußboden zu winden wie eine Schlange. Er drehte den Körper hin und her, und tatsächlich schaffte er es, auch die Schultern durch die Öffnung zu quetschen. Danach war alles weitere ein Kinderspiel. Wie ein Aal glitt er durch das Gitter und verschwand in dem Schacht dahinter.


  Girolamo konnte hören, wie er im Wasser aufkam. Ein Plätschern erklang, entfernte sich ein Stück und verstummte dann.


  Keine zwei Augenblicke später ertönte ein Kratzen auf der anderen Seite der Tür. Ein Riegel wurde zur Seite geschoben, dann schwang die Tür nach innen auf.


  Michele erschien in der Öffnung. Wasser rann ihm aus den Haaren und der schmutzigen Kleidung, aber das schien ihn nicht zu kümmern. Beifallheischend sah er Tommaso an, und der klopfte ihm im Vorbeigehen auf die Schulter. »Gut gemacht.«


  Michele wirkte glücklich wie ein Hund, der ein Lob von seinem Herrn bekommen hatte. Gleich fängt er an zu hecheln, dachte Girolamo mit einem Anflug von Gehässigkeit.


  Hinter der Tür befand sich ein kleiner Keller, der nicht anders aussah als viele andere, die Girolamo inzwischen schon unter dem Pflaster von Florenz kennengelernt hatte. Von hier aus führte eine Leiter nach oben.


  Einer nach dem anderen kletterten sie hoch, und dann fanden sie sich, wie von Tommaso angekündigt, in der Lagerhalle wieder.


  
    
  


  
    XI. Zweifel

  


  
    Und wenn der Schlaf,


    der meine müden Lider niederzwingt,


    nun nichts anderes wäre,


    als das Tor,


    das mir offen steht


    und mich nach Florenzia führt?


    (Aus: Dante Alighieri,

    Il fioretto. Das Blümchen)

  


  Girolamo fielen vor Staunen fast die Augen aus dem Kopf.


  »Wie wollen sie das denn alles bis morgen auf die Piazza schaffen!«, entfuhr es ihm.


  Vor ihnen standen Hunderte von Truhen, hölzerne Kisten und sargähnliche Gebilde, ein jedes voll bis an den Rand mit Schmuckstücken, Kämmen, Handspiegeln, Büchern, Schriftrollen, Kosmetikdöschen, Bürsten und zahllosen anderen Gegenständen.


  Girolamo kam sich vor wie in einer Schatzkammer.


  Silvio, der neben ihn getreten war, stöhnte auf. »Viel wichtiger: Wie sollen wir denn hier einen einzelnen Gegenstand finden?«


  Tommaso sah Girolamo neugierig an. »Was sucht ihr eigentlich?«


  Da zog Girolamo den Lapillus aus der Tasche. »Wissen wir nicht so genau.« Er hielt sich die Linse vor das Auge und begann, sich die einzelnen Kisten und Truhen der Reihe nach anzusehen.


  In Selenes Welt schien sich an dieser Stelle ein Raum zu befinden, der mit ganzen Stapeln von Säcken gefüllt war. Geisterhaft-neblig überlagerten sie die Kisten und Truhen der diesseitigen Welt, und Girolamo musste sich konzentrieren, um den Blick nur auf die Letzteren zu richten.


  Langsam ging er an den Reihen von Kisten entlang.


  »Ihr müsst darin herumwühlen«, sagte er zu den anderen. »Versucht, das Unterste zuoberst zu kehren, damit ich sehen kann, ob der Schlüssel dabei ist.« Er brauchte nur ein winziges Stück des geheimnisvollen Gegenstandes durch seinen Lapillus zu sehen. Das blaue Leuchten würde ihn dann schon auf den rechten Weg führen, selbst wenn der größte Teil des Schlüssels von anderen Dingen bedeckt wäre.


  Kurz nachdem sie mit der Suche begonnen hatten, ging über der Erde die Sonne unter, so dass nun auch Nadir ihnen helfen konnte. Dankbar nickte Girolamo ihm zu.


  An einer Wand der Lagerhalle standen mehrere Dutzend Bilder aufgereiht, ein jedes mit der bemalten Seite nach hinten gedreht. Obwohl Girolamo sich recht sicher war, dass es sich bei dem siebten Schlüssel um etwas Kleines handeln musste, um ein Schmuckstück etwa oder eine Münze, betrachtete er auch die Vorderseite jedes einzelnen Bildes durch den Lapillus. Nichts.


  Kein blaues Leuchten. Keine Spur von Florenturna auf den Gemälden. Offenbar stammte keines von ihnen aus der Werkstatt von Hieronymus.


  Sorgfältig stellte Girolamo die Bilder wieder an ihren Platz. Ein leises Bedauern erfüllte ihn bei dem Gedanken, dass all diese Kunstwerke am nächsten Tag ein Opfer der Flammen werden sollten.


  Sie schufteten die ganze Nacht hindurch. Girolamos Kopf protestierte mit grellem Schmerz gegen die Misshandlung, als die er das beständige Schauen durch den Lapillus empfand. Aber Girolamo ließ nicht locker, bevor sie nicht auch die letzte Kiste durchwühlt hatten.


  Als es so weit war, ließ er den Lapillus sinken und seufzte schwer.


  »Kein Glück gehabt?«, fragte Silvio.


  Girolamo drehte sich zu den anderen um. Er schüttelte den Kopf. Ihm war nicht bewusst gewesen, wie viel Zeit er mit der Suche verbracht hatte, aber er erkannte es, als er einen Blick in Nadirs Gesicht warf.


  Seine Augen verloren ihre braune Farbe und wurden silbern.


  Sie hatten die gesamte Nacht hindurch gesucht. Draußen war in diesem Moment die Sonne aufgegangen.


  


  Als sie zurück in Lorenzos Bibliothek kamen, wartete eine Überraschung auf sie.


  Piero war dort.


  »Was machst du denn hier?«, entfuhr es Girolamo, als er ihn sah. »Und wo ist Lil?«


  Piero sah erschöpft aus, und eine lange, blutige Schramme zierte seine Wange. »Lil liegt dort hinten.« Er deutete auf eine Nische mit einem dicken roten Vorhang. »Ich habe ihr ein behelfsmäßiges Lager errichtet. In unserem Haus waren wir nicht mehr sicher.«


  »Sind wir jetzt eine verdammte Herberge, oder was?«, ließ sich Tommaso verärgert vernehmen. Niemand beachtete ihn.


  Besorgt musterte Girolamo das getrocknete Blut, das Pieros Hemd zierte. »Was ist geschehen?«


  »Jäger«, erklärte Piero. Er sprach durch zusammengebissene Zähne, und Girolamo fürchtete, er könne noch weitere Verletzungen davongetragen haben, die er vor ihm verbarg. »Sie haben uns gefunden. Zum Glück konnte ich Lil in Sicherheit bringen, bevor sie unser Haus in Trümmer gelegt haben. Ich dachte mir, hier sind wir vielleicht sicherer als anderswo.« Während er das sagte, blickte er sich um.


  Auch Girolamo ließ seine Blicke über die zertrümmerten Regale schweifen. Langsam schüttelte er den Kopf. »Hier waren sie auch.«


  Piero presste die Lippen zusammen.


  Bevor er etwas sagen konnte, stieß Nadir einen Laut des Entsetzens aus, und alle wandten sich ihm zu. Er hatte seinen Dolch aus dem Gürtel gezogen und tastete mit der Fingerkuppe über seine Schneide.


  Girolamo erschrak. Die Klinge wirkte jetzt noch schartiger und so angelaufen, als habe sie jahrelang in Salzwasser gelegen.


  »Den Jäger auf der Piazza konnte ich damit noch töten, Girolamo«, sagte Nadir gepresst. »Aber ich fürchte…« Er ließ den Satz in der Luft hängen.


  Girolamo hob beide Hände und rieb sich die Augen, dann fuhr er sich durch die Haare und verschränkte die Finger hinter seinem Nacken. Was würde als Nächstes kommen?


  Er ließ seinen Blick zu Lil wandern.


  Eines nach dem anderen!, mahnte er sich. Zuerst musste er sie retten, danach konnte er sich vielleicht Gedanken über Nadirs Dolch machen. Er spürte, dass die Blicke der anderen auf ihm ruhten, und fühlte das Gewicht der Verantwortung auf sich liegen. Sogar Piero, sein eigener Vater, schien darauf zu warten, dass er eine Entscheidung traf.


  Er unterdrückte ein Seufzen und verbannte die Gedanken an Nadirs Dolch, an die Jäger und Mori, an Sphaera aus seinem Kopf. »Eines nach dem anderen«, sagte er und wandte sich an Tommaso. »Weißt du, wann die Verbrennung der Eitelkeiten stattfinden soll?«


  »Was hast du vor?«, erkundigte sich Nadir.


  Girolamo blickte in Richtung von Lils Nische, bevor er eine Antwort gab. »Wir haben nur noch eine Möglichkeit«, sagte er.


  Nadir wartete schweigend, bis er weitersprach.


  »Wenn die Verbrennung genauso durchgeführt wird, wie beim letzten Mal, dann werfen die Leute noch, während das Feuer brennt, Dinge hinein. Wir müssen versuchen, den Schlüssel unter ihnen auszumachen.«


  Nadir steckte den beschädigten Dolch in seinen Gürtel »Was ist«, fragte er, »wenn der Schlüssel gar nicht bei den Dingen ist, die sie ins Feuer werfen? Oder wenn sie uns festnehmen, wenn wir etwas aus Savonarolas heiligem Feuer klauben?«


  Girolamo schluckte schwer. »Dann weiß ich auch nicht weiter«, flüsterte er und sah Tommaso an.


  Der dachte mit gen Decke gekehrten Augen nach. »Wenn ich es richtig gehört habe, hat der Frater Anweisung gegeben, dass eine Stunde nach Sonnenaufgang damit begonnen werden soll, die Gegenstände aus der Lagerhalle nach draußen auf die Piazza zu schaffen.«


  Girolamo rief sich die Mengen an Kisten und Truhen ins Gedächtnis. »Dazu brauchen sie mindestens einen ganzen Tag«, vermutete er.


  Fuch schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn sie genug Helfer haben! Ich kann mich noch mal umhören, aber ich meine, dass die Verbrennung diesmal mit einem Gottesdienst im Dom beginnt. Und der ist für die Mittagsstunde angesetzt worden.«


  »Ja.« Girolamo trat zu Lils Lager und kniete sich neben ihr auf den Fußboden. »Geh und finde raus, ob das stimmt.« Aus den Augenwinkeln sah er, wie an Tommasos Kiefer die Muskeln hervortraten, und ihm wurde bewusst, dass er soeben endgültig das Kommando über die Kinder des Zwielichts übernommen hatte.


  Fuch stand einen Augenblick lang regungslos. Dann senkte er den Kopf zu einem knappen Nicken. »In Ordnung.« Und im nächsten Moment war er verschwunden.


  Tommaso ließ sich mit einem finsteren Gesichtsausdruck auf den Fußboden fallen, zog die Knie vor die Brust und rührte sich nicht mehr. Dumpf brütend starrte er vor sich hin.


  Girolamo wandte sich Lil zu.


  Wie Piero gesagt hatte, schlief sie. Ihre Haut sah nicht mehr ganz so faltig aus wie am Vortag, als Girolamo sie verlassen hatte. Aber dennoch war deutlich, dass Lil sehr schwach war. Ihr Brustkorb hob und senkte sich zwar regelmäßig, aber die Bewegung war so minimal, dass Girolamo sie nur erkennen konnte, wenn er sehr genau hinsah. Vorsichtig nahm er Lils Hand und hielt sie fest.


  Piero und Nadir setzten sich auf die unterste Stufe einer Treppe und begannen, sich leise zu unterhalten.


  Silvio schlich unschlüssig umher, und es war überdeutlich, dass er nicht so recht wusste, zu wem er nun eigentlich gehörte. Er blieb eine Weile dicht bei Girolamo und Lil stehen, doch als Girolamo keine Anstalten machte, ihn anzusprechen, gesellte er sich schließlich zu Michele und den anderen. Er sah nicht sehr glücklich darüber aus, und Girolamo fühlte einen Anflug von schlechtem Gewissen, den er jedoch energisch von sich schob. Später würde er sich entschuldigen, aber jetzt fehlte ihm einfach die Kraft dazu.


  Fuch war eine geraume Weile fort, und schließlich hielt Girolamo es nicht mehr aus, Lil beim Atmen zuzusehen. Mit einem Ruck erhob er sich und marschierte quer durch die Bibliothek und eine Treppe hinauf zur ersten Galerie. In einer Nische, in der nichts stand außer einem leeren Pult, hockte er sich auf den Boden und schloss erschöpft die Augen.


  Gerade wollte ihn der Schlaf übermannen, als er spürte, dass jemand bei ihm war. Er blickte auf. Seine Lider brannten vor lauter Müdigkeit, und er sah nicht ganz scharf. Dennoch erkannte er Sphaera.


  »Darf ich mich einen Augenblick zu dir setzen?«, fragte sie schüchtern. »Ich verspreche dir auch, dass ich deine Gedanken nicht lesen werde, wenn du es nicht ausdrücklich verlangst.«


  Spontan wollte Girolamo ablehnen, aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Er ließ seinen Blick an ihrer Gestalt hinaufwandern. Die Samtmütze beschattete ihre Augen, aber dennoch war deutlich der Schmerz zu sehen, der in ihnen stand.


  »Bitte.« Girolamo rückte ein Stück zur Seite. Er lauschte in sich hinein und versuchte zu ergründen, was er Sphaera gegenüber empfand. Aber da war nichts. Weder gelang es ihm, die Angst und das Unbehagen zurückzurufen, das er am Vorabend gespürt hatte, als er erfahren hatte, dass sie eine Scivi war, noch war er in der Lage, Sphaera überhaupt irgendein Gefühl entgegenzubringen. Es schien, als sei diese Stelle in seinem Herzen, die früher für sie reserviert gewesen war, taub geworden.


  Sphaera setzte sich neben Girolamo. »Ich weiß, dass es schwierig für dich ist, zu akzeptieren, was ich bin. Die Vorstellung, dass einer die eigenen Gedanken kennt, muss schrecklich sein für jemanden, der selbst kein Scivi ist.«


  Girolamo zuckte nur die Achseln.


  »Ich möchte, dass du mir vertrauen kannst«, fuhr Sphaera fort. »Darum werde ich dir jetzt die Wahrheit sagen.«


  »Die Wahrheit.« Girolamo wandte ihr das Gesicht zu.


  Ernsthaft nickte sie. »Die Wahrheit, Girolamo. Es war nicht Irena, die mich hierhergeschickt hat.«


  Also doch!


  Etwas in Girolamos Innerstem begann zu beben, aber er rührte sich nicht.


  »Es war Mercurius.«


  Das Etwas verwandelte sich in kaltes Eis. »Mercurius.« Girolamos Geist fühlte sich an wie betäubt. Er wusste, er hätte irgendeine Reaktion zeigen müssen, doch es kam einfach nichts. Er fühlte sich leer, ausgebrannt. Und so müde. »Mercurius ist tot«, murmelte er.


  »Nein. Ist er nicht. Er wurde neu erschaffen.«


  Zumindest mit einer Vermutung hatten sie also recht gehabt. Girolamo zwang sich, überhaupt etwas zu empfinden. Er fasste Sphaera fester ins Auge. »Von wem?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie hielt ihm stand, und irgendwie glaubte er ihr.


  Lange blickte sie ihn an, bevor sie weitersprach. »Ich sollte dich suchen und in deiner Nähe bleiben.«


  »Erklär das!«


  Sphaera wies auf seine Tasche. »Als Hieronymus dir den Lapillus gab, warst du für die Jäger unsichtbar, denn die Schlüssel besitzen noch immer die Fähigkeit, die Kinder der Nacht vor den Monstern von Mercurius zu verbergen. Darum sollte ich in deiner Nähe bleiben, damit die Jäger dich finden können.«


  »Sie nehmen dich wahr?«


  Sphaera schüttelte den Kopf. »Nicht mich. Das hier.« Sie zog eine Kette unter ihrer Bluse hervor, die Girolamo bisher überhaupt nicht aufgefallen war. Wie an Pieros Kette hing auch an dieser ein Anhänger. Doch er zeigte nicht Selenes Zeichen, sondern– Girolamo schluckte schwer– das von Asdreel. Drei schwarze Kreise. Sie bestanden aus einem seltsamen Material, das weder wie Metall aussah noch wie Stein. Es wirkte lederartig, irgendwie lebendig, genau wie die Oberfläche der Schwarzen Burg, die sie damals vernichtet hatten.


  »Das hat Mercurius mir gegeben.« Sphaera blickte eine Weile auf den baumelnden Anhänger. »Und ich möchte dir jetzt beweisen, dass ich auf deiner Seite bin. Hast du ein Messer?«


  Girolamo wollte schon den Kopf schütteln, als Silvio neben ihm auftauchte und ihm schweigend ein kleines Messer reichte.


  Girolamo nahm es. Dann gab er es Sphaera.


  Sie blickte sich um und legte die Kette mit dem Anhänger genau in die Mitte einer steinernen Bodenfliese. Sie presste die Lippen zusammen, hob das Messer und näherte seine Klinge langsam Asdreels Zeichen.


  Girolamo ächzte, als er sah, was nun geschah. Als sei das Zeichen lebendig, begann es zu pulsieren.


  Sphaera umklammerte den Messergriff fester. Sie setzte die Spitze der Klinge auf einen der drei Kreise. Das schwarze Material zuckte.


  Es weiß, dass es in Gefahr ist!, schoss es Girolamo durch den Kopf.


  Und dann stieß Sphaera zu. Mit einem Ruck schnitt sie den schwarzen Kreis mitten entzwei.


  Ein Schmerzensschrei füllte die Luft und ließ die anderen erschrocken aufblicken. Girolamo begriff erst im zweiten Moment, dass es der Anhänger war, der schrie. Der Schrei zog sich in die Länge, wurde erst schrill und dann leiser und leiser. Mit finsterer Miene drehte Sphaera die Messerklinge hin und her und zerteilte den Anhänger auf diese Weise in kleine Stücke.


  Girolamo spürte, wie ihm schlecht wurde.


  Dickes, dunkelrotes Blut quoll aus den Wunden, die Sphaera dem Zeichen zufügte!


  Dann, erst nachdem es in mehrere Teile zerteilt war, verstummte der Schrei. Es wurde sehr still.


  Sphaera reichte Silvio das Messer zurück, und er nahm es. Doch er steckte es nicht wieder fort, sondern starrte angeekelt auf seine blutige Spitze.


  Die Überreste des Anhängers lagen auf dem Steinfußboden. Ein übler Gestank ging von ihnen aus.


  »So«, sagte Sphaera zufrieden. »Damit kann Mercurius mich nicht mehr finden.« Sie bohrte den Blick in Girolamos Augen. »Zufrieden?«


  Girolamo schluckte gegen die Übelkeit in seiner Kehle an.


  Er erwiderte Sphaeras Blick. Und dann konnte er nicht anders: Er nickte.


  


  Die anderen, allen voran Nadir, kamen zu ihnen auf die Galerie und sahen sich die stinkenden Überreste des Anhängers an. Obwohl es in Girolamos Augen ein aussagekräftiges Zeichen von Loyalität war, dass Sphaera Asdreels Zeichen zerteilt hatte, schien Nadir noch immer misstrauisch. Er sagte jedoch nichts, sondern ging wortlos wieder nach unten.


  Girolamo und Sphaera blieben schweigend nebeneinander sitzen.


  »Es wäre wahrscheinlich gar nicht nötig gewesen, das zu tun«, murmelte Sphaera irgendwann.


  Die Gedanken in Girolamos Kopf fühlten sich an wie zäher Sirup. »Wieso?«


  »Mercurius nutzt eine ganz ähnliche Apparatur wie damals, um die Jäger durch den Schleier zu schicken«, erklärte Sphaera. »Aber sie arbeitet nicht so zuverlässig. Zwischen den einzelnen Jägerangriffen muss eine gewisse Zeit liegen. Im Moment wärest du auch so sicher gewesen, auch wenn ich den Anhänger nicht zerstört hätte.«


  Girolamo rieb sich die Augen. »Warum erzählst du mir das alles?« Vage kam ihm der Traum von Irena in den Sinn. Vertrau ihr, hatte sie verlangt. In seinen Ohren summte es.


  »Ich sagte doch, dass ich möchte, dass du mir vertraust.«


  Girolamo unterdrückte ein Gähnen. Warum nur fühlte er sich so… matt? Konnte es sein, dass irgendetwas mit ihm geschah? Dieser Gedanke schnitt durch sein Gehirn, wie eine kalte Messerklinge, und für einen Augenblick war er hellwach.


  Sie hypnotisiert dich…!


  Doch gleich darauf versank er wieder in dieser trägen, klebrigen Müdigkeit und gähnte erneut.


  »Warum schlägst du dich auf unsere Seite? Du läufst Gefahr, dass Mercurius dich bestraft, wenn du ihm nicht gehorchst.«


  »Das nehme ich in Kauf.« Ihr Blick lag jetzt schwer auf Girolamo. Er erwiderte ihn, und ihm wurde ein wenig schwindelig.


  »Weil ich dich mag, Girolamo«, flüsterte sie.


  Danach schwiegen sie beide. Noch einmal versuchte Girolamo, aus seiner Trägheit zu entkommen, dann gab er es endgültig auf. Er zog die Knie vor die Brust und legte den Kopf darauf.


  »Dort, wo ich herkomme«, ergriff Sphaera nach einer Weile erneut das Wort, »gibt es eine Geschichte. Sie handelt von einem Mann und einer Frau, die viele Jahre lang glücklich verheiratet waren. Dann bauten sie gemeinsam ein Haus und zogen ein, und von diesem Tag an veränderte der Mann sich. Er wurde misstrauisch gegenüber seiner Frau. Er verdächtigte sie, ihn zu betrügen. Alle Beteuerungen der Frau, dass das Unsinn sei, halfen nichts. Der Mann steigerte sich immer mehr in seine Eifersucht hinein, bis er schließlich rasend wurde. In seiner Wut begann er, auf die Frau einzuprügeln. Sie wehrte sich, und in ihrem Kampf geriet das Haus in Brand. Bis auf die Grundmauern brannte es nieder, und in den Flammen kamen beide um.« Sphaera schwieg einen Moment. Dann redete sie weiter: »Die Ruine des Hauses stand jahrelang unberührt mitten in dem Dorf, bis man sich eines Tages entschloss, sie abzureißen. Dabei stellte man fest, dass sich unter dem Haus ein Spalt befand. Ein mutiger Junge kletterte in diesem Spalt in die Tiefe, und als er wieder ans Tageslicht kam, waren seine vorher schwarzen Haare schneeweiß geworden. Er hat niemals wieder ein Wort gesagt, aber es war allen Dorfbewohnern klar, dass er etwas Furchtbares in der Tiefe gesehen haben musste. Die Menschen schütteten den Spalt zu. Sie brauchten dazu viele Fuhren Erde, aber schließlich schafften sie es. Danach erwähnte niemand mehr den Mann und die Frau und auch nicht den Spalt in der Erde. Erst kurz vor seinem Tod, als der weißhaarige Junge längst ein steinalter Mann war, fand er seine Sprache wieder. Er berichtete einem Priester der Selene, was es gewesen war, das ihm in der Tiefe der Erde begegnet war. Danach starb er.«


  Girolamo wartete, dass Sphaera die Geschichte zu Ende erzählte, aber offenbar schien sie das nicht vorzuhaben. »Und?«, fragte er, ohne sich zu rühren.


  »Nichts und.« Ein trauriger Unterton lag in ihrer Stimme. »Was, glaubst du, war es, was der Junge gesehen hat?«


  Girolamo zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«


  »Ich glaube, dass es Asdreel selbst gewesen sein muss.«


  Asdreel. Girolamo blickte auf die ekeligen Überreste des Anhängers und unterdrückte ein Schaudern.


  »Es gibt bei uns ein Sprichwort«, redete Sphaera weiter. »Man sagt, jemand sei vom Hauch Asdreels ergriffen worden, wenn er voller Misstrauen und Neid ist. Ich denke, dass dieses Sprichwort von der Geschichte um den eifersüchtigen Mann herrührt.«


  Der Hauch Asdreels.


  Girolamo hob den Kopf und sah Sphaera an. Dann nickte er langsam.


  »Als mir klar wurde, dass ich dich Mercurius niemals ausliefern könnte, dachte ich mir, dass er dich vielleicht in Ruhe lassen würde, wenn er bekommt, was er will.«


  »Er will nicht mich.«


  »Nein. Du bist nur Mittel zum Zweck. Was er wirklich will, ist strapotenza. Darum habe ich dir davon erzählt, Girolamo. Weil Mercurius denkt, dass du einen Weg kennst, den siebten Schlüssel zu finden, und dass du ihn ihm bringen kannst. Ich hatte vor, ihn dir fortzunehmen, sobald du ihn gefunden hast, und ihn selbst zu Mercurius zu bringen.« Sie senkte die Lider. »Um dich vor ihm zu schützen.«


  »Du hattest es vor…« Girolamo ließ den Satz in der Luft hängen.


  Sphaera hob den Blick wieder. Girolamo wich ihm aus. Etwas war in ihm, das ihn schaudern machte.


  »Ich hatte es vor, ja. Aber das ist jetzt anders«, behauptete sie. »Jetzt hoffe ich, dass du Mercurius zum zweiten Mal besiegen kannst. Dann wäre ich frei.«


  Für einen Augenblick klärten sich Girolamos Gedanken. »Dann bist du so oder so eine Verräterin«, murmelte er. »Entweder du verrätst mich oder Mercurius.«


  Er sah zu, wie sie den Kopf senkte, und er schämte sich für seine Worte. Aber er konnte sie nicht zurücknehmen.


  Langsam wie eine alte Frau stemmte Sphaera sich in die Höhe. Ihre Augen glitzerten, als sie auf Girolamo herabsah. »Ich hatte gehofft, du würdest mich verstehen«, flüsterte sie. Sie wandte sich ab und wollte schon gehen, doch dann überlegte sie es sich offenbar anders. Noch einmal drehte sie sich zu Girolamo um.


  »Nadirs Dolch!«, sagte sie. »Ihr könnt ihm seine alte Kraft zurückgeben, indem ihr ihn an einer Stelle schleift, die gleichzeitig in beiden Welten existiert.«


  Sie wartete einen Augenblick, ob Girolamo darauf reagierte, doch als er es nicht tat, ging sie. Schlagartig löste sich die Trägheit in Girolamos Geist etwas. Sphaera war noch keine fünf Schritte weit gekommen, als Girolamos Stimme sie aufhielt.


  »Sphaera?«


  »Ja?« Sie drehte sich nicht mehr um.


  »Wo ist eine solche Stelle?«


  »In der kleinen Kirche Santa Margherita. Dort befindet sich das Grab einer Frau namens Beatrice. Dorthin müsst ihr gehen.« Und mit diesen Worten ging sie endgültig.


  


  »Niemand von uns weiß, was er von ihr halten soll.« Piero gesellte sich zu Girolamo, eine Weile nachdem Sphaera fort war.


  Girolamo unterdrückte ein Seufzen. Er wollte nicht mehr reden, wollte gar nichts mehr, außer seiner Ruhe. Aber Piero schien etwas auf dem Herzen zu haben, und so beantwortete er seine Frage mit einem Nicken.


  »Hast du dich eigentlich einmal gefragt, warum ich sie habe bleiben lassen, neulich bei uns zu Hause?«, setzte Piero nach.


  »Klar.« Girolamo veränderte seine Sitzposition ein wenig, aber es nützte nicht viel. Ihm taten alle Knochen weh.


  »Ich hatte eine Begegnung.« Piero wirkte unsicher, ob er weiterreden sollte. Girolamo wartete, und schließlich stieß sein Vater ein leises Schnauben aus.


  »Ich kann dir nicht sagen, mit wem, aber ich erfuhr einiges von Bedeutung.«


  Girolamo musste an seinen eigenen Traum denken. »Aha.«


  »Was sollte das eben mit dem Anhänger?«, fragte Piero.


  Girolamo biss die Zähne zusammen. Dann berichtete er seinem Vater, was Sphaera ihm soeben alles gebeichtet hatte. Die sonderbare Trägheit in seinem Kopf verschwieg er.


  Piero erbleichte. »Sie zieht die Jäger an?«


  Girolamo schüttelte den Kopf. »Nur der Anhänger. Behauptet sie jedenfalls.«


  »Du misstraust ihr auch, oder?«


  Girolamo zuckte mit den Achseln. »Die Wahrheit ist: Ich weiß es nicht. Es ist so… schwierig.«


  »Nadir würde sie am liebsten davonjagen, aber ich bin anderer Meinung. Wir wissen zwar nach wie vor nicht, ob wir ihr trauen können, aber solange sie sich in unserer Nähe befindet, haben wir sie wenigstens unter Kontrolle.«


  Girolamo sah die Galerie entlang. »Wo ist sie eigentlich hin?«


  »Wer? Sphaera?« Fuch betrat die Bibliothek durch eine Tür, die ganz in ihrer Nähe lag. »Sie ist mir gerade entgegengekommen. Sah so aus, als wollte sie mit euch nichts mehr zu tun haben. Sie hat geweint.«


  Pieros Gesicht verfinsterte sich, und in Girolamo keimte der Wunsch, dass die ganze Sache so eindeutig sein möge, wie sie es beim ersten Mal gewesen war. Damals waren sie sich über ihre Feinde im Klaren gewesen…


  Falsch!, fiel ihm ein. Auch damals hatten sie einen Verräter in ihren Reihen gehabt, und damals waren sie weitaus weniger misstrauisch gewesen als heute.


  »Interessiert es dich, was ich herausgefunden habe?«, drang Fuchs Stimme in Girolamos Gedanken.


  »Was?« Irritiert kehrte er in die Gegenwart zurück. »Ja. Klar!«


  Fuchs Augen verengten sich. »Ich hatte recht«, verkündete er. »Die Verbrennung der Eitelkeiten beginnt in der Mittagsstunde.«


  »Sehr gut.« Die Finsternis war aus Pieros Miene gewichen und hatte neuem Mut Platz gemacht. Girolamo fragte sich, woher er ihn nahm. »Dann bleibt uns ein wenig Zeit, um etwas zu essen und ein paar Stunden zu schlafen. Wir können es alle gut gebrauchen.«


  


  Trotz seiner Erschöpfung konnte Girolamo nur schwer einschlafen. Er lauschte den Atemzügen der anderen, denen es offenbar besser erging als ihm selbst, und den melodiösen Tönen, die das Kugelgebilde an der Bibliotheksdecke hin und wieder von sich gab. In seiner Phantasie wurde das leise Klingen schließlich zu einem Namen.


  Mercurius. Das Wort hallte in seinem Kopf wider und wider. Völlig unvermittelt fuhr ihm ein schmerzhafter Stich durchs Herz, weil er daran dachte, wie unausweichlich Lil sterben würde, wenn er versagte.


  Einmal fiel er in einen kurzen Schlummer und träumte. Im Traum befand er sich auf einem Friedhof. Er wusste, dass es ein Friedhof war, obwohl die Gräber seltsam aussahen. Aus pechschwarzem Stein lagen sie zu Girolamos Füßen oder ragten als finstere Schatten vor dem Mond in den Himmel. Auf einem dieser Gräber thronte eine Engelsfigur, ganz ähnlich jener, die über dem Eingang zu Nadirs Versteck stand. Nur dass diese Figur einen Kopf besaß, eine hässliche Fratze mit einem dreieckigen Gesicht, in dem die Augen schräg standen und riesig waren, wie die eines Insekts. Der Umhang, der der Statue um den Leib gewickelt war, bewegte sich im sanften Nachtwind, als sei er nicht aus Stein, sondern aus einem fließenden, nachtschwarzen Stoff, der aus sich selbst heraus leuchtete.


  Bei diesem Anblick begriff Girolamo, dass es Mercurius’ Grab war, vor dem er stand. Panik erfasste ihn. Er wollte sich umdrehen und weglaufen, aber seine Beine waren wie im Boden verwurzelt. Er konnte sich nicht bewegen, auch dann nicht, als die Grabplatte zu Füßen des schwarzen Engels sich langsam und mit einem durchdringenden Kreischen zur Seite schob.


  Einen Moment lang lag das Grab offen vor Girolamo, und nichts tat sich.


  Erleichterung durchflutete ihn schon, als plötzlich eine Hand auf dem Rand des Grabes erschien.


  Mit einem Schrei fuhr Girolamo aus dem Schlaf.


  
    
  


  
    XII. Scheiterhaufen der Eitelkeiten

  


  
    Gib Menschen einen Grund,


    sich vor der Nacht zu fürchten,


    und einen Mann, der vorweggeht.


    Sie werden ihm folgen,


    wie die Schafherde dem Schlachter.


    Und je älter ich werde,


    umso deutlicher sehe ich,


    dass dies für beide Welten gültig ist!


    (Aus: Dante Alighieri,

    Il fioretto. Das Blümchen)

  


  Obwohl es bis Mittag noch mehr als eine Stunde hin war, herrschte auf der Piazza della Signoria bereits ein fürchterliches Gedränge.


  Dutzende von Handlangern waren dabei, die Gegenstände aus der Lagerhalle auf den großen Scheiterhaufen in der Mitte des Platzes zu schaffen und dort zu säuberlichen Haufen aufzuschichten. In einem stetigen Strom marschierten die Männer zwischen der Halle und dem Holzstoß hin und her, und mit jeder Kiste, die zwischen dem trockenen Reisig und den dicken Holzscheiten ausgekippt wurde, wuchs der Berg aus Dingen, die demnächst den Flammen übergeben werden sollten.


  Der Scheiterhaufen selbst war durch ein rot und gelb angemaltes Geländer abgesperrt, und jenseits davon drängten sich die Menschen, die sich das Spektakel auf keinen Fall entgehen lassen wollten. In Gruppen standen Männer und Frauen beisammen, diskutierten hitzig über die Frage, ob sie die Maßnahme des Fraters guthießen oder nicht, und darüber, ob sie ihre eigenen Besitztümer ins Feuer werfen oder lieber behalten sollten. Kinder rannten zwischen den Erwachsenen hin und her und spielten Fangen. Die meisten schienen von dem Ernst der Situation völlig unbeeindruckt und genossen einfach die Tatsache, dass sie heute nicht wie sonst streng beaufsichtigt wurden.


  Gut ein Dutzend Mönche aus San Marco wanderten unter den Schaulustigen auf und ab, verwickelten den ein oder anderen von ihnen in Gespräche, und mehr als einmal sah Girolamo, wie der Angesprochene danach etwas aus seiner Tasche nahm oder einen dicken Ring vom Finger zog und ihn zwischen das Brennholz warf.


  Girolamo hatte es Silvio zu verdanken, dass sie einen Platz direkt an der Balustrade ergattert hatten. Von hier konnten sie den Scheiterhaufen gut überblicken, und der Strom von Trägern und Helfern glitt dicht an ihnen vorbei, so dass Girolamo Gelegenheit hatte, die Kisten und Truhen noch ein zweites Mal durch den Lapillus zu begutachten. Falls sich der siebte Schlüssel tatsächlich zwischen den Dingen auf dem Scheiterhaufen finden sollte, würde Silvio versuchen, ihn an sich zu bringen. Girolamo war froh darüber, dass Silvio bei ihm war. Silvio war flink. Wenn es jemand schaffte, etwas von dem Holzhaufen zu stibitzen und damit unbehelligt durch die Menschenmenge zu entkommen, dann er.


  Girolamos Blick fiel auf einen Bettler, der sich zwischen den Menschen hindurchschob und immer wieder bittend die Hand ausstreckte, um eine kleine Münze zu ergattern. Gekleidet war der Mann in eine abgerissene Hose und ein grobes Hemd aus Sackleinen, das ihm bis fast auf die Knie reichte. Seine Haut war überzogen von einem hässlichen, borkig aussehenden Ausschlag, und die meisten der Angebettelten wandten sich hastig von ihm ab. Girolamo tat der Mann leid.


  »Was machst du eigentlich, wenn du das Ding erst entdeckst, wenn das Feuer schon brennt?«, fragte Silvio unvermittelt. Er hatte die Unterarme auf die Balustrade gestützt und beobachtete voller Interesse eine Gruppe junger Mädchen, die von einem schwarzhäutigen Diener mit einem seidenen Schirm vor der Sonne geschützt wurde.


  Girolamo folgte Silvios Blick. Zwei der Mädchen schienen ungefähr in seinem Alter zu sein, auch wenn sie in ihren langen Kleidern und den kunstvoll zu Locken gedrehten Frisuren viel älter wirkten. Eines von ihnen, eine kleine Person in einem schillernd grünen Kleid, schien Silvio ebenso faszinierend zu finden wie er sie, denn sie warf immer wieder schüchterne Blicke herüber und kicherte dann albern. »Keine Ahnung«, beantwortete Girolamo Silvios Frage. In der Tat hatte er sich darüber auch schon Gedanken gemacht. Er war zu dem Schluss gekommen, dass er für Lils Leben durchaus bereit war, mitten in ein brennendes Feuer zu fassen, aber das sagte er Silvio lieber nicht. Es war ihm irgendwie peinlich.


  Obwohl? Wenn es wirklich dazu kommen würde, wäre es vielleicht besser, Silvio wäre darauf vorbereitet. Denn er würde ihm den Gegenstand zuwerfen müssen, im Vertrauen auf seine Gewandtheit. Er selbst würde mit einem aus dem Feuer gestohlenen Gegenstand niemals von der Piazza entkommen.


  Er seufzte. Und dann beantwortete er Silvios Frage doch noch.


  »Hm.« Silvio wandte sich von den Mädchen ab. Die Kleine in dem grünen Kleid wirkte enttäuscht, aber bald darauf schien sie Silvio vergessen zu haben, denn sie begann, mit ihren Freundinnen zu plaudern, und achtete nicht weiter auf ihn.


  Truhe um Truhe wanderte auf den Scheiterhaufen. Jedes Mal, wenn eine von ihnen ausgekippt wurde, sah Girolamo aufmerksam durch den Lapillus. Aber erfolglos.


  Kein blaues Leuchten, nicht einmal ein winziger Funke deutete darauf hin, dass sich der siebte Schlüssel hier befand.


  Irgendwann ebbte der Strom der Träger ab. Die Sonne hatte inzwischen ihren höchsten Stand erreicht und übergoss die Piazza mit ihrem kalten, winterlichen Licht. Aus dem einen Dutzend Mönche waren drei geworden, und noch immer redeten sie mit den Menschen und versuchten sie davon zu überzeugen, ihre Sachen ebenfalls ins Feuer zu werfen.


  Dann kam Unruhe in die Menge. Die Glocken des Domes begannen zu läuten, und jemand rief voller Erregung: »Da kommt er! Gepriesen sei der Herr!«


  Der Ruf wurde von den Umstehenden aufgegriffen, und bald darauf begannen die Ersten, eine lateinische Hymne zu singen, die in dem Dröhnen der Glocken beinahe unterging. Als das Läuten verstummte, hörten auch die Menschen auf zu singen.


  Silvio stieß Girolamo in die Seite und deutete mit dem Kinn auf ein Podest, das ungefähr hundert Schritt von ihnen entfernt an einem Ende des Platzes errichtet worden war. »Wie nett«, zischte er. »Ein alter Bekannter.«


  Girolamo schaute in die angegebene Richtung und sah, wie der Frater in einer schneeweißen Kutte das Podest erklomm und die Arme über den Kopf erhob, als wolle er die Menge segnen.


  Das Getuschel der Menschen erstarb. Atemlose Spannung legte sich über den Platz, und dann begann Savonarola zu sprechen. Seine Stimme füllte die Stille mühelos. Er sprach von den Sünden der Menschen und der ewigen Verdammnis, die jeden treffen würde, der ihm nicht nachfolgte. Dabei malte er die Hölle mit so farbigen Bildern aus, dass Girolamo das Gesicht verzog. »Man könnte meinen, er ist selbst in Florenturna gewesen«, grummelte er.


  Silvio kicherte in die hohle Hand. »Da!« Er deutete auf die Öffnung in der Balustrade, durch die die Träger die Kisten zum Holzhaufen geschafft hatten. Dort hatte sich jetzt eine lange Menschenschlange gebildet.


  »Arme Irre!«, murmelte Girolamo.


  Die Menschen hatten lauter Dinge in den Händen, die sie ins Feuer werfen wollten. Girolamo sah Bücher und Spiegel, aber auch weitere Gemälde, ja sogar Wandteppiche und Möbelstücke. Rasch hob Girolamo den Lapillus und ließ seinen Blick die Reihe entlangwandern. Kein blaues Leuchten. Ein schmerzhafter Knoten der Enttäuschung bildete sich in seinem Magen.


  »Ihr seid gekommen, um dem Ruf des Herrn Folge zu leisten!«, dröhnte Savonarolas Stimme über die Köpfe der Menschen hinweg. »Der Herr wird euch dafür belohnen.« Er hob seinen rechten Arm in die Luft und verharrte einen Augenblick.


  Im Gleichschritt traten sieben Mönche vor, die offenbar nur auf dieses Zeichen gewartet hatten. Sie hielten Fackeln in den Händen, die sie nun mit einer übertrieben gezierten Geste in die Höhe streckten.


  Ein achter Mönch trat herbei. Seine Fackel brannte bereits, und mit gemessenen Schritten ging er von einem zum anderen und entzündete die Flammen der anderen mit seiner eigenen.


  Die Menge hielt den Atem an.


  Für einen Augenblick wurde es totenstill auf dem Platz.


  So still, dass Girolamo den fernen Jägerschrei hören konnte, der vom Wind herangetragen wurde. Er erstarrte, aber offenbar war er der Einzige, der ihn gehört hatte, denn ohne im Geringsten irritiert zu wirken, traten rings um den Scheiterhaufen jetzt die Mönche mit ihren Fackeln vor.


  Erwartungsvoll starrten die Menschen Savonarola an.


  Der hob das Kinn, so dass er mit ziemlich hochnäsiger Miene auf die Menge unter sich herabblickte. »Verbrennt die Eitelkeiten des Volkes!«, schallte sein Befehl über den Platz, und sein Arm senkte sich.


  Mit präzise aufeinander abgestimmten Bewegungen stießen alle acht Mönche gleichzeitig ihre Fackeln in das Holz des Scheiterhaufens.


  Und weithin hörbar fauchend sprangen die Flammen in die Höhe.


  Girolamo legte den Kopf in den Nacken und umklammerte seinen Schädel mit den Unterarmen.


  »Tja«, sagte Silvio. »Sieht so aus, als wären wir am Ende.« Er sprach Girolamo aus der Seele.


  Und dann geschahen mehrere Dinge fast gleichzeitig.


  Das inzwischen vertraute Donnergrollen erklang. Dann bebte die Luft, es fühlte sich an, als gehe eine unsichtbare Welle mitten durch Girolamos Körper. Er rang um Atem.


  Jemand ganz in der Nähe schrie gellend auf, und Girolamo erhielt einen harten Stoß in den Rücken. Er taumelte. Den Lapillus noch immer vor dem Gesicht, fuhr er herum… und riss vor Erstaunen die Augen auf.


  Doch bevor er richtig begreifen konnte, was er soeben gesehen hatte, wurde ganz in der Nähe ein bedrohliches Knacken und Knirschen laut.


  


  Menschen schrien in Panik, es gab ein tiefes, summendes Geräusch, und plötzlich schienen Mauern aus dem Pflaster der Piazza zu wachsen.


  Girolamo sah genauer hin. Nein, die Mauern wuchsen nicht empor, sondern sie materialisierten sich in einem Flimmern. Zunächst waren sie nur geisterhafte Schemen, dann wurden sie langsam dichter. Das bedrohliche Knacken gewann an Stärke. Und auf einmal verstummte es.


  Die Menge stand wie gebannt da und starrte die Mauer an, die sich so plötzlich vor ihren Augen gebildet hatte. Jemand fing an zu kreischen, und im Nu pflanzte sich das Geräusch von Kehle zu Kehle fort.


  »Was geht da vor?«, schnappte Silvio.


  Girolamo antwortete nicht. »Hilf mir!«, befahl er, dann packte er Silvios Schulter, stützte sich darauf und erklomm auf diese Weise die Balustrade.


  »He!«, protestierte Silvio, aber er hielt Girolamo fest.


  Von diesem erhöhten Standpunkt aus hatte Girolamo einen guten Blick auf die geheimnisvolle und unheimliche Mauer, und jetzt sah er auch, was die Menschen in ihrer Nähe in den schreienden Irrsinn trieb.


  Es war ein Mensch.


  Girolamo stöhnte vor Entsetzen auf.


  Der Bettler, der ihm bei ihrer Ankunft aufgefallen war. Er steckte in der Mauer fest.


  Girolamo spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte. Aufgerissene, tote Augen starrten aus dem Gesicht des Bettlers, und wenn Girolamo nicht kurz zuvor noch mit angesehen hätte, wie die Mauern aus dem Nichts erschienen waren, so hätte er den Kopf des Mannes für eine steinerne Verzierung halten können. So jedoch begriff sein Verstand etwas langsamer als sein Magen, was geschehen war.


  Die Mauer war genau an jener Stelle aufgetaucht, an der der arme Bettler gestanden hatte. Und jetzt umschloss sie ihn, wie Wasser, das sich von einem Moment zum anderen in festes Eis verwandelt hatte. Nur der Kopf und ein paar gekrümmte Finger ragten aus der massiven Wand hervor.


  »Bei allen Heiligen«, ächzte Girolamo. Er sprang wieder zu Boden und gab Silvio einen Klaps auf die Schulter.


  »Was hast du gesehen?«, fragte Silvio.


  Aber Girolamo kam nicht dazu, ihm zu antworten, denn in diesem Moment erschien am wolkenlosen Himmel über ihnen ein Jäger.


  


  »Da!« Der Schrei seines Nachbarn zerriss Girolamo förmlich das Trommelfell. Mit vor Entsetzen geöffnetem Mund zeigte der Mann in die Höhe, wo die Bestie mit langsamen Flügelschlägen in der Luft stand. Selbst auf die Entfernung konnte Girolamo erkennen, dass es unter dem Hornknubbel des Jägers brodelte. Einer Eingebung folgend, riss er den Lapillus wieder vor das Auge und betrachtete den Jäger durch ihn hindurch. Eine schwache blaue Aura umgab das Biest, und sofort musste Girolamo an die Apparatur denken, mit deren Hilfe Mercurius damals seine Bestien durch den Schleier geschickt hatte. Auch sie hatte eine ähnliche Aura bei den Monstern verursacht.


  »Achtung!«


  Silvios Brüllen ging in dem Angriffsschrei des Jägers unter, und dann geschah alles so schnell, dass Girolamo nicht einmal Gelegenheit hatte, Luft zu holen.


  Durch das Glas der Linse hindurch sah er, wie der Jäger sich fallen ließ. Er sah, wie er eine flimmernde Spur in den Himmel zeichnete. Dort, wo er entlanggerast war, erschienen plötzlich Wolken, zu langen Fetzen auseinandergetrieben von einem Wind, der überhaupt nicht wehte. Wieder ertönte das bedrohliche Knirschen und Knacken, und diesmal erkannte Girolamo, dass dieses Geräusch von der seltsamen Erscheinung in der Flugbahn des Jägers ausging.


  »Er hat es auf Sphaera abgesehen!« Noch immer brüllte Silvio.


  Girolamo fuhr herum und folgte dem Fingerzeig des Freundes mit dem Blick. Dort, ganz in der Nähe einer Kolonnadenreihe, die die Piazza nach Süden hin begrenzte, stand Sphaera. Sie hatte sich schutzsuchend gegen eine der Säulen gepresst und starrte in den Himmel, von wo der Jäger jetzt auf sie zuraste.


  Mit einem Keuchen ließ Girolamo den Lapillus sinken. Er taumelte, als er es tat. Plötzlich schienen ihn alle Kräfte verlassen zu haben.


  »He!«


  Er spürte Silvios Hände an seinem Arm, die ihn vor dem Umkippen bewahrten. »Was hast du denn?«


  Aber er war unfähig, etwas zu sagen. Unfähig, sich zu rühren. Wie festgeheftet hing sein Blick auf Sphaera, und jetzt, da er sie ohne den Lapillus betrachtete, sah sie aus wie das Mädchen, das er kannte, blass, schmal und silberhaarig.


  Durch die Linse hindurch jedoch hatten ihre Züge etwas Finsteres gehabt, etwas Starres, Maskenhaftes.


  Girolamo gab der Schwäche nach, die nach ihm griff, und ließ sich auf die Knie fallen.


  Der Jägerschrei gellte ihm in den Ohren, doch er sah nicht, was nun geschah, sah nicht, ob die Bestie Sphaera packte oder nicht.


  Alles, was er sah, war das Bild ihres Gesichtes, das er durch den Lapillus gesehen hatte. Das Bild ihres wahren Gesichtes.


  »Girolamo!«


  Er spürte, wie Silvio ihn packte und schüttelte.


  »Girolamo, rede mit mir! Was hast du denn?«


  »Sphaera«, wimmerte er und beugte sich vornüber, weil er würgen musste. »Sie ist ein Nachtfalk«, presste er dann hervor.


  
    
  


  
    XIII. Der siebte Schlüssel

  


  
    Oh, Florenzia!


    In deinen belagerten Mauern


    liegen sich Hoffnung und tiefstes Leid


    einträchtig in den Armen.


    (Aus: Dante Alighieri,

    Il fioretto. Das Blümchen)

  


  Was in der nächsten halben Stunde geschah, nahm Girolamo nur am Rande wahr. Silvio schaffte es irgendwie, ihn auf die Füße zu zerren und ihn in eine Seitengasse zu bringen, wo er sich mehrfach und heftig übergeben musste.


  Während er auf dem kalten Boden hockte und versuchte, die Kontrolle über sich zurückzuerlangen, rannte der junge Dieb los und suchte Nadir und Piero in der Menge der aufgeregten Menschen. Als er sie gefunden hatte, brachte er sie zu Girolamo, und zu dritt schafften sie ihn zurück in die Bibliothek.


  Auf dem Weg dorthin überwand Girolamo das Entsetzen, das ihn bei Sphaeras Anblick angesprungen hatte, langsam.


  »Was ist ein Nachtfalk?«, hörte er Silvio fragen, und Piero erklärte: »Ein Nachtfalk ist ein Wesen, das von einem Narratore erschaffen wurde.« Im Gehen hatte er seine Ärmel über die Ellenbogen zurückgeschoben und die Hände zu der Kugelschale geformt, um seine Worte zu unterstreichen. Zwischen seinen Fingern flammte jedoch kein blaues Leuchten, weil er seine Gabe nicht aktiviert hatte.


  Girolamo erinnerte sich noch gut an seine erste Begegnung mit einem Nachtfalk. Damals in Florenzia war es gewesen. Das Biest hatte in einem hell erleuchteten Käfig gesteckt, und es war Girolamo so unheimlich gewesen, dass er das Unbehagen, das er in seiner Gegenwart verspürt hatte, noch heute zu fühlen glaubte.


  »Der Narratore, der sie erschaffen hat, lebt seit vielen Jahren nicht mehr«, fuhr Piero fort. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sphaera tatsächlich ein Nachtfalk ist, Girolamo.«


  »Ihr Gesicht…« sah genauso aus, wollte Girolamo sagen, aber die Stimme versagte ihm. Alles, was er herausbrachte, war ein angeekeltes Krächzen.


  Neben ihm schüttelte Silvio erschrocken den Kopf.


  »Nachtfalken haben kein spezielles Aussehen. Sie können wie Gnome wirken, aber auch wie ganz gewöhnliche Menschen. Sie besitzen die absolute Macht über jemanden, der Mitleid mit ihnen hat«, erklärte Piero ihm. »Sie beherrschen seinen Willen, seinen Körper, sogar seine Seele.«


  Da schüttelte Silvio sich. »Gruselig!«


  Piero sah ihn finster an. »In der Tat.« Er blieb stehen und legte Girolamo eine Hand auf den Arm. »Was genau hast du gesehen?«


  Girolamo hob den Kopf. »Ich…« Wieder stockte er. Allein bei dem Gedanken an Sphaeras Anblick versagte ihm erneut die Stimme. »Eine Fratze«, flüsterte er dann. »Irgendwie sah ihr Gesicht noch genauso aus wie zuvor und gleichzeitig auch ganz anders. Eisig. Grausam.« Er zuckte die Achseln. Er konnte es nicht besser erklären. Es war nicht so, dass Sphaera durch den Lapillus hindurch irgendwie teuflisch ausgesehen hatte. Weder war ihre Haut grau gewesen wie die der Dornenschwänze, noch hatte sie schwarze Augen gehabt wie die Mori. Girolamo rieb sich den Nacken. »Böse«, fügte er hinzu. Er spürte, wie ihm die Kehle eng wurde. Er hatte Sphaera gemocht, hatte ihr verzweifelt glauben wollen, dass sie auf seiner Seite stand. Und ja, er hatte auch Mitleid mit ihr gehabt. Weil sie so traurig gewirkt hatte. So… einsam. Jetzt erfahren zu müssen, was sich wirklich hinter ihrer blassen Fassade verbarg, erfahren zu müssen, dass sie ihn wahrscheinlich vom ersten Blickkontakt bis zu der Szene mit dem Anhänger manipuliert hatte, tat weh.


  »Wenn sie aber wirklich zu unseren Feinden gehört«, sann Silvio vor sich hin, »warum hat der Jäger sie dann angegriffen?«


  Piero sah aus, als stelle er sich genau diese Frage auch.


  »Was ist mit ihr geschehen?«, wollte Girolamo wissen.


  »Der Jäger hat sie in die Luft gezerrt«, erklärte Silvio. »Und dann ist er mit ihr verschwunden. Glaubt ihr, dass er sie zurück in Selenes Welt gebracht hat, so wie die Biester mich damals mitgenommen haben?«


  Piero zuckte die Achseln. »Möglich wäre es.«


  Langsam ließ Girolamo die Hand sinken, weil ihm ein Gedanke gekommen war. »Die Träume«, flüsterte er.


  »Was meinst du?« In Pieros Zügen stand die Sorge gemalt wie mit dickem Pinselstrich.


  »Mein Traum von Irena!« Endlich gewann Girolamos Stimme an Kraft zurück. »Kann Sphaera den manipuliert haben?«


  Piero nickte, und gleich darauf wirkte er so zornig, wie Girolamo ihn schon seit langem nicht mehr erlebt hatte. Girolamo wollte etwas sagen, aber er kam nicht dazu, denn in diesem Augenblick hatten sie die Bibliothek erreicht.


  Sie betraten sie durch die Tür auf der unteren Galerie. Von dort aus hatten sie einen guten Blick auf den gesamten Saal.


  Girolamo begriff als Erster, was er sah. »O nein!«, stieß er hervor.


  Während ihrer Abwesenheit waren die Jäger auch hier gewesen!


  


  Quer durch die Bibliothek zog sich ein Bogen aus schimmerndem Marmor, wie er nur in Florenzia vorkam. Er ähnelte entfernt dem Rippenbogen eines Kirchengewölbes, nur dass es ringsherum kein Gewölbe gab. Es sah aus, als habe ein verrückter Baumeister zwei verschiedene Gebäude miteinander verwoben wie die Fäden auf einem Webstuhl.


  Diese groteske Struktur war es gewesen, die Girolamo seinen Ausruf entlockt hatte, doch jetzt erblickte er etwas, das noch weitaus schlimmer war.


  Tommaso!


  Der Anführer der Kinder des Zwielichts lag reglos da und starrte aus toten Augen zu dem Kugelgebilde in die Höhe. Blut sickerte unter seinem Körper hervor und umgab ihn als dunkelrote, hässliche Lache.


  Fuch kniete neben ihm und hielt seine Hand, als könne er ihn so zurück ins Leben geleiten. Sein Oberkörper schwankte, und Tränen rannen in stetem Strom seine von Blut verschmierten Wangen hinab.


  »Verdammt!« Piero gewann am schnellsten seine Fassung wieder. Er eilte die Treppe hinunter und zu dem leblosen Körper. Während er sich über ihn beugte, um herauszufinden, ob Tommasos Leben gegen allen Anschein vielleicht doch noch zu retten war, kam Girolamo etwas ganz anderes in den Sinn.


  Lil!


  Er schnappte nach Luft, denn ihm wurde bewusst, dass sie auch hier gewesen war, als die Jäger angegriffen hatten. So schnell er konnte, stürzte er die Treppe hinunter und hin zu dem dicken roten Vorhang vor ihrem Lager. Mit einem Ruck riss er ihn auf.


  Und sackte vor Erleichterung in sich zusammen.


  Lil lag wie zuvor auf dem Rücken und schlief. Ganz sachte hob und senkte sich ihr Brustkorb. Ihre Haare bildeten einen Strahlenkranz rings um ihren Kopf herum. Durch ihre schneeweiße Farbe hoben sie sich kaum von dem Laken ab, auf das Piero Lil gebettet hatte.


  Während Girolamo auf Lil hinabstarrte, sagte Piero hinter ihm leise: »Er ist tot.«


  Und Fuch heulte auf wie ein verwundetes Tier.


  Von ferne hörte Girolamo Silvio und Piero miteinander sprechen. Sie unterhielten sich darüber, wo wohl die restlichen Kinder sein mochten. Weder von Michele noch von einem der beiden anderen war auch nur die geringste Spur zu entdecken.


  »Sie sind abgehauen«, flüsterte Fuch kaum verständlich. »Sie haben Tommaso einfach im Stich gelassen. Ich konnte ihm nicht helfen, sie haben ihn einfach… mit ihren Klauen… mitten durch den Leib…« Er holte zitternd Luft, dann versagte ihm die Stimme.


  »Es ist gut.« Piero legte ihm den Arm um die Schultern. Fuchs Oberkörper sackte vornüber, dann begann er leise zu schluchzen.


  Während Piero Fuch festhielt, ging Silvio zu dem schimmernden Marmorbogen hinüber, starrte ihn missgelaunt an und trat dann wütend dagegen. »Was ist das bloß?«, fragte er.


  »Es stammt aus Selenes Welt«, vermutete Piero.


  »Wovon redet ihr?«, mischte sich Nadir ein, der noch immer blind war. Piero beschrieb ihm den Bogen, so gut er es eben vermochte.


  »Ein Stück von Selenes Welt?«, fragte Silvio.


  Girolamo riss sich von Lils Anblick los.


  »Ich vermute«, sagte Piero, ohne Fuch loszulassen, »dass immer, wenn ein Jäger oder irgendein Wesen durch den Schleier gelangt, er sich öffnet. Zu Anfang geschah das nur kurz, was sich durch dieses Flimmern äußerte. Mit der Zeit dauerte das Flimmern immer länger, und schließlich tauchten Dinge hier auf, die sich auf der anderen Seite des Schleiers genau im Umkreis des Flimmerns befunden haben.«


  Girolamo nickte. »Die Staubflusen in der Bibliothek zum Beispiel.« Er dachte daran, wie Lil und er Nadirs Kopf in dem blauen Leuchten ihrer Gabe hatten erscheinen lassen.


  Silvio schüttelte sich. »Brr! Aber da, wo vorhin die Mauer entstanden ist, ist doch überhaupt kein Jäger aufgetaucht.«


  »Stimmt. Aber genau dort hat uns der Dornenschwanz verfolgt«, warf Girolamo ein. »Der, den Nadir mit seinem Dolch vernichtet hat.«


  Piero nickte nachdenklich. »Es ist schon eine Weile her, dass das Biest auf der Piazza war. Irgendwie scheint das Phänomen nicht immer nach der gleichen Zeitspanne aufzutreten.«


  »Vielleicht liegt es daran, dass der Schleier nicht überall gleich dick ist«, vermutete Girolamo. »Aber auf jeden Fall wird er jetzt zusehends dünner. Überall dort, wo sich früher einmal Jäger oder andere Wesen aus Selenes Welt befunden haben, bricht er plötzlich zusammen. Teile von Selenes Welt tauchen in unserer auf und vermischen sich mit ihr.«


  Silvio nahm die Hand aus dem Nacken und legte sie auf den Tisch. »Wie die Mauer, die diesen armen Teufel zerquetscht hat.«


  Girolamo schluckte, als er an den Bettler dachte.


  Piero nickte. »Ich vermute, dass immer, wenn es diese seltsamen Beben gibt, die beiden Welten näher aneinander heranrücken. Und dann kommt es zu diesem Phänomen.«


  In Girolamos Kopf begannen Bilder zu entstehen, ohne dass er sich dagegen wehren konnte. Er sah Gebäude zusammenstürzen, weil die Risse im Schleier sich immer mehr erweiterten und plötzlich Mauern an Stellen auftauchten, an denen sich bereits andere befanden. Er sah Menschen, die von Wesen aus Selenes Welt durchdrungen wurden und so groteske Formen annahmen wie die Maus mit dem Eidechsenrücken, die Hieronymus ihm gebracht hatte. Er glaubte, die Entsetzensschreie der Menschen zu hören, die diese Hölle erleben mussten. »Wenn es sich ausdehnt«, murmelte er dumpf, »wird es eine Katastrophe geben.«


  »Das ist nicht sicher.« Während sie geredet hatten, hatte Piero Fuch zu einem Schemel bugsiert und ihn darauf niedergedrückt. Jetzt ging er und holte ein Laken aus einem Schrank auf der ersten Galerie, das er über Tommasos Leiche ausbreitete. Mit einem Anflug von Übelkeit sah Girolamo zu, wie der weiße Stoff sich mit dem Blut vollsog.


  Fuch wimmerte auf. Sein Oberkörper begann wieder vor- und zurückzuschwanken.


  »Was glaubt ihr«, fragte Silvio, »warum haben die Jäger Sphaera entführt? Ob sie sie zu Mercurius zurückbringen?«


  »Was sollte das nützen?«, hielt Nadir dagegen. »Meinst du, sie soll ihm Bericht erstatten?«


  Girolamo dachte an das letzte Gespräch, das er mit Sphaera geführt hatte. Er dachte daran, wie sie behauptet hatte, sie hoffe, Girolamo könnte Mercurius ein zweites Mal besiegen und sie auf diese Weise befreien. »Zu Anfang sollte sie die Jäger zu mir führen«, murmelte er nachdenklich. »Zum Schluss hoffte sie, dass ich Mercurius besiegen würde und sie so von ihrem Joch erlöse.« In ihm keimte ein böser Verdacht. Was, wenn Sphaera ihn angelogen hatte? Sie kannte jeden seiner Gedanken. Sie wusste, wie sie ihn manipulieren konnte, worauf er mit Mitleid reagierte. »Und dazwischen«, fügte er tonlos hinzu, »wollte sie Mercurius den siebten Schlüssel selbst bringen.«


  »Na«, warf Nadir ein. »Dann können wir ja froh sein, dass sie nach wie vor nicht weiß, wo sich Alessandras Schlüssel befindet!« Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt.


  In diesem Moment bahnte sich ein Gedanke seinen Weg in Girolamos Bewusstsein, der die ganze Zeit in der hintersten Ecke geschlummert hatte. Der Schreck durchfuhr ihn eiskalt und mit solcher Macht, dass ihm die Knie weich wurden. »Doch!«, stöhnte er. »Das weiß sie!«


  Piero schien ihm sein Entsetzen ansehen zu können, denn er trat neben ihn und legte ihm in einer väterlichen Geste den Arm um die Schultern.


  »Sie war auf der Piazza«, flüsterte Girolamo. »Und sie kann Gedanken lesen. Meine Gedanken.«


  Nadir begriff als Erster. »Dann weißt du…«


  »… wo der siebte Schlüssel ist. Ja«, sagte Girolamo. Er holte den Lapillus aus der Tasche. »Ich habe ihn hierdurch gesehen.«


  »Verdammt!«, fluchte Silvio. »Das Feuer dürfte inzwischen die meisten Dinge verbrannt haben.«


  Heftig schüttelte Girolamo den Kopf. »Er war nicht auf dem Scheiterhaufen. Er war…«


  Doch Nadir fiel ihm mitten ins Wort. »Was lungern wir hier noch herum?«, rief er aus. »Wenn Sphaera vor ihrer Entführung durch die Jäger tatsächlich noch mitbekommen hat, wo sich der siebte Schlüssel befindet, dann müssen wir uns beeilen!«


  »Scheiße!« Silvio war schon halb die Treppe hinauf. »Los!«, schrie er. »Worauf wartet ihr noch?«


  Und da endlich fiel die Starre von Girolamo ab, und er rannte hinter Silvio und Nadir her.


  


  Seit ihrem Kampf gegen Mercurius vor einem Jahr war Girolamo nicht mehr so eilig durch finstere Gänge unter der Erde gerannt. Sie kehrten durch denselben Ausgang zurück an die Erdoberfläche, durch den Girolamo und Sphaera zuvor vor dem Dornenschwanz geflüchtet waren. Seite an Seite hetzten sie durch die Gassen.


  Und erreichten kurze Zeit später die Piazza della Signoria.


  Schweratmend blieben sie an ihrem Rand stehen.


  In der Mitte des Platzes brannte noch immer der Scheiterhaufen, doch das rätselhafte Auftauchen der Mauer und der grausame Tod des Bettlers hatten dafür gesorgt, dass das Feuer nur noch von geringem Interesse für die Bürger war. Die meisten von ihnen waren bereits fort, in panischer Hast geflüchtet, weil sie befürchteten, dass ihnen dasselbe passieren konnte wie dem armen Tropf. Nur noch in kleinen Gruppen standen die Neugierigsten herum und diskutierten aufgeregt, wobei sie immer wieder verstohlen auf die geheimnisvolle Mauer deuteten. Jemand hatte ein großes Tuch über den Kopf des Bettlers geworfen und seinen Anblick so den Augen der Welt entzogen. Ein bewaffneter Stadtsoldat stand da. Er war offenbar damit beauftragt worden, darauf zu achten, dass das Tuch an Ort und Stelle blieb. Seine finstere Miene verbarg nur halbwegs das Unbehagen, das er angesichts des unheimlichen Gebildes hinter seinem Rücken empfand.


  »Da. Schnell!« Girolamo wandte sich nach rechts und rannte auf das Baptisterium zu. Die weißen und grünen Mauern der Taufkirche leuchteten im Licht der sinkenden Sonne, und der achteckige Bau wirkte ein wenig so wie eine riesige Torte. Drei große, goldverzierte Tore hatte die Kirche, eines wies nach Norden, eines nach Süden, das dritte, das nach Osten zeigte, war von ihrem Standpunkt aus nicht zu sehen.


  Im Laufen zog Girolamo den Lapillus aus der Tasche. Immer wieder suchten seine Blicke den Himmel ab, doch es zeigte sich kein geflügelter Schatten. Der Treppenabsatz vor dem Nordportal, auf das er jetzt zuhielt, war menschenleer.


  Mit zwei Sätzen war Girolamo die Stufen hoch und blieb vor der doppelflügligen goldenen Tür stehen.


  Sie war unterteilt in zehn quadratische Darstellungen von Bibelszenen. Girolamo hatte im letzten Jahr häufiger davorgestanden, und so waren ihm die Bilder vertraut. Es gab eines mit der Erschaffung von Adam und Eva und eines mit der Arche Noah. Aber auch weniger bekannte Geschichten hatte der Künstler in üppigem Gold verewigt: die drei Engel, die Abraham erschienen, oder die Königin von Saba, die König Salomo einen Besuch abstattete.


  Das liebste Bild war Girolamo jedoch das von Josua und der Belagerung Jerichos, und genau hierauf zeigte er jetzt.


  »Als ich vorhin mit dem Lapillus auf der Piazza stand und aus Versehen angerempelt wurde, da habe ich zufällig hier ein strahlend blaues Leuchten gesehen.« Girolamo hob den Lapillus vor die Augen, und tatsächlich!


  In dem Bild von Josuas Geschichte prangten drei ungefähr daumennagelgroße, goldene Kugeln. Alle drei leuchteten, durch den Lapillus betrachtet, in einem strahlenden Blau.


  »Sie sind noch da!«, flüsterte er ehrfurchtsvoll.


  Er streckte den Arm aus, und kaum hatte er ihn der Tür weit genug genähert, lösten sich die Kugeln wie von selbst aus dem Bild und fielen in seine Handfläche.


  Sie fühlten sich warm an und pulsierten ganz leicht. Mit dem Zeigefinger drehte Girolamo sie auf seiner Handfläche hin und her. Sie schienen nicht ganz rund zu sein, denn sie rollten in ihre Ausgangsposition zurück und blieben so liegen.


  Girolamo wandte sich zu den anderen um und hob die Hand. »Der siebte Schlüssel«, murmelte er.


  Silvio strahlte ihn an. »Geniales Versteck! Direkt vor aller Augen!«


  


  Gemeinsam eilten sie zurück in Lorenzos Bibliothek, zu Piero, der dort bei Fuch und Lil ausgeharrt hatte. Fuch schien noch immer nicht vollständig bei Sinnen. Er war von dem Schemel aufgestanden und hockte jetzt mit dem Rücken gegen eine Wand gelehnt da und starrte mit leerem Blick vor sich hin. Piero saß an seiner Seite wie ein stummer Wächter.


  Von den anderen Kindern des Zwielichts war keine Spur zu sehen.


  Mit den drei goldenen Kugeln in der Hand eilte Girolamo direkt zu Lils Lager. Lil lag noch immer regungslos da. Die Adern unter ihrer blassen Haut schimmerten dunkelblau.


  In fliegender Hast tastete Girolamo nach der Kette um ihren Hals. Und stockte.


  Er schaute genauer.


  Blass und faltig wirkte die Haut von Lils Ausschnitt gegen den schwarzen Stoff ihrer Bluse. Die Kette jedoch…


  … sie war fort!


  »Sie ist weg!«, keuchte Girolamo.


  »Was redest du da?« Piero erhob sich und trat neben ihn.


  »Die Kette«, präzisierte Girolamo. »Sie ist weg! Wie kann das sein? Du warst doch die ganze Zeit hier!« Die Gedanken in seinem Kopf vollführten einen wilden Reigen. Jetzt, da sie endlich den Schlüssel seiner Mutter gefunden hatten, ausgerechnet jetzt verschwand die Kette? Es war einfach nur ungerecht!


  Plötzlich gab es ein Donnergrollen: Ein kleines Weltenbeben kündigte sich an.


  »Da!«, hauchte Silvio und deutete zwischen die Füße von Girolamo und Piero.


  Ein Knistern wurde laut, und alarmiert sprang Girolamo zur Seite. Dort, wo er noch eben gestanden hatte, materialisierte sich ein Stück Holz. Es sah aus wie ein grob gehobeltes Brett, das jemand rechts und links säuberlich abgeschnitten hatte.


  »Wenn das in deinem Bein erschienen wäre…« Den Rest des Satzes ließ Silvio in der Luft hängen, aber er schüttelte sich erschrocken, und alle wussten, was er sagen wollte.


  Girolamo hatte eine Gänsehaut. Er blickte auf das unheimliche Brett, das Bein irgendeines Möbelstückes, das genau an dieser Stelle in Selenes Welt stand.


  »Ich vermute, dass eines von Mercurius’ Monstern hier war und die Kette gestohlen hat.« Gequält schloss Piero die Augen. »Und ich habe es nicht bemerkt!« Er beugte sich zu dem Brett hinab und musterte es von allen Seiten. Dabei achtete er sorgfältig darauf, es nicht zu berühren. »Es muss ein ziemlich kleines Monster gewesen sein. Lils Lager hat mir den Blick versperrt.« Er fuhr sich mit beiden Händen in die Haare und raufte sie. »Es tut mir leid, Girolamo!«


  Die goldäugigen Mori fielen Girolamo ein, die Nadir und ihn im Versteck unter der Gruft angefallen hatten. Seine Gänsehaut verstärkte sich noch einmal. Dann schaute er hoffnungslos auf Lil. »Was machen wir jetzt?«, flüsterte er.


  Sie lag regungslos in den Kissen, das Haar schneeweiß, die Hände zu gichtigen Krallen verkrümmt.


  Langsam schüttelte Piero den Kopf.


  »Gar nichts können wir machen«, murmelte Nadir. Seine Züge wirkten starr, wie aus Stein gemeißelt, und seine silbernen Augen glänzten unheimlich.


  Und Silvio meinte: »Damit sind wir nun wirklich am Ende.«


  
    
  


  
    XIV. An Beatrices Grab

  


  
    In der anderen Welt


    schrieb über sie


    ich der Worte viel,


    doch auf den Auen der Göttin


    reicht’s: Beatrice!


    (Aus: Dante Alighieri,

    Il fioretto. Das Blümchen)

  


  »Hier!«


  Nadir trat hinter Girolamo, in den Händen einen Becher mit irgendeiner dampfenden Flüssigkeit. Seine Augen waren dunkelbraun. Über der Erde war es Nacht geworden.


  »Das hat Silvio für uns alle gekocht.« Er reichte Girolamo den Becher, und der nahm ihn.


  Er verbrannte sich die Finger daran, aber er spürte es kaum. Sein Blick war unverwandt auf Lil gerichtet, und er zählte ihre Atemzüge, die jetzt in unregelmäßigen Abständen kamen und gingen.


  »Ich habe da eine Idee«, meinte Piero plötzlich. Er trat an Lils Lager. Dicht über ihrem Körper formte er die Hände zur Kugel und schuf das blaue Leuchten zwischen ihnen.


  »Was hast du vor?«, fragte Girolamo.


  »Sie altert in dieser Welt«, erklärte Piero ihm. »Aber zwischen meinen Händen befindet sich jetzt Selenes Welt. Vielleicht gelingt es mir, den Alterungsprozess wenigstens ein bisschen zu verlangsamen.« Er senkte die Hände ein wenig mehr und strich mit dem blauen Leuchten über Lils Körper.


  Sofort entspannte Lil sich etwas. Sie seufzte schwer, und dann wurden ihre Atemzüge regelmäßiger.


  »Es klappt!«, stieß Girolamo voller Erleichterung aus. »Selene sei Dank!«


  Lange Zeit saßen sie alle einfach da und schauten Piero zu.


  Fuch bekam sich irgendwann wieder in die Gewalt. Zwar wirkte er noch immer blass und still, aber er hörte auf, mit dem Oberkörper hin- und herzuschaukeln, und er brach auch nicht mehr unvermittelt in Schluchzen aus. Er nahm sich ein Buch aus einem Regal und starrte auf die Seiten, blätterte aber nicht um.


  Irgendwann kam Nadir zu Girolamo. Er nahm ihm den Becher wieder fort, aus dem Girolamo kaum getrunken hatte, und stellte ihn neben seinen Füßen auf den Boden. Dann zog er sich einen Schemel an Lils Bett und setzte sich neben Girolamo.


  »Ich frage jetzt nicht, wie es dir geht«, sagte er leise.


  Girolamo nickte nur.


  In seinem Innersten war das reinste Chaos. Ein Teil seines Verstandes weigerte sich noch immer zu glauben, dass Pieros Kette tatsächlich fort war. Sie hatten Lils gesamtes Lager umgekrempelt, um sie zu finden. Erfolglos. Auch der Lapillus, durch den Girolamo geschaut hatte in der Hoffnung, es irgendwo in einer Ritze blau leuchten zu sehen, hatte ihm nicht weitergeholfen. Er musste sich eingestehen, dass die Kette tatsächlich fort war.


  Ein anderer Teil seines Geistes kämpfte mit der Tatsache, dass Lil über kurz oder lang sterben würde, wenn ihm nicht eine Lösung einfiel. Zwar schien Pieros Gabe ihr wirklich zu helfen, aber es war ganz klar, dass es keine Dauerlösung sein würde. Allenfalls verschaffte sie ihnen etwas mehr Zeit.


  Girolamos Herz fühlte sich an wie zu einem winzigen Punkt zusammengepresst.


  Es musste einen Weg geben, Lil zu retten!


  Langsam hob er die Hände und betrachtete sie von allen Seiten.


  Narratore-Hände.


  Er formte die Kugelschale und murmelte die magischen Worte. »Factum est autem diebus illis alioque loco…«


  Das blaue Leuchten sprang zwischen seinen Fingern auf, und kurz fühlte es sich so an, als sei alles beim Alten, als sei alles gut. Konnte er vielleicht Pieros Kette durch den Schleier holen, so wie er es vor einem Jahr schon einmal getan hatte?


  Sein Geist tastete in Selenes Welt umher, aber schon im nächsten Moment begriff er, dass alle Hoffnung trügerisch gewesen war. Er konnte sich nach wie vor nicht durch Selenes Welt bewegen. Alles, was sein Geist zu fassen bekam, waren die Dinge, die sich in der kleinen Kugel zwischen seinen Händen befanden.


  Hunderte von Staubkörnern.


  Er drehte den Oberkörper ein wenig zur Seite, so dass sich seine Hände mitbewegen mussten. Plötzlich befand sich etwas zwischen ihnen, das größer war als Staubkörner.


  Er klammerte seinen Geist darum und zog.


  Und dann schwebte eine Motte zwischen seinen Fingern, die er aus Selenes Welt durch den Schleier geholt hatte.


  Mit einem Aufseufzen ließ er das Leuchten verblassen und senkte die Hände. Die Motte flatterte aufgeregt im Zickzack hin und her und verschwand schließlich in irgendeiner Ritze.


  Wieder gab es ein kleines Weltenbeben.


  Und im nächsten Moment erklang das unheimlich klingende Knistern und Knacken.


  »Zur Seite!«, warnte Nadir, und weil Girolamo nicht sofort reagierte, zerrte er ihn ein Stück zurück.


  Direkt vor Girolamos Brust entstand das Flimmern, und dann materialisierte sich dort ein Teil eines Bücherregals. Es sah verwirrend aus, wie mehrere staubbedeckte Regalbretter mitten in der Luft schwebten und dann zu Boden fielen.


  Piero legte eine Hand auf Girolamos Schulter. »Deine Gabe verursacht ebenfalls Risse im Schleier«, murmelte er. »Genau wie die Jäger.«


  Es war, als habe er damit ein Stichwort gegeben, denn plötzlich tat sich ein Tor zwischen den Welten auf, und ein einzelner Dornenschwanz erschien in der Bibliothek.


  


  »Hölle und Teufel!«


  Silvios Fluchen klang gegen das hohe Kreischen der Bestie flach und tonlos. Nadir überwand seine Starre als Erster. Mit gezücktem Dolch sprang er auf das Monster zu. Es wich seinem Hieb aus, aber Nadir war nicht so leicht abzuhängen. Im Sprung noch drehte er sich um die eigene Achse. Die Klinge vollzog einen weiten Kreis, dann prallte sie mit voller Wucht gegen den ekelhaften Schlangenschwanz des Monsters.


  Das Biest schrie.


  Aber es zerplatzte nicht!


  Der Dolch war endgültig nutzlos geworden.


  Girolamo keuchte. Nadir brüllte zornig. Er kam auf der Erde auf, rollte sich ab und sprang wieder auf die Füße.


  »Zusammenbleiben!«, schrie Piero.


  Seite an Seite zogen er und Girolamo sich in Richtung der alten, zerstörten Wendeltreppe zurück. Silvio schloss sich ihnen an, und sie nahmen ihn in ihre Mitte. Nadir schlug einen großen Bogen und gesellte sich ebenfalls zu ihnen.


  »Fuch!« Girolamos Schrei hallte in der Gewölbekuppel wider, doch Fuch rührte sich nicht. Im Angesicht des Dornenschwanzes war er zur Salzsäule erstarrt. Seine Augen traten so weit hervor, dass es schmerzhaft aussah, und sein Gesicht hatte die fahle Blässe von vergorener Milch.


  »Fuch, du musst zu uns kommen!«, beschwor Piero den Jungen.


  Doch das Entsetzen lähmte Fuch.


  »Verdammter Mist!« Nadir hielt noch immer seinen wertlosen Dolch umklammert, und er drohte dem Dornenschwanz damit. Aber die Bestie achtete überhaupt nicht auf ihn.


  Hilflos musste Girolamo mit ansehen, wie es unter ihrer straff gespannten, grauen Haut zu brodeln begann, wie sich der Kopf zurückbildete und auch die langen, klauenbewehrten Arme. Als an ihrer Stelle blaugefiederte Schwingen wuchsen, stieß Fuch ein klägliches Wimmern aus und fiel auf die Knie.


  »Fuch, verdammt!«, schrie Girolamo, doch es war zu spät.


  Mit einem gellenden Kreischen schwang sich die fliegende Bestie in die Luft, stürzte sich auf Fuch und packte ihn mit ihren schuppigen Klauen.


  In wilder Panik brüllte Fuch auf. Er wurde in die Luft gerissen. Die blauen Flügel flatterten heftig, der Jäger durchdrang den Schleier zwischen den Welten. Mit einem Donnergrollen verschwand er.


  Und mit ihm Fuch.


  Es dauerte nur einen Herzschlag, dann setzte das vertraute Beben ein.


  »Vorsicht!«, warnte Piero.


  Sie wichen bis an eine Wand zurück.


  Dort, wo der Jäger geflogen, und auch dort, wo der Dornenschwanz entlanggeglitten war, entstand das Flimmern. Die Luft erzitterte, als habe es ein Erdbeben gegeben, und dann bildeten sich Mauern, leere Regale, metallische Verstrebungen an jenen Stellen, an denen das Monster sich noch kurz zuvor befunden hatte. Die Mauern rutschten in sich zusammen. Ein Stück von ihnen berührte den schimmernden Marmorbogen, dessen fragiles Gleichgewicht dadurch zerstört wurde und der mit einem ohrenbetäubenden Knirschen ebenfalls in sich zusammensackte. Die Regalteile, die sich in dieser Welt materialisierten, fielen um. Es sah aus, als hätte eine Titanenhand sie mitten entzweigehackt. Eine Handvoll kunstvoll gedrehte Metallstangen polterte auf die zersprungenen Fliesen und kam mit einem Klirren zum Liegen.


  Staub wölkte auf. Senkte sich über die Zerstörungen.


  Und dann wurde es still.


  


  Nachdem Girolamo seinen Schrecken überwunden hatte, rannte er als Erstes zu Lil. Sie lag in ihrer Wandnische völlig unversehrt von all den Zerstörungen. Erleichtert strich Girolamo ihr über die Haare, dann wandte er sich zu den anderen um.


  Nadir stand zwischen den Trümmern des Marmorbogens. Der hochgeschleuderte Staub hatte sich auf seine dunklen Haare gelegt und gab ihnen ein graues Aussehen. In seinen Augen stand Angst, als er Girolamo seinen Dolch präsentierte.


  »Er ist jetzt völlig nutzlos«, sagte er.


  Girolamo schüttelte den Kopf. »Ist er nicht.« Er dachte daran, was Sphaera ihm über diese Kirche namens Santa Margherita erzählt hatte. Wie hieß die Frau doch gleich, die darinnen begraben lag?


  Beatrice.


  An dem Stein über ihrem Grab würden sie den Dolch schleifen können– sofern Sphaera ihn wenigstens in dieser Hinsicht nicht angelogen hatte. Mit einem unterdrückten Seufzen erzählte er Nadir von ihrem Ratschlag.


  »Hm«, machte Nadir, doch bevor er etwas sagen konnte, rief Piero aus: »Sie sagt die Wahrheit! Ich kenne eine alte Legende, wonach das Grab der Beatrice eine Verbindung zwischen beiden Welten darstellen soll.«


  Girolamo sah ihn hoffnungsvoll an. »Eine Verbindung? Kann man…«


  Er brach ab, weil Piero den Kopf schüttelte. »Um Lil rüberzubringen, taugt sie nicht, denn es ist kein Übergang. Nur ein Grabstein, der aus irgendeinem Grund in beiden Welten gleichzeitig existiert. Wirklich gleichzeitig und am absolut selben Ort.«


  Nadir warf einen letzten Blick auf den Dolch, dann steckte er ihn in den Gürtel. »Einen Versuch ist es wert!«


  »Stimmt. Du solltest ihn begleiten, Girolamo. Zu zweit seid ihr sicherer, falls es sich doch um eine Falle von Sphaera handeln sollte.«


  »Dann komme ich auch mit!«, rief Silvio aus.


  Girolamo sah seinen Vater an. »Und du?«


  »Ich kümmere mich weiter um Lil. Vorher aber schaffe ich sie an einen anderen Ort. Hier sind mir in der letzten Zeit zu viele von Mercurius’ Monstern herumgeschlichen.«


  Girolamo senkte den Kopf, um seine verkrampften Nackenmuskeln zu dehnen. »Wohin bringst du sie?«


  Piero trat neben Lils Lager, beugte sich über sie und hob sie auf seine Arme. »Ich dachte an San Marco. Es wird Zeit, finde ich, dass der Frater mir hilft, etwas für ihre Rettung zu tun.«


  Girolamo runzelte die Stirn, und sein Vater redete weiter: »Mit Hilfe seiner Gabe und meiner sollten wir Lil einige Tage lang vor dem Sterben bewahren können.«


  »Glaubst du, er wird dich vorlassen? Das letzte Mal hat er dich die ganze Nacht hindurch warten lassen.«


  Piero bleckte die Zähne. »Da hatte ja Selenes Welt auch noch keinen Bettler auf seiner Piazza festgenagelt! Glaub mir: Diesmal wird er mich nicht warten lassen!«


  


  Kurze Zeit später standen Girolamo, Nadir und Silvio vor der Kirche Santa Margherita, in der sich das Grab der Beatrice befand.


  Die Abendmesse, die eine Stunde nach Sonnenuntergang begann, war gerade zu Ende, und eine Handvoll Menschen strömte durch das Kirchenportal auf die Straße. An ihnen vorbei schlüpfte Girolamo ins Innere der Kirche.


  Nadir und Silvio folgten ihm.


  Der Kirchenraum war nicht besonders groß, wahrscheinlich hätte er in Lorenzos Bibliothek mehrfach hineingepasst. Obwohl man den Fußboden mit hellem Marmor ausgelegt hatte, wirkte der Kirchenraum eher wie eine Gruft oder eine düstere Höhle, denn er hatte nur ein einziges Fenster, und das war weit oben angebracht. Es lag dem Altar genau gegenüber, auf dem ein schlichtes Holzkreuz stand.


  Ungefähr zwei Dutzend Kerzen erhellten die nächtliche Dunkelheit des Kirchenraumes und tauchten ihn in ein flackerndes Licht.


  Als bis auf eine einzige Frau alle Gottesdienstbesucher gegangen und der Priester, der die Messe gelesen hatte, in seiner Sakristei verschwunden war, stellte sich Girolamo in die Mitte der Kirche und ließ die hallende Stille auf sich wirken. Es war, als übe die Atmosphäre des heiligen Raumes eine beruhigende Wirkung auf ihn aus, denn sein Herz begann, langsamer zu schlagen. Ein wenig wuchs sogar Zuversicht in ihm, dass er Lil am Ende doch noch würde retten können.


  Er fühlte, wie ein leichtes Lächeln sich in seine Züge stahl.


  »He!«, posaunte Silvio heraus. »Warum plötzlich so gutgelaunt?« Seine Stimme wurde als Echo zu ihm zurückgeworfen, und erschrocken zog er den Kopf ein. »Ist ja schon gut!«, murmelte er, wesentlich leiser nun.


  »Darf ich?«


  Die letzte Gottesdienstbesucherin wollte an Girolamo vorbei, und da er mitten in dem Gang zwischen den beiden Bankreihen stand, versperrte er ihr den Weg.


  »Entschuldigung.« Eilig trat er zur Seite.


  »Danke.« Sie setzte ihren Weg fort. In der Hand hielt sie einen klein zusammengefalteten Zettel und eine dunkelrote Rose. Girolamo hatte keine Ahnung, woher sie diese Blume wohl haben mochte. Immerhin war noch nicht mal richtig Frühling.


  Er gesellte sich zu Nadir, der sich in eine der Bankreihen gesetzt hatte. Gemeinsam sahen sie zu, wie die Frau zu einem schlichten Steinsarkophag ging, der in einer Nische stand. Sie blieb davor stehen und senkte den Kopf zu einem Gebet. Nach einer Weile legte sie die Rose auf eine Ecke des Sarkophags, machte einen Knicks und wandte sich zum Gehen. Als sie zum zweiten Mal an Girolamo vorbeikam, lächelte sie ihn an. In ihren Zügen lag etwas Glückseliges.


  »Sie hat keine Ahnung von den Dingen, die Florenz bedrohen«, flüsterte Nadir.


  Girolamo nickte. Diese Frau wusste nichts von der Gefahr, in der sie sich befand und von der bisher nur eine Handvoll Menschen Kenntnis hatte. Plötzlich verging die Leichtigkeit wieder, die Girolamo für einen Augenblick erfasst hatte, und die Verantwortung senkte sich wie ein bleiernes Gewicht auf ihn. Würde er zum zweiten Mal gezwungen sein, Florenz vor der Vernichtung zu bewahren? Er fuhr mit dem Fingernagel die Maserung der Rückenlehne vor sich nach. Was würde geschehen, wenn jetzt hier ein Lebewesen aus Selenes Welt auftauchte? Würde es sich ähnlich mit dieser massiven Bank verbinden, wie sich der arme Bettler mit der Mauer verbunden hatte?


  »Sie ist weg!« Silvio kam zur Kirchenbank und deutete auf die Tür, die gerade langsam zuschwang.


  Girolamo blickte sich um. Die Frau war tatsächlich gegangen. Er stand auf. »Meint ihr, das ist Beatrices Grab?« Er wies auf den Sarkophag, auf dem die Frau ihre Rose hinterlegt hatte.


  »Es ist das einzige hier in der Kirche«, meinte Nadir.


  »Beatrice.« Silvio ging zu dem Sarkophag und starrte darauf nieder. »Portinari«, las er den Nachnamen der Toten von der Inschrift ab. »Gestorben am 8.Juni 1290 nach Christus. Das ist lange her.« Er fuhr mit dem Zeigefinger die Kante des Sarkophags ab. »Wer sie wohl war?«


  »Wahrscheinlich eine Berühmtheit.« Auch Nadir verließ jetzt die Kirchenbank und gesellte sich zu Girolamo. Alle drei bauten sich vor dem Grab auf.


  Es war sehr schlicht gehalten. Ein einfacher waagerechter Stein, der die Gruft verschloss. Auf diesem Stein lag nicht nur die Rose, die die Frau in der Hand gehabt hatte, sondern auch der kleine Zettel. Beiläufig bemerkte Girolamo, dass die Rose nicht echt war. Sie schien aus Wachs zu sein, doch sie war so kunstvoll angefertigt, dass der Unterschied kaum auffiel.


  In nüchternen Buchstaben war auf einer Tafel über dem Grab eine Inschrift angebracht, die Girolamo nicht lesen konnte, da sie lateinisch war. Nur den Namen darauf, der mit goldener Farbe ausgemalt war, konnte er entziffern.


  »Beatrice«, murmelte er.


  Und plötzlich begannen sich die drei Kugeln in seiner Hosentasche zu erwärmen.


  
    
  


  
    XV. Der Dichter

  


  
    Wer ich bin,


    fragte mich die Göttin selbst,


    als ihre Schöpfung ich betrat.


    Gleichwohl, ich vermocht’s


    ihr nicht zu sagen.


    (Aus: Dante Alighieri,

    Il fioretto. Das Blümchen)

  


  Überrascht griff Girolamo in seine Tasche und holte die drei Kugeln hervor. Sie glommen in einem matten Blau!


  Girolamo runzelte die Stirn und hob die Kugeln an, so dass auch Nadir und Silvio das Leuchten bemerkten.


  Silvios Hände flatterten aufgeregt durch die Luft. »Was hat das nun wieder zu bedeuten?«, schimpfte er.


  Aufmerksam betrachtete Girolamo die Kugeln von allen Seiten. Das Leuchten lag wie eine Aura um sie herum. Probehalber trat er einen Schritt zurück.


  Das Leuchten wurde schwächer.


  Neugierig geworden, ging Girolamo wieder näher an das Grab heran. Das Leuchten verstärkte sich, und auch die Wärme, die von dem siebten Schlüssel ausging, nahm zu.


  »Es kribbelt«, teilte er den anderen mit.


  Nadir beugte sich über die Kugeln und tippte sie mit dem Zeigefinger an. »Halt sie über die Grabplatte«, murmelte er.


  Girolamo tat, was er sagte.


  Das Leuchten wurde so grell, dass die Umrisse der Kugeln darin verschwammen. Girolamo musste die Zähne zusammenbeißen, um sie nicht fallen zu lassen. Sie waren jetzt heiß.


  Auf dem oberen Drittel der Grabplatte erschien ein Umriss. Girolamo hielt den Atem an.


  Drei sichelförmige Monde, die Rücken an Rücken standen.


  »Das Zeichen der Selene«, hauchte Silvio.


  An drei Stellen auf den Innenseiten der Mondsicheln waren leichte Vertiefungen in die Grabplatte eingelassen. Girolamo starrte auf die Kugeln in seiner Hand.


  Dass sie nicht vollständig rund waren, war ihm schon am Baptisterium aufgefallen. Aber jetzt erst begriff er, warum nicht.


  Rasch ließ er sich auf die Knie sinken.


  Dann legte er die Kugeln eine nach der anderen in die Mulden. Er musste sie ein wenig hin und her drehen, aber schließlich rutschten sie mit leisem Klicken in Position.


  Die drei Kugeln waren ein Teil von Selenes Zeichen.


  Sie vervollständigten die Sicheln zu ganzen Vollmonden!


  »Ich fasse es nicht!«, murmelte Silvio.


  Rügend blickte Nadir ihn an.


  Girolamo stand auf und wartete, was nun geschehen würde. Er musste nicht lange warten. Ein feines Knirschen ertönte.


  Alarmiert sah Girolamo sich um. War ein Monster aufgetaucht?


  Er widerstand dem Impuls, die Kugeln wieder an sich zu nehmen.


  Die Rose der junge Frau begann, sich zu verformen und zu schmelzen. Girolamo legte eine Hand auf die Grabplatte.


  »Sie wird warm!«, sagte er.


  Das Knirschen wurde lauter, verwandelte sich in ein dumpfes Mahlen, dann verstummte es wieder. Und endlich, einige spannungsgeladene Atemzüge später, gab es einen leisen, klirrenden Ton.


  Girolamo riss die Augen auf.


  Jenseits des Grabes, dort, wo eben noch die Wand mit der Inschrift gewesen war, befand sich nun eine Nische.


  Und in der Nische.


  Lag ein Mann.


  


  »Lange kann er noch nicht tot sein. Er riecht überhaupt nicht!«


  »Also wirklich, Silvio!« Nadirs Stimme klang vorwurfsvoll.


  Girolamo achtete nicht auf die beiden, sondern musterte den geheimnisvollen Mann in der Nische. Seine Züge waren ein wenig grob, aber sein Haar schien sorgfältig geschnitten. Die Frisur allerdings und auch die Kleidung, die er trug, wirkten überraschend altmodisch, geradeso, als habe er vor vielen hundert Jahren gelebt.


  Zwölfhundertneunzig nach Christus, dachte Girolamo. Ob er schon genauso lange tot war wie Beatrice?


  Da holte der Mann mit einem langgezogenen Seufzer Luft.


  Girolamo prallte zurück und stieß dabei gegen Silvio, der ebenfalls erschrocken zurückgefahren war. Mit einem Plumpsen ließen sie sich beide auf die nächste Kirchenbank fallen.


  Nur Nadir blieb, wo er war.


  »Wer ist da?« Der Mann in der Nische rührte sich nicht. Seine Augen blieben geschlossen, und auch seine Lippen bewegten sich gerade so weit, dass die Kinder ihn verstehen konnten.


  Langsam stemmte Girolamo sich wieder in die Höhe und trat vor das Grab hin. Silvio folgte ihm und hielt sich dabei so dicht wie möglich hinter ihm.


  »I-i-ich«, gab Girolamo Antwort auf die Frage des Mannes.


  »Wer ist ich?«


  »Girolamo.«


  »Girolamo?« Die Stimme des Mannes war dünn wie Papier und klang auch genauso trocken. »Ein schöner Name. Bringst du mir strapotenza?«


  Mit zitternden Knien ließ Girolamo sich vor dem Grab auf die Knie sinken. Er schüttelte den Kopf, erst danach fiel ihm ein, dass der Mann das nicht sehen konnte. »Nein.«


  »Warum bin ich dann erwacht?«


  »Ich vermute, das l-liegt an dem siebten Schlüssel.« Girolamo tippte auf eine der drei Kugeln. Sie war jetzt nicht mehr heiß, aber noch immer ging eine deutlich spürbare Wärme von ihr aus. Die Rose auf der Grabplatte hatte sich zur Hälfte in einen See aus Wachs verwandelt.


  »Der siebte Schlüssel ist also hier?« Langsam, so langsam, als hingen Bleigewichte an ihnen, hob der Mann die Lider. Sein Kopf jedoch rührte sich noch immer nicht. Wären da nicht die sich bewegenden Lippen gewesen, Girolamo hätte den Mann noch immer für tot halten können.


  Girolamo räusperte sich. »Ja. Ich habe ihn in die Vertiefungen auf der Grabplatte gelegt.«


  »Kluger Junge!« Die Augen des Mannes hatten eine hübsche Farbe, irgendwo zwischen Goldgelb und Braun.


  »W-wer seid Ihr?«


  Der Mann verzog die Lippen zu einem leichten Lächeln. Es sah aus, als strenge ihn allein das an, denn rings um seinen Mund erschienen Falten. »Mein Name ist Dante Alighieri«, stellte er sich vor. »Welches Jahr schreiben wir?«


  Girolamo wunderte sich langsam über gar nichts mehr. »1498«, antwortete er.


  Jetzt weiteten sich die Augen des Mannes. »Das ist…« Er sprach nicht aus, was es war. Stattdessen erkundigte er sich: »Sag, kennt man meinen Namen in Florenz noch?«


  Dante. Girolamo grübelte, ob er von diesem Mann schon einmal gehört hatte. Der Name kam ihm vage bekannt vor.


  Es war Silvio, der ihn rettete. »Natürlich!«, rief er aus. »Dante, der berühmte Sohn der Stadt, der Verfasser der Göttlichen Komödie! Sag bloß, Girolamo, du hast noch nie von ihm gehört?«


  »In der Tat.« Der Mann klang zufrieden. »Der bin ich.«


  Erstaunt blickte Girolamo Silvio an, und der grinste breit angesichts der Verblüffung, die ihm entgegenschlug. »Ich… ich bin nicht sehr gebildet«, stammelte Girolamo.


  Dante ließ ihm keine Zeit für lange Entschuldigungen. »Du hast den siebten Schlüssel hergebracht. Das zeugt nicht nur von Bildung, sondern auch von Weisheit.«


  Girolamo lachte auf. Noch nie in seinem Leben hatte jemand ihn weise genannt! »Das muss ein Irrtum sein!«, behauptete er.


  Dante reagierte nicht darauf.


  Kurz fürchtete Girolamo, der Mann würde wieder zurück in seine seltsame, totenähnliche Starre verfallen, aber zu seiner Erleichterung geschah das nicht.


  Im Gegenteil: Langsam schienen die Lebensgeister des Mannes zu erwachen. Zwar bewegte er noch immer nur Lider und Lippen, aber jetzt entstand etwas, was Girolamo nur allzu vertraut war.


  Ein leises ziehendes Gefühl in seiner Brust.


  Er keuchte auf.


  »Was hast du?«, fragte Dante.


  »Ihr… ihr seid ein Narratore.«


  »So wie du auch. Und wie dein Freund dort hinten.« Er meinte Nadir. »Was ist daran so besonders?«


  Girolamo beobachtete, wie das Wachs der Rose den Rand der Grabplatte erreichte und dort einen dicken, dunkelroten Tropfen bildete. Von der Blüte selbst war jetzt kaum noch etwas übrig. »Es gibt nur noch sehr wenige Narratori in dieser Welt.«


  »Was ist geschehen?«


  Girolamo erzählte Dante von den Viandanti, von Mercurius und dem Kampf gegen ihn. Er erzählte von der ersten Blutnacht, und da löste sich der Wachstropfen von der Kante des Grabes und fiel zu Boden. Mit einem leisen Platschen landete er auf den Fliesen der Kirche und verursachte dort einen kreisrunden, roten Fleck.


  »Das alles ist sehr furchtbar!« Ein klein wenig drehte Dante nun den Kopf, so dass er erst Girolamo, dann Nadir ansehen konnte. »Ihr seid noch Kinder«, stellte er fest.


  Girolamo nickte. »Ich bin zwölf. Und Nadir…« Er stockte, weil ihm klar wurde, dass er nicht wusste, wie alt Nadir war.


  »Sechzehn«, kam ihm Nadir zu Hilfe.


  »Habt ihr an dem Kampf gegen diesen Mercurius teilgenommen?«


  Endlich trat Nadir ein Stück näher. »Ja«, antwortete er. Und fügte hinzu: »Es war Girolamo, der Mercurius getötet hat.«


  Ja, dachte Girolamo grimmig. Nur um ein Jahr später festzustellen, dass irgendein Narratore dumm genug gewesen war, den finsteren Kerl wiederzuerschaffen!


  Dante versuchte sich an einem Nicken, aber sein Körper war nicht in der Lage dazu. Nur die Muskeln an seinem Hals bewegten sich schwach.


  »Warum liegt Ihr hier?«, wollte Girolamo wissen.


  »Das ist eine lange Geschichte. Ich versuche, sie so kurz wie möglich zu fassen.« Dante verdrehte die Augen, so dass man mit ein bisschen Phantasie erkennen konnte, wohin er schielte. Auf das Grab vor seiner Wandnische. »Dort drinnen liegt eine Frau, die ich sehr geliebt habe.«


  »Beatrice«, nannte Girolamo den Namen.


  Dante seufzte. »Ja. Beatrice. Ich habe sie in meinem berühmtesten Werk verewigt, und sie wird die Jahrhunderte überdauern. Doch das ist mir kein wirklicher Trost.«


  »Ihr habt mich gefragt, welches Jahr wir schreiben. Warum?«


  Wieder lächelte Dante schwach. »Ob du es glaubst oder nicht: Ich wurde geboren im Jahr 1265 nach Christi Geburt.«


  »Dann seid Ihr…« Girolamo verstummte in Ehrfurcht. »Wie alt?«


  Dante lächelte. »Ich bin ein Dichter, kein Mathematicus. Du darfst selbst rechnen.«


  »Viele Jahre!« Girolamo kratzte sich im Genick. »Warum seid Ihr nicht tot?«


  »Oh, die Menschen glauben, dass ich gestorben bin. In Ravenna befindet sich mein Grab.«


  Girolamo hatte Mühe, dem Ganzen zu folgen. »Wie soll ich das verstehen?« Er flüsterte plötzlich, als habe ihn die Tatsache, mit einem eigentlich längst toten Mann zu reden, der Kraft seiner Stimme beraubt.


  Dante lächelte. »Nun. Ich bin nicht gestorben.«


  »Ihr seid nach Florenzia gegangen«, vermutete Silvio.


  Und Girolamo staunte einmal mehr darüber, wie rasch er begriff. »Dann könnt Ihr durch den Schleier treten?«


  »Du bist ein kluger Junge«.


  Silvio strahlte.


  »Das sagtet Ihr bereits.« Nadir ergriff das Wort, bevor Girolamo sich über die Neuigkeiten des Dichters freuen konnte. »Aber trotzdem verstehen wir nicht, wie Ihr noch leben könnt. Auch in Selenes Welt vergeht die Zeit.«


  »Gegenläufig zu der unseren, um genau zu sein.«


  Girolamo nickte. Er konnte sich noch gut daran erinnern, dass es in Florenzia stets Nacht gewesen war, wenn es hier in Florenz Tag war und umgekehrt.


  »Selenes Welt beinhaltet weitaus mehr Wunder als unsere«, erklärte Dante. »Manche Dinge, die wir hier als Märchen oder Legenden erzählen, existieren dort tatsächlich.«


  Girolamo überlegte, was das bedeuten mochte. »Der Quell der Unsterblichkeit?« Es war die einzige Antwort, die ihm einfiel. »Hat er Euch vor dem Sterben bewahrt?«


  Dante verzog den Mund. »Sagen wir, so etwas Ähnliches.«


  Girolamo nickte. »Ich finde die Vorstellung schön, dass viele unserer Geschichten entstanden sind, weil sich früher die beiden Welten berührt haben.« Ganz früher, das hatte ihm Piero erzählt, war es allen Wesen aus Selenes Welt möglich gewesen, den Schleier zu durchschreiten. Die meisten Gestalten aus den Legenden, Drachen zum Beispiel, aber auch Einhörner oder Sphingen, waren keine Erfindung der Dichter, sondern Wesen, die die Göttin Selene erschaffen hatte und die ab und an in dieser Welt hier aufgetaucht waren.


  Girolamo wandte seine Gedanken von dieser Erinnerung hin zu der Frage, die jetzt wichtig schien. Die Frage, ob und wie es möglich war, den Schleier zu durchtreten. »Seit wann seid Ihr wieder in dieser Welt?«, fragte er.


  »Oh. Kurz erst. Sehr kurz.«


  »Dann ist es möglich, den Schleier zu durchdringen, auch wenn er sich in letzter Zeit verändert hat?« Girolamo beugte sich vor.


  »Sicher.«


  »Wie? Ich meine, die sieben Schlüssel…«


  Dante unterbrach ihn. »Du weißt von strapotenza«, sagte er nur.


  »Ihr habt strapotenza besessen?«, fragte Nadir.


  »Ich durfte ihn eine Zeitlang mein Eigen nennen, ja. Damals, zu meinen…«, er kicherte, »… Lebzeiten.«


  Girolamo schüttelte den Kopf, weil ihm plötzlich etwas klar wurde. Bisher hatte er immer gedacht, dass seine Mutter die sieben Schlüssel erschaffen hatte, aber offenbar waren sie sehr viel älter, als er jemals geglaubt hatte.


  »Die Macht von strapotenza färbt irgendwann auf den Narratore ab, der sie benutzt«, sagte Dante.


  »Was bedeutet das?«


  »Das bedeutet, dass er auch noch durch den Schleier schreiten kann, wenn er den mächtigen Schlüssel wieder fortgegeben hat. Eine Zeitlang wenigstens.«


  »Wie Irena!«


  Dante lächelte. »Ja. Sie war eine der Trägerinnen dieses Schlüssels. Wie geht es ihr?«


  Girolamo berichtete ihm, dass Irena drüben in Florenzia lag und bewusstlos war. »Ein bisschen ähnlich wie Ihr wahrscheinlich«, vermutete er.


  »Genau wie er«, stellte Nadir richtig. »Nur, dass sie nicht redet.«


  Ein Ausdruck von Traurigkeit huschte über das Gesicht des Dichters. »Ja. Das ist die Kehrseite der Medaille. Die Kraft, die strapotenza einem verleiht, ist begrenzt. Wenn man sie aufgebraucht hat, verliert der menschliche Körper sein Bewusstsein.«


  »Dann habt Ihr sie ebenfalls aufgebraucht?«


  Dante schloss die Augen. »Fast. Ein klein wenig habe ich noch übrig.«


  »Warum?«


  »Weil ich auf dich gewartet habe, Girolamo.«


  »Erklärt Ihr mir das?«


  »Du bist dazu bestimmt, strapotenza wieder zusammenzufügen«, sagte Dante.


  »Aber das geht nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil die Kette meines Vaters gestohlen wurde.«


  »Oh nein!« Dante sah völlig entgeistert aus. Er brauchte eine Weile, um sich von dem Schrecken zu erholen. »Du musst versuchen, sie wiederzubekommen! Sonst werde ich für alle Zeiten in dieser Gruft liegen, ohne zu leben und ohne zu sterben. Und Irena auch.«


  Das Wort sterben brachte Girolamos Gedanken auf Lil. Er erzählte Dante von ihr.


  »Mit Hilfe von strapotenza könntest du sie zurückbringen in Selenes Welt und dadurch retten.«


  »Das weiß ich. Aber wie soll ich an strapotenza kommen?«


  »Du musst nach Florenzia gehen und die Kette zurückerlangen!«


  »Aber wie soll ich das anstellen?«


  Dante bewegte den rechten Zeigefinger und lenkte so Girolamos Blick darauf. »Ich kann dich hinüberschaffen. Drüben behindert der Schleier deine Gabe nicht, und du solltest deinen Geist nach der Kette ausschicken können. Schnapp sie dir, und ich hole dich hierher zurück. Für zwei Übergänge sollte meine Kraft gerade noch reichen.«


  Die Vorstellung, zurück nach Florenzia zu gehen, übte einen eigenartigen Reiz auf Girolamo aus. Er ließ seinen Blick zu Nadir wandern. Der war in der Zwischenzeit an Beatrices Grab getreten und hatte seinen Dolch gezogen. Girolamo beobachtete ihn dabei, wie er die Klinge an der Kante des steinernen Sarkophags entlangführte. Es gab ein feines, schabendes Geräusch, und nachdem Nadir den Vorgang einige Male ausgeführt hatte, verwandelte sich das Schaben in ein leises Klingen.


  »Sehr gut!«, murmelte Nadir. Er hob die Klinge und besah sie sich. Dann wandte er sich mit zufriedenem Gesichtsausdruck um. »Es funktioniert tatsächlich!«, sagte er. Die Klinge in seiner Hand war wieder scharf und einsatzfähig.


  Girolamo schüttelte den Kopf. »Wir machen es anders! Wenn Eure Kraft für zwei Übergänge reicht, dann holen wir Lil. So können wir sie retten.«


  Ihm wurde warm ums Herz bei dem Gedanken, dass Rettung so nahe war.


  Doch auf einmal schnellte Dantes Hand vor. Packte ihn am Arm.


  Und um Girolamo begann die Welt zu kreisen.


  
    
  


  
    XVI. Geschichten

  


  
    Wie kann ich das Wissen


    in staubtrockene Bücher sperren!


    Keine Sprache der Welt


    besitzt genügend Worte,


    um die Wunder der Schimmernden Stadt


    auch nur erahnen zu lassen!


    (Aus: Dante Alighieri,

    Il fioretto. Das Blümchen)

  


  Fort waren die Rose und die Wachslache.


  Das war das Erste, was Girolamo auffiel.


  Und fort waren auch Nadir, Dante, der Altar mit dem Kreuz und alle Kirchenbänke samt jener, auf der er bis eben noch gesessen hatte.


  Nur das Grab von Beatrice war noch da, und Girolamo wunderte sich darüber, bis ihm einfiel, dass sich dieses Grab ja in beiden Welten befinden sollte. In diesem Augenblick wurde ihm auch bewusst, dass er in Florenzia war.


  Dante hatte ihn einfach gegen seinen Willen hierhergeschafft!


  »Mistkerl!«, entschlüpfte es Girolamo.


  Dort, wo eben noch der Altar gestanden hatte, stand nun ein schlichtes Rednerpult aus dunklem Stein, auf dem eine einzelne, strahlend weiße Kerze brannte. Sie spendete das einzige Licht, denn draußen war es übergangslos dunkel geworden. Der Raum, in dem Girolamo sich nun befand, besaß mehrere Fenster. Hinter ihnen stand pechschwarz die Nacht.


  Ein schwerer, leicht süßlicher Geruch lag in der Luft, der Girolamo an den Duft von Jasmin erinnerte.


  Ihm fiel auf, dass die drei goldenen Kugeln noch immer in der Vertiefung auf der Grabplatte lagen. Er nahm sie an sich, steckte sie zu dem Lapillus in die Hosentasche, dann drehte er sich einmal um die eigene Achse. Das Licht der Kerze reichte nicht sehr weit, so dass er nicht sehen konnte, ob sich außer ihm noch jemand in dem Raum befand. Alles, was er ausmachen konnte, war ein hohes Regal neben dem Stehpult, das gefüllt war mit schillernd bunten Kugeln der unterschiedlichsten Größen. Girolamo hatte keinerlei Vorstellung, wozu sie dienen mochten, und es war ihm auch egal, denn er hatte eine Aufgabe zu erledigen.


  Er senkte die Lider, formte mit seinen Fingern die Narratore-Kugel und rief die Gabe hervor. Gleichzeitig schickte er seinen Geist hinaus in Selenes Welt, um nach Pieros Kette zu suchen. Dafür rief er sich ihr Aussehen so genau wie nur möglich ins Gedächtnis, die kleinen silbrigen Kettenglieder, den Anhänger mit den drei Mondsicheln, der von einer Öse gehalten wurde.


  Es war ein Gefühl, als würde ihm etwas aus dem Kopf gesaugt werden, doch darauf war er vorbereitet. Es war nicht das erste Mal, dass er es erlebte.


  In der Kugel, die seine Hände bildeten und in der diesmal kein blaues Leuchten erschien, da er sich ja in Selenes Welt befand, erschien ein Bild.


  Die Kette.


  Sie lag auf einem dunkelblauen Untergrund, der aussah wie Samt. Jemand hatte den Anhänger sorgfältig in der Mitte platziert und die Kette kreisförmig darum herumdrapiert.


  Girolamo verstärkte seine Konzentration, griff in Gedanken nach der Kette und zog. In seinem Schädel entstand ein feiner, nadelspitzer Schmerz, doch er ignorierte ihn. Stattdessen zog er stärker.


  Nichts geschah.


  Schweißperlen bildeten sich auf seiner Oberlippe, so sehr musste er sich konzentrieren. Doch es war völlig einerlei, wie sehr er seinem Geist auch befahl zu ziehen. Es tat sich einfach nichts.


  Girolamo ließ den Kopf sinken. Er wollte schon seine Gabe verlöschen lassen, als ihm eine Idee kam. Er zog die Hände ein Stück auseinander. Wenn er die Kette schon nicht mit Hilfe seiner Gabe zu sich holen konnte, wollte er wenigstens sehen, wo sie sich befand. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, auf herkömmlichem Weg an sie heranzukommen.


  Die Kette lag tatsächlich auf einem Kissen. Es ruhte auf einer Art Sockel aus schimmerndem Marmor.


  Girolamo zog die Hände noch weiter auseinander. Sein Kopf protestierte mit immer stärker werdenden Schmerzen gegen die Anstrengung, doch er ließ nicht nach. Schweiß rann ihm von der Stirn und brannte ihm in den Augen.


  Er blinzelte ihn fort.


  So genau wie möglich sah er hin.


  Hinter dem Kissen war eine Wand, und an der Wand hing ein Spiegel. Girolamo biss die Zähne zusammen. Er hatte nur noch wenige Augenblicke, bis seine Kraft erlahmen würde. Er musste um jeden Preis in Erfahrung bringen, wo sich die Kette befand!


  In dem Spiegel konnte man ein Gebilde erkennen, eine Form, die Girolamo vage bekannt vorkam. Er konzentrierte sich noch einmal stärker, doch das Bild verblasste zunehmend. Und dann verließen ihn die Kräfte vollständig.


  Ohne dass er die Hände sinken ließ, versagte die Gabe einfach. Girolamo fiel auf die Knie und beugte sich vornüber, um die Übelkeit zu bekämpfen, die in ihm aufwallte.


  Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit Dante ihn hierhergebracht hatte, aber er befürchtete, dass er im nächsten Moment zurück in die jenseitige Welt geholt werden würde.


  Ohne die Kette. Und ohne eine Idee, wo sie sich auch nur befinden mochte.


  Dieser Gegenstand, den er im Spiegel gesehen hatte. Woran erinnerte er ihn nur? Er musste es herausfinden.


  Doch dazu brauchte er vor allem eines: mehr Zeit!


  Kurz überlegte er, dann fasste er einen Entschluss. Wenn er auch nur die geringste Chance haben wollte, Lil zu retten, durfte Dante ihn nicht zurückholen. Jedenfalls nicht im Moment. Und es gab einen sehr einfachen Weg, dies zu verhindern.


  Girolamo holte tief Luft. Dann trat er einen großen Schritt zur Seite. Und hoffte, dass er damit nicht einen schweren Fehler machte.


  


  Wie sollte es jetzt weitergehen?


  Girolamos Kopf machte ihm mit rasenden Schmerzen klar, dass er dringend eine Erholung brauchte. An die Nutzung der Gabe war im Moment nicht zu denken, also beschloss er, sich zunächst einmal einen Überblick zu verschaffen. So vorsichtig wie möglich durchquerte er den düsteren Raum, um sich nirgends den Kopf oder die Knie anzustoßen. Unversehrt gelangte er zu der Tür. Ihre beiden Flügel bestanden aus einem schillernden Metall, das im schwachen Licht der Kerze aussah wie eine sonnenbeschienene Wasseroberfläche.


  Girolamo legte die Hand gegen einen der Türflügel und drückte. Ohne Mühe schob er ihn auf und trat auf eine schmale Gasse hinaus. Nächtliche Finsternis umgab ihn. Und Stille. Nur ein Vogel zwitscherte irgendwo eine hübsche Melodie, die an die einer Nachtigall erinnerte.


  Rechts und links erstreckten sich Mauern, die jenen vor Santa Margherita sehr ähnlich sahen. Nur Kleinigkeiten verrieten Girolamo, dass er sich nicht mehr in Florenz befand. Das Pflaster unter seinen Füßen fühlte sich nicht buckelig an, wie zu Hause, sondern weicher. Irgendwie seidig. Eines der gegenüberliegenden Häuser hatte keine Fenster, sondern Augen! Blinzelnd schaute Girolamo ein zweites Mal hin. Tatsächlich: Statt rechteckiger oder bogenförmiger Fenster besaß dieses Haus Öffnungen, die mandelförmig angelegt waren. Die Scheiben darin hatten farbige Einlegearbeiten, so dass sie wirkten wie Iris und Pupille.


  Kopfschüttelnd schaute Girolamo in den Himmel.


  Wolken zogen in schnellem Flug dahin, und er musste sich eine Weile gedulden, bis eine Lücke zwischen ihnen jene Stelle freigab, hinter der es silbrig leuchtete.


  Und nun hatte er Gewissheit, dass er in Florenzia war.


  Im samtigen Nachtschwarz zwischen den Wolkenfetzen prangte nicht ein Mond, sondern zwei. Sehr eng standen sie beieinander, und einer von ihnen war fast voll. Der andere befand sich im letzten Viertel. Girolamo kniff die Augen zusammen, denn gemeinsam leuchteten die beiden Monde hell und blendeten ihn nach der Düsternis in der Kirche.


  Gemessene Schritte ertönten am Ende der Gasse, und bevor Girolamo sich in die Kirche zurückziehen konnte, bog ein hochgewachsener, bohnenstangendünner Kerl um die Ecke und kam direkt auf ihn zu. Girolamo sah in ein bleiches Gesicht mit blassen Lippen, über die ab und an eine schwarze Zunge fuhr.


  Ein Andari. Girolamo war solch einem Wesen vor einem Jahr schon einmal begegnet. Diese sanften und sehr klugen Wesen faszinierten ihn.


  Freundlich nickte Girolamo dem Andari zu, und der schritt an ihm vorbei, ohne ein Wort zu sagen.


  Als er um die nächste Hausecke verschwunden war, murmelte Girolamo zu sich selbst: »Willkommen in Florenzia!«


  


  Danach kehrte er ins Innere der Kirche zurück. Kirche? In Kirchen wurde Gott verehrt, doch in dieser Welt beteten die Menschen nicht zu ihm, sondern zu Selene. Ob das Gebäude ein Tempel zu ihren Ehren war? Girolamo dachte an das Zeichen auf der Grabplatte.


  Auch schienen das Stehpult und das Regal mit den seltsamen Kugeln darauf hinzuweisen, dass das Gebäude hier ganz anderen Zwecken diente als einem Gottesdienst.


  Neugierig trat Girolamo an dieses Regal und betrachtete die bunten Kugeln. Sie hatten unterschiedliche Größen, manche waren klein wie Murmeln, manche so groß wie ein Männerkopf. Alle schillerten in den buntesten Farbschattierungen, von mitternächtlichem Blau bis hin zu dem hellsten Gelb.


  Eine fiel Girolamo besonders ins Auge, eine kleinere, von der Größe eines Apfels, die einen wunderschönen, schillernden Violettton hatte. Sie zog ihn wie magisch an, und ohne sich darüber Gedanken zu machen, was er tat, streckte er die Hand danach aus und hob sie aus dem Regal.


  Warm und seidig lag sie in seiner Hand. Girolamo drehte sie zwischen den Fingern hin und her, und plötzlich war eine Stimme in seinem Kopf.


  »Dies ist die Geschichte Rajas und Hagens. Höre und staune!«


  Ergriffen lauschte Girolamo noch einmal der Geschichte, die Sphaera ihm schon drüben in der anderen Welt erzählt hatte. Diesmal jedoch war es mehr als nur eine Erzählung. Während Girolamo die Worte hörte, sah er Rajas und Hagens Gestalten vor sich, hörte den Kriegslärm und roch den Brandgeruch über dem Schlachtfeld. Es war, als befinde er sich inmitten des Geschehens.


  Als die Kugel verstummte, ließ Girolamo sie sinken. Sie hatte jetzt ihren Glanz verloren. Matt und grau lag sie in seinen Händen, und gleich darauf fiel sie in sich zusammen. Schließlich war nicht viel mehr von ihr übrig als eine schrumpelige, hässliche Hülle, die ein wenig einem Eidechsenei ähnelte, aus dem das Tier bereits ausgeschlüpft war.


  Ob es einen Grund hatte, dass die Kugel ihm ausgerechnet Rajas Geschichte erzählt hatte? Girolamo musste an Sphaera denken, doch er verdrängte sie sofort aus seinem Kopf und rief sich Lils Gesicht ins Gedächtnis. Ihretwegen war er hier, das durfte er bei aller Faszination, die Selenes Welt auf ihn ausübte, nicht aus den Augen verlieren!


  Girolamo legte die Kugelhülle zurück in das Regal. Er hatte ein schlechtes Gewissen. Immerhin gehörte ihm die Kugel nicht.


  Ein leises Kichern hinter seinem Rücken ließ ihn herumfahren. »Sorge dich nicht!«, sagte eine Stimme irgendwo jenseits des Kerzenscheins.


  »Wer ist da?« Ängstlich versuchte Girolamo die Dunkelheit mit den Blicken zu durchdringen.


  In der Mitte des Raumes bewegte sich etwas, und dann kam ein Mann auf ihn zu, der kaum größer war als er selbst. Im Licht der Kerze erkannte Girolamo, dass er schon ziemlich alt sein musste. Tiefe Falten zierten sein Gesicht, und die Haare, die ihm zu einem langen Zopf gebunden auf den Rücken hingen, waren weiß.


  »Sorge dich nicht«, wiederholte der Mann. »Dies ist der Tempel der Geschichtenerzähler von Venedien.« Seine Stimme hatte etwas vom Schnurren einer Katze. »Er ist für Menschen wie dich gemacht, und die sferatina hätte dir ihre Geschichte nicht erzählt, wenn sie nicht der Meinung gewesen wäre, dass sie dir zusteht.«


  Irritiert blickte Girolamo in das Regal. Die Kugelhülle war inzwischen zu grauem Staub zerfallen, der als kleines Häufchen auf dem Regalbrett lag.


  »Puste ihn fort!«, forderte das Männlein Girolamo auf.


  Ohne zu fragen, was das sollte, gehorchte Girolamo. Der Staub wölkte in die Luft, und mit einem leisen Klingen sank er zu Boden, wo er sich offenbar in Luft auflöste. Jedenfalls war gleich darauf keine Spur mehr von ihm zu sehen.


  »Damit ist der Form Genüge getan«, erklärte das Männlein zufrieden. »Du hast der Erde die Geschichte wiedergegeben. Sie wird andere wie mich hervorbringen, so dass neue Geschichten geboren werden können. Und jetzt geh! Ich habe zu tun.« Es wedelte Girolamo davon, als sei er ihm plötzlich lästig geworden.


  Girolamo wollte sich zum Gehen wenden, doch da begann das Männlein, mit monotoner Stimme irgendeinen Text zu rezitieren. Girolamo blieb stehen und schaute staunend zu. Jedes Wort stieg als bunte Kugel aus dem Mund des Männleins, und es griff danach, legte sie in das Regal und ließ die nächste entstehen. Mit einer knappen Kopfbewegung bedeutete es Girolamo, das Gebäude zu verlassen, aber dessen Kopfschmerzen hatten jetzt so weit nachgelassen, dass er glaubte, er könne einen zweiten Versuch riskieren und noch einmal nach der Kette suchen.


  »Gleich!«, bat er das Männlein um ein wenig Geduld.


  Doch auch diesmal erhielt er nur das gleiche Ergebnis wie schon zuvor. Er konnte die Kette auf dem Kissen sehen, aber sein Geist bekam sie nicht zu fassen. Es war, als liege ein magischer Bann über ihr, der sie vor seinem Zugriff schützte.


  Frustriert ließ Girolamo seine Gabe verlöschen und blies sich von unten gegen die Haare.


  Das Männlein, das ihn noch eben aus dem Gebäude hatte werfen wollen, trat jetzt neugierig näher. »Du bist ein Narratore?«, fragte es ehrfürchtig.


  Girolamo nickte, ohne richtig hinzuhören. Seine Gedanken kreisten. Sollte er sich von Dante zurückholen lassen, um gemeinsam mit den anderen einen neuen Weg zu Lils Rettung zu suchen? Oder standen seine Chancen besser, wenn er hierblieb und sich allein auf den Weg machte? Noch immer fiel ihm nicht ein, woher er die vertraute Spiegelung hinter dem Kissen kannte, und das wurmte ihn. Nachdenklich kaute er auf seiner Unterlippe herum. Wenn doch nur Nadir und Silvio hier wären, dachte er. Zu gerne hätte er mit ihnen geredet und sie um ihren Rat gefragt.


  »Du siehst aus, als bräuchtest du Hilfe«, redete das Männlein weiter.


  Girolamo blickte auf das Regal mit den bunten Kugeln. »Diese Dinger«, sagte er, »enthalten sie nur Geschichten, oder könnt Ihr auch eine schaffen, mit der man eine Nachricht überbringen kann?«


  Ihm war eine Idee gekommen.


  Das Männlein wiegte den Kopf auf seinem dürren Hals hin und her. »Ich habe es noch nie versucht, aber es sollte möglich sein, denke ich. Wenn ich die sferatinas davon überzeugen kann, mir den Gefallen zu tun.« Nachdenklich strich es sich über den Bauch.


  Girolamo überlegte. »Könntet Ihr es für mich versuchen?«


  »Du bist ein Narratore«, war die geheimnisvolle Antwort. Das Männlein legte erwartungsvoll eine Hand hinter das Ohr, und Girolamo begriff, dass es ein Ja gewesen war und dass er auf die Nachricht wartete.


  »Gut. Könnt Ihr eine Kugel schaffen für meinen Freund Nadir? Er ist ebenfalls ein Narratore. Und die Kugel muss ihm Folgendes erzählen.« Er beschrieb dem Männlein seine Versuche, die Kette zu bekommen, und schilderte seine Vermutung von dem magischen Bann. So genau, wie es nur ging, beschrieb er die Spiegelung hinter dem Kissen, und während er das tat, nickte das Männlein in einem fort vor sich hin.


  Girolamo hoffte, dass seine dürren Worte ausreichen würden, um ihm zu helfen, ein möglichst deutliches Bild von allem zu zeichnen. Noch nie war ihm seine Sprache so unzulänglich vorgekommen wie in diesem Moment. War das Kissen nun dunkelblau oder nachtblau? Und der Spiegel, wie beschrieb man das Muster auf seinem Rand?


  Er machte es so gut, wie er konnte, und dann verstummte er. »Habt Ihr alles?«


  Das Männlein nickte. Es legte die Fingerspitzen von Daumen und Zeigefinger an die Stirn, um sich zu konzentrieren, und dann begann es zu sprechen. Diesmal klangen die Beschreibungen weitaus genauer und treffender, als Girolamo es jemals vermocht hätte. Während das Männlein die Worte formte, wuchs zwischen seinen Lippen eine hellgrüne Kugel heran. Nachdem sie die Größe eines kleinen Kinderkopfes erreicht hatte, hörte sie auf zu wachsen. Das Männlein griff nach der sferatina und präsentierte sie Girolamo. »Bitte schön.«


  Behutsam nahm Girolamo sie in beide Hände. Sie war ebenso warm wie die andere, die er vorhin angefasst hatte. Unter ihrer hautähnlichen Oberfläche pulsierte es sachte.


  Girolamo holte tief Luft. Er platzierte seine Finger so um die sferatina, dass sie die Narratore-Kugel bildeten. Dann schuf er das Leuchten zwischen ihnen und konzentrierte sich auf Nadir drüben in der anderen Welt.


  Es ging recht einfach. Girolamo spürte, wie sein Geist durch den Schleier glitt. In Gedanken packte er die sferatina und gab ihr einen Stoß.


  Und gleich darauf war sie aus dieser Welt verschwunden.


  Girolamo nahm die Hände auseinander und streckte seine verkrampften Schultern.


  »Was hast du vor?«, fragte ihn das Männlein. Es hatte den gesamten Vorgang mit einer Mischung aus Neugier und Aufregung verfolgt.


  Girolamo ließ seinen nun wieder schmerzenden Kopf kreisen. »Wenn ich mit Nadir schon nicht reden kann«, sagte er dumpf, »kann ich ihm wenigstens meine Beobachtungen mitteilen. Hoffen wir, dass sie drüben irgendeine Lösung wissen.«


  Ja, dachte er bei sich. Hoffen wir es mit aller Kraft, die wir noch aufbringen können.


  


  Er musste eine geraume Weile warten, bevor etwas geschah, mit dem er überhaupt nicht gerechnet hatte.


  In der Nähe des Grabes bildete sich ein schwaches Flimmern. Kurz stand es da wie die Luftspiegelung über einem sonnigen Feld, dann dehnte es sich aus, bekam eine helle blaue Färbung.


  Und dann stolperte Nadir daraus hervor.


  »Was ist das denn?«, hörte Girolamo ihn schimpfen.


  Hinter Nadir schlüpfte Silvio aus dem Flimmern. Wie ein Klammeraffe hing er auf Nadirs Rücken und sprang zu Boden, kaum, dass er Gestalt angenommen hatte.


  »Ha!«, machte er triumphierend. »Wusste ich es doch, dass Dantes Kraft ausreicht, uns beide zu transportieren.«


  Girolamo starrte ihn verblüfft an.


  »Spinnst du?«, herrschte Nadir. »Was ist, wenn du Dante damit umgebracht hast?«


  Aber Silvio zuckte nur unbekümmert die Achseln. »Werde ich schon nicht!«


  »Was macht ihr hier?«, rief Girolamo.


  Nadir sah entschlossen aus. »Wir haben deine Nachricht erhalten. Und auch noch eine andere. Eine von deinem Vater.«


  »Was ist mit Lil?«, rief Girolamo.


  Beruhigend hob Nadir die Hände. »Nichts! Es ist alles gut, jedenfalls so weit. Dein Vater ist bei Savonarola. Der Frater hat einen Mönch zu uns nach Santa Margherita geschickt, um uns mitzuteilen, dass er Piero hilft, Lil am Leben zu erhalten. Wir haben also ein bisschen Zeit gewonnen.«


  Girolamo entspannte sich ein wenig. Das war eine gute Nachricht!


  »Darum wollte Dante, dass ich hierher zu dir komme und dir bei der Suche nach der Kette helfe«, fuhr Nadir fort. »Ich war dagegen und wollte erst Lil herschaffen. Wir haben ziemlich hitzig diskutiert, und dann hat er mich ähnlich überrumpelt wie dich, Girolamo.«


  Girolamo schaute von einem zum anderen.


  »Mich hat er nicht überrumpelt!«, behauptete Silvio und warf sich in die Brust. »Ich habe vorausgeahnt, was er vorhat. Darum bin ich rasch auf Nadirs Rücken gesprungen! Schließlich braucht ihr beide dringend meine Hilfe.«


  Girolamo rieb sich die Augen. »Damit ist Dantes Kraft verbraucht«, murmelte er. »Mit seiner Gabe können wir Lil also nicht mehr retten.«


  Nadir wirkte zerknirscht. »Es tut mir leid, Girolamo. Ich habe nicht damit gerechnet, dass er genug Kraft hat, um sich aufzusetzen und nach mir zu packen.«


  »Tja«, meinte Silvio. »Sieht wohl so aus, als könnten wir vorerst nicht mehr zurück.« Girolamo erinnerte sich daran, wie gerne er nach Florenzia gewollt hatte. Wenigstens Silvio, dachte er bitter, bekam also, wonach er sich sehnte.


  Betretenes Schweigen hüllte sie ein.


  »Ist doch alles nicht so schlimm«, meinte Silvio nach einer Weile vergnügt. Er trat neben Girolamo und legte ihm in einer brüderlichen Geste den Arm um die Schultern. »Wir müssen ja ohnehin Mercurius besiegen, also können wir das genauso gut gleich mit erledigen, während wir die Kette suchen.– He!«, machte er dann, ließ Girolamo wieder los. »Was ist das denn?« Er hatte das Regal mit den sferatinas entdeckt und trat neugierig davor.


  Das Männlein, das wieder dazu übergegangen war, neue Kugeln zu produzieren, unterbrach seine Tätigkeit und schaute ihn mit einer Mischung aus Missbilligung und Dienstfertigkeit an. »Sie entscheiden selbst, ob sie dir gehören wollen oder nicht«, sagte es.


  Silvio runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«


  Das Männlein erklärte ihm, was es mit den bunten Kugeln auf sich hatte.


  »Geschichten?« Silvio verzog das Gesicht. »Ich bin doch kein Kleinkind mehr, dem man Geschichten erzählt!«


  Girolamo fühlte sich ertappt, weil er die Geschichte der sferatina so sehr genossen hatte.


  Silvio klopfte auf eines der Regalbretter, so dass die sferatinas leise klingend aneinanderstießen. Dann wandte er sich mit einem Grinsen zu Girolamo und Nadir um. »Also?«, fragte er. »Wie geht es nun weiter?«


  Girolamo sah Nadir an. »Sagt dir die Spiegelung hinter dem Kissen irgendwas?«


  Nadir schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein. Sie kommt mir vage vertraut vor, aber mehr auch nicht.«


  »Ich habe das auch schon mal irgendwo gesehen«, murmelte Girolamo. »Aber ich weiß beim besten Willen nicht, wo.«


  »Wenn wir das wüssten…« Nadir tippte sich grübelnd an die Nase.


  »… wüssten wir, wo wir die Kette suchen müssen. Genau!«


  
    
  


  
    XVII. Ein glückliches Wiedersehen

  


  
    Florenturna!


    Oh dunkles Reich!


    Um wie viel mehr


    fürchte ich dich,


    da hohe Mauern


    nicht mehr vermögen


    dich aufzuhalten.


    (Aus: Dante Alighieri,

    Il fioretto. Das Blümchen)

  


  Um diese Nachtstunde schien Florenzia wie ausgestorben. Nur wenige Menschen und Wesen Selenes waren unterwegs: neben dem Andari, den Girolamo vor dem Gebäude getroffen hatte, nur noch eine Gruppe von drei betrunkenen Männern und ein Geschöpf, das aussah wie ein aufgeblasener Frosch mit einem Rüssel im Gesicht und das Nadir als batracello bezeichnete.


  Nachdem sie noch eine Weile über die Spiegelung gegrübelt hatten, hatte das Männlein sie schließlich freundlich, aber unnachgiebig aus dem Gebäude komplimentiert. Da sie nicht wussten, was sie sonst tun sollten, hatten sie beschlossen, Ben und Ursa suchen zu gehen.


  »Früher war hier mehr los«, murmelte Girolamo und bog um eine Hausecke.


  Silvio sah sich aufmerksam um. »Stimmt. Es herrscht eine eigenartige Stimmung, findet ihr nicht?«


  Girolamo hatte es selbst schon gespürt, aber nichts gesagt, weil er nicht sicher war, ob er sich das Ganze nicht einbildete. Es war, als habe die Stadt sich in Trauer gehüllt, wie ein lebendiges Wesen. Obwohl kaum jemand ihnen begegnete, war es deutlich zu spüren.


  »Das liegt an denen!«, behauptete Nadir und deutete in eine Seitengasse.


  Von dort erklangen Schritte krallenbewehrter Füße. Schlagartig standen Girolamo die Haare im Nacken zu Berge, denn an dieses Geräusch konnte er sich noch allzu gut erinnern.


  »Hüter«, flüsterte er.


  Und tatsächlich kamen gleich darauf vier der großen, vogelartigen Wesen um die Ecke, mit denen sie schon in der Schwarzen Burg zu tun gehabt hatten. Jede der Bestien hatte eine lanzenartige Waffe über die Schulter gelegt, und das Klicken ihrer Krallen auf dem Straßenpflaster brach sich an den Hauswänden. Die Jungen waren beim Geräusch ihrer Schritte in einen Hauseingang zurückgewichen. Jetzt sahen sie zu, wie die Hüter an ihnen vorbeimarschierten. Als die Monster genau auf einer Höhe mit ihnen waren, sah Girolamo, dass sie einen Gefangenen dabeihatten! Man konnte sein Gesicht nicht erkennen, weil er den Kopf tief über seine vor dem Leib gefesselten Hände gesenkt hatte, aber das rote Haar, das im Licht der Monde kupferfarben leuchtete, war nicht zu verkennen.


  Erst als die Hüter und ihr Gefangener um die nächste Hausecke verschwunden und das Geräusch ihrer Schritte in der Stille verklungen war, zog Girolamo hörbar Luft durch die Zähne. »Habt ihr gesehen, wer das eben war?«


  Nadir nickte. »Bin ja nicht blind«, sagte er und grinste. »Jedenfalls hier nicht.«


  Silvio starrte dem Hütertrupp nur hinterher und antwortete nicht, aber an seinem Gesichtsausdruck war deutlich abzulesen, dass auch er den Gefangenen erkannt hatte.


  Es war Fuch gewesen.


  


  Rasch folgten sie den Hütern, um in Erfahrung zu bringen, wohin man Fuch schleppte. Bald kamen sie in ein Viertel, in dem es so scheußlich roch, dass es sich nur um das Viertel der Gerber handeln konnte. Die Hüter steuerten auf ein Gebäude ganz in der Nähe des Flusses zu. Im Licht der beiden Monde wirkte es, als strahle alle Traurigkeit der Stadt von ihm aus. Eine ganze Reihe brennender Fackeln waren in Haltern an der Fassade angebracht, doch sie schufen eher Düsternis als Helligkeit, und Girolamo begriff auch, warum das so war.


  »Das ist ein Gefängnis!«, hauchte er.


  Zur Untätigkeit verdammt, mussten sie mit ansehen, wie die Hüter Fuch durch ein Falltor ins Innere des finsteren Gebäudes führten und wie hinter ihnen das Gitter rasselnd nach unten krachte.


  »So viel hierzu«, sagte Silvio grimmig.


  Girolamo starrte verbissen auf das Fallgitter. »Was nun?«


  Die Mauerkrone des Gefängnisses war von einem Wehrgang umgeben, auf der gepanzerte Gestalten mit Pfeil und Bogen in den Händen Wache standen.


  »Wir finden einen Weg, ihn zu befreien!« Nadir legte Girolamo eine Hand auf den Arm und deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung Norden.


  Girolamo verstand die stumme Aufforderung. Seufzend nickte er. »Hoffentlich können Ursa und Ben uns dabei helfen.«


  


  »Warum müssen wir die anderen eigentlich suchen?«, fragte Girolamo, während sie durch die nächtliche Stadt gingen.


  Nadir hatte den Blick fest auf das Pflaster vor ihren Füßen gerichtet, und er schaute auch nicht zur Seite, als er antwortete: »Wir haben uns nach dem Sieg über Mercurius in einem leerstehenden Haus an der Stadtmauer einquartiert und dort mehrere Monate gelebt. Aber als dann die Monster plötzlich wieder auftauchten, hielten wir es für das Beste, es so zu machen wie früher in Florenz auch.«


  Girolamo nickte verstehend. »Mehrere Verstecke.«


  »Genau. Über die ganze Stadt verteilt.«


  »Haben denn die Bestien nach euch gesucht, als sie wieder auftauchten?« Girolamo legte den Kopf in den Nacken, weil es auf einmal merklich dunkler wurde. Doch es war nur eine Wolke, die sich vor die beiden engstehenden Monde geschoben hatte.


  Silvio stieß ein leises Seufzen aus.


  »Nein«, sagte Nadir. »Aber wir hatten ja unsere Schlüssel. Es schien so, als schützten die uns auch vor den neuen Monstern.« Er rümpfte die Nase, weil sie über eine Gosse steigen mussten, in der der Unrat knöcheltief stand. Beißender Gestank lag in der Luft.


  »Ihr konntet zu Anfang nicht wissen, dass es Mercurius diesmal gar nicht um die Narratori geht«, meinte Girolamo.


  Nadir zuckte die Achseln. »Wir wollten einfach vorsichtig sein.«


  Sie überquerten eine breite Straße, wobei sie einem weiteren Trupp Hüter ausweichen mussten. Dann tauchten sie ein in ein Viertel, das hauptsächlich aus engen, verwinkelten Gassen und windschiefen Holzhütten bestand. Hatte es aus der Gosse schon ekelhaft gestunken, so hüllte sie jetzt ein Geruch ein, der Girolamo förmlich Kehle und Nase verätzte. Es stank nach Fäkalien, nach Rattenmist und verschimmelten Abfällen.


  »Wie allerliebst!«, murrte Silvio.


  Nadir grinste nur. Er bog nach rechts ab, dann wieder nach links, noch einmal nach links und dann wieder nach rechts. Bald hatte Girolamo völlig die Orientierung verloren.


  »Wenn du mich jetzt hier stehenlässt«, grummelte er mehr zu sich selbst als zu dem Freund, »dann finde ich mein Lebtag nicht wieder raus.«


  »Du hast ja mich!«, meinte Silvio gönnerhaft, aber niemand achtete auf ihn.


  Nadir wies in den Himmel. »Richte dich nach dem Turm, den du da siehst. Wo er steht, ist Norden.«


  Zwischen zwei Hütten hindurch, die so dicht aneinandergelehnt dastanden, dass sie sich fast berührten, war tatsächlich ein hohes Gebäude zu sehen, auf dessen Spitze mehrere Fackeln brannten wie auf einem Leuchtturm. Er ähnelte den alten Geschlechtertürmen, die früher das Stadtbild von Florenz beherrscht hatten, die aber heute nur noch auf alten Gemälden zu sehen waren, da der Stadtrat sie irgendwann verboten hatte.


  »Gut.« Girolamo prägte sich Nadirs Rat ein. Wer wusste, wozu es einmal gut sein würde.


  Sie erreichten einen winzigen Platz, mehr eine Art Hinterhof, auf dem ein Gastwirt einige Tische und Bänke nach draußen gestellt hatte, wohl in der trügerischen Hoffnung, dass jemand herkommen und es sich bei ihm bequem machen würde. Sowohl die Tische als auch die Bänke wirkten altersschwach und halb verrottet, so dass Girolamo sich fragte, ob der Wirt überhaupt noch lebte oder ob die Möbel nur ein Relikt aus längst vergangenen Zeiten waren.


  Nadir schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch und schlüpfte dann durch eine niedrige Tür in eine der Hütten. Muffiger Ziegengeruch schlug Girolamo entgegen, als er ihm folgte, doch kein Tier war zu sehen. Der Stall war völlig leer.


  In einer seiner Ecken stand eine Holzleiter. Sie führte durch ein Loch in der Decke. Nadir legte eine Hand auf eine der Sprossen, spähte durch das Loch in die Höhe und rief: »Ben? Ursa? Seid ihr da?«


  Von oben wurde schläfriges Gemurmel laut.


  Dann rief jemand zurück: »Nadir? Bist du es wirklich?«


  Ein Lächeln glitt über Girolamos Züge. Bens Stimme war unverkennbar, auch wenn sie in dem vergangenen Jahr um einiges tiefer geworden war.


  »In Person!«, antwortete Nadir ihm. »Und ich bringe euch jemanden mit.«


  Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als eine Gestalt die Leiter hinuntergefegt kam wie ein Irrwisch. Sie flog Nadir um den Hals, drückte ihn an sich, lachte und weinte dabei gleichzeitig.


  »Du bist wieder da! Selene sei Dank! Du bist wieder da!«


  Sanft griff Nadir nach den Schultern der schlanken Gestalt und schob sie von sich. »Ursa«, lächelte er. »Ja. Ich bin wieder da! Und schau, wen ich mitgebracht habe.« Er trat einen Schritt zur Seite, so dass Ursa einen Blick auf Girolamo werfen konnte.


  Ihre Augen weiteten sich vor Verblüffung.


  Dann stürzte sie erneut vorwärts. Und fiel diesmal Girolamo um den Hals.


  


  »Wo bist du gewesen? Und wie kommt Girolamo hierher? Und Silvio.«


  Silvio verzog das Gesicht, als Ursa ihn so beiläufig im Nachsatz erwähnte.


  Ben trat hinzu und umarmte Girolamo ebenfalls. »Wie ist es euch ergangen?«


  »Moment.« Girolamo hob eine Hand, um all die Fragen abzuwehren, denn sein Blick fiel jetzt auf eine Gestalt, die in einer Ecke lag wie aufgebahrt.


  Zögernd ging er auf sie zu.


  Die Gestalt war blass, bis auf einen feinen rosigen Schimmer, der auf der Spitze ihrer Wangenknochen saß und anzeigte, dass sie nicht tot war, sondern nur tief und fest schlief. Der brombeerrote Rock, das Mieder, die grauen Haare– alles sah noch genau so aus, wie Girolamo es in Erinnerung gehabt hatte.


  »Irena!« Von seinen Gefühlen überwältigt, sank Girolamo neben der Frau auf die Knie.


  Die Kinder hatten Irenas reglosen Körper auf eine dicke Schicht Decken gebettet. Ihre Hände lagen rechts und links von ihrem Körper, die Finger waren leicht gekrümmt und völlig entspannt. Kaum merklich hob und senkte sich der Brustkorb.


  »Seit sie ohnmächtig geworden ist«, sagte Nadir leise, »kümmern wir uns um sie.«


  »Jetzt will ich aber wissen, was passiert ist!« Ursas Drängen wurde heftiger. Sie griff nach Nadirs Hand und versuchte, ihn von Irenas Lager wegzuziehen.


  Nadir ließ es geschehen. Er setzte sich zu Ben, der sich bereits in einer Sitzecke aus zusammengewürfelten alten Lehnsesseln niedergelassen hatte.


  In kurzen Sätzen erklärte er, wie er zusammen mit Lil Nadir aus dem Versteck unter der Gruft in die jenseitige Welt geholt hatte. Ben quittierte die Erzählung mit einem verblüfften Stirnrunzeln. »Der Schleier hat sich so stark verändert, dass du jetzt sogar Menschen durch ihn hindurchbringen kannst?«


  Girolamo zuckte die Achseln. »Nur mit Lils Hilfe. Sonst hätte ich Nadir sofort wieder zu dir zurückgeschickt, Ursa, das kannst du mir glauben.«


  »Wieso, was ist mit Lil?« Alarmiert schaute Ursa Girolamo an.


  Mit Nadirs Unterstützung erzählte Girolamo nun auch, was mit Lil geschehen war. Betroffenes Schweigen war die Reaktion.


  Ursa saß neben Nadir und hielt seine Hand, als fürchte sie, er könne sich in Luft auflösen. Sie sah ein wenig blass aus. Schatten lagen unter ihren Augen. Bestimmt hatte sie in den letzten Nächten schlecht geschlafen.


  Jetzt nickte sie, sichtbar bemüht, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. »Aber wie seid ihr dann wieder hergekommen?«


  Diese Erzählung dauerte ein ganzes Stück länger. Abwechselnd berichteten sie von Sphaera, von dem siebten Schlüssel und strapotenza, von dem Diebstahl von Pieros Kette und von Dante und seinem Anteil an der Geschichte.


  »Dante Alighieri«, sann Ursa. »Der war nicht nur drüben bei euch berühmt. Er hat auch hier einige Bücher geschrieben, die von unvergleichlicher Schönheit sein sollen.«


  »Kennst du eines davon?« Girolamo fragte aus reiner Neugier. Er wusste nicht, ob ihm die Antwort auf diese Frage irgendwas nützen würde, aber er wollte es einfach gerne wissen. In dem vergangenen Jahr hatte er sich von Piero selbst ein wenig das Lesen beibringen lassen, aber er war sich sicher, dass er Ursa bei weitem noch nicht das Wasser reichen konnte.


  Ursa überlegte einen Moment. »Il fioretto, heißt eines, glaube ich. Das Blümchen. Ich habe mal einen ganz kurzen Ausschnitt davon in den Händen gehabt. Warte:


  Hervor aus Florenzias Mauern bricht


  So holder Schein, dass da, wo er entglommen,


  Man Dinge sieht, wie man sie nie vernommen,


  Weil hohes, neues Wesen daraus spricht.«


  Girolamo spürte, wie ein Lächeln sich auf seinem Gesicht ausbreitete. »Schön«, meinte er.


  Ursa nickte ihm zu. »Das ist es.«


  Ben räusperte sich. »Ihr habt gesagt, dass wir mit strapotenza Lil helfen können und dass Pieros Kette gestohlen wurde.«


  Nadir und Girolamo nickten gleichzeitig, und Ben schien zu begreifen.


  »Ihr wollt sie zurückholen!«, sagte er. »Wisst ihr denn, wo sie ist?«


  Girolamo dachte an das Bild in dem Spiegel, das er gesehen hatte. Er schloss die Augen und rief es sich so genau wie möglich ins Gedächtnis zurück. Kreisförmige Metallstangen. Kugeln daran.


  Und dann, ganz plötzlich hatte Girolamo einen Geistesblitz. »Sag mal«, wandte er sich an Nadir. »Gibt es hier in Florenzia ein Gegenstück zu Lorenzos Bibliothek?«


  Nadir zuckte die Achseln. »Möglich.«


  »Eines, das eine ähnliche Konstruktion an der Decke hat?«


  »Du meinst Lorenzos Universumsmodell?«


  »Ich meine dieses seltsame Gebilde in der Kuppel der Bibliothek, das ab und an diese melodiösen Töne von sich gibt.«


  Nadir nickte. »Das Universumsmodell, ja. Warum fragst du?«


  »Ich glaube, an dem Ort, an dem die Kette sich befindet, gibt es genauso ein Gebilde.«


  Nadir zog seinen Dolch. Er stellte ihn mit der Spitze auf die Lehne seines Sessels und zeichnete eine feine Linie in das brüchige Leder. »Florenzia und Florenz ähneln sich in den meisten Details. Wenn wir das herausfinden wollen, müssen wir sehen, dass wir einen Weg zu genau jener Stelle finden, an der sich drüben Lorenzos Bibliothek befindet.«


  Girolamo sprang auf die Füße. »Worauf warten wir noch?«


  »Auf das Morgengrauen«, warf Ben ein. »Seit die Hüter die Stadt in ihrer Gewalt haben, ist es allen anderen Wesen verboten, sich nach Einbruch der Dunkelheit draußen aufzuhalten. Wenn wir dem zuwiderhandeln, laufen wir Gefahr, ins Verlies an der Via Oscura geworfen zu werden.«


  »Die Via Oscura?«, fragte Girolamo und dachte schaudernd an das Verlies, in das man Fuch geworfen hatte. »Liegt die unten am Fluss?«


  »Wir sind auf dem Hinweg daran vorbeigekommen«, erklärte Nadir Ben. Dann sah er Girolamo an. »Was machen wir? Warten wir tatsächlich bis zum Morgen?«


  Girolamo fühlte eine Spannung in sich aufsteigen, die seine Hände unruhig und fahrig werden ließ. Er wedelte in der Luft herum, während er sprach: »Piero hat uns mitteilen lassen, dass er und der Frater Lils Älterwerden aufhalten können. Aber wir wissen nicht, wie lange ihre Kraft dafür reicht. Wir sollten keine Zeit verlieren.«


  »Es ist riskant!«, meinte Ben.


  Girolamo fasste ihn ins Auge. »Lil würde für einen von uns auch jedes Risiko eingehen.«


  Da nickte Ben.


  »Also?«


  »Es gibt einen Weg, der unterirdisch von hier bis zum Palazzo Niccolò führt. Auf diese Weise müssten wir nur ein kleines Stück des Wegs oberirdisch zurücklegen.«


  Ursa wirkte nicht besonders begeistert von dieser Aussicht.


  »Was gibt es für einen Haken an der Sache?«, fragte Girolamo.


  Ben grinste ihn an. »Wir müssen an den Spinnwirteln vorbei.«


  Ursa rümpfte die Nase, Nadir jedoch schien längst zu wissen, worauf es hinauslaufen würde. Er hatte sich erhoben, war zu einer der Ecken des Raumes gegangen und nahm nun ein Schwertgehenk von einem Haken an der Wand. Mit langsamen Bewegungen schnallte er es sich um und rückte die lange Klinge zurecht.


  Girolamo hatte keine Ahnung, was die Spinnwirtel waren, aber irgendwie, fand er, hörte sich das Wort nicht besonders unangenehm an. »Sind die gefährlich?«, fragte er.


  Ben grinste noch breiter. »Nicht, wenn du größer bist als eine Maus.«


  Mit einem Seufzen wandte Girolamo sich der Leiter zu. »Die Wahl besteht also zwischen Hütern und den geheimnisvollen Spinnwirteln?«


  Ben nickte eifrig.


  »Also dann«, Girolamo griff nach der Leiter, »statten wir den Spinnwirteln einen Besuch ab.«


  
    
  


  
    XVIII. Bei den Spinnwirteln

  


  
    Zahlreich sind die Wesen,


    die die Göttin schuf.


    Und ein jedes hat seinen Platz


    in ihrem großen, weisen Plan.


    (Aus: Dante Alighieri,

    Il fioretto. Das Blümchen)

  


  »Spinnwirtel«, murmelte Girolamo vor sich hin, während Ben sie aus dem Ziegenstall hinaus, quer über den Hof mit den Tischen und Bänken und dann in eine enge Gasse führte.


  Ursa hatte sich zu Nadir gesellt, und so dicht beieinander wie möglich gingen die beiden hinter Ben her. Girolamo und Silvio machten den Abschluss.


  »Keine Angst«, sagte Nadir.


  Girolamo zog eine Grimasse. »Warum beruhigt mich das nicht?«, fragte er ironisch.


  Da grinste Nadir. »Vielleicht, weil du dich noch gut an die Lhanahs erinnern kannst?«


  »Na, vielen Dank!«, brummelte Girolamo. Er konnte sich tatsächlich noch gut an diese kleinen Wesen erinnern. Ihre Traurigkeit schien sogar jetzt noch in Girolamo nachzuhallen, obwohl mehr als ein Jahr vergangen war, seit er ihnen begegnet war.


  Ben lachte. »Mach dir keine Sorgen«, riet er.


  Girolamo nickte und beschloss, von jetzt an den Mund zu halten, um nicht noch mehr gutmütigen Spott zu kassieren. Alles in allem tat es ziemlich gut, wieder mit seinen besten Freunden zusammen zu sein.


  Die schmale Gasse endete an einer Wand.


  Ein stinkender Haufen Unrat lag davor, und es sah nicht so aus, als ging es hier tatsächlich weiter. Girolamo war jedoch inzwischen geübt darin, nichts für gegeben hinzunehmen. Und er tat gut daran.


  Ben kniete sich neben dem Unrathaufen nieder und scharrte einige Handvoll von dem halbflüssigen Schlamm weg, der sich dort angesammelt hatte. Der Geruch nach Schimmel und Fäkalien verstärkte sich.


  »Eine gute Tarnung, oder?«, fragte Ben über die Schulter.


  Girolamo rümpfte die Nase. »Wie man es nimmt.«


  »Jedenfalls kommt so schnell keiner darauf, dass es hier einen Weg in die Unterwelt gibt.« Ben öffnete eine Falltür, die unter dem Schlamm verborgen gewesen war. Ein wenig der zähen Flüssigkeit tropfte in die Tiefe und verursachte irgendwo weiter unten ein hallendes Geräusch.


  Girolamo warf über Bens Schulter hinweg einen Blick in den Tunnel. Eine ziemlich morsch aussehende Leiter führte nach unten und verschwand dort in trüber Finsternis.


  »Wie sollen wir uns da zurechtfinden?«, fragte Girolamo. »Es ist stockfinster.«


  »Warte es ab.« Ben schwang ein Bein über den Rand der Luke und prüfte, ob die Leiter seinem Gewicht standhielt. Sie protestierte mit einem Ächzen, aber sie tat es.


  Im nächsten Moment war Ben in der Tiefe verschwunden.


  »Ihr könnt nachkommen!«, rief er.


  Girolamo zögerte. Noch während er die morsche Leiter betrachtete, flammte es in dem Gang unter ihm giftgrün auf.


  Girolamo sah genauer hin, und dann starrte er ungläubig Nadir an. »Glühwürmchen?«, erkundigte er sich.


  Der schüttelte lächelnd den Kopf. »Gedankensammler. Du wirst sie mögen.« Er bedeutete Girolamo, Ben zu folgen.


  Auch bei ihm ächzte die alte Leiter schwer. Als Girolamo ungefähr die Hälfte des Weges geschafft hatte, brach eine Sprosse unter seinem Gewicht entzwei. Beinahe wäre er gefallen, gerade noch rechtzeitig hielt er sich fest.


  »Alles in Ordnung?«, riefen Nadir und Ben gleichzeitig von oben und unten.


  »Nichts passiert. Ihr müsst nur aufpassen.«


  »Kein Problem!«, meinte Nadir. »Geh einfach einen Schritt zur Seite, damit wir dir nicht auf den Kopf fallen.«


  Obwohl Girolamo wusste, dass Nadir einen Scherz gemacht hatte, befolgte er den Ratschlag und trat neben Ben, der schon einige Schritte tiefer in den Gang eingedrungen war.


  Die grünen Leuchtpunkte entpuppten sich jetzt als winzige fliegende Wesen. Und tatsächlich sahen sie nicht wie Glühwürmchen aus, sondern wie sehr kleine Schmetterlinge. Girolamo musste genau hinsehen, um sie überhaupt erkennen zu können, denn keines von ihnen war viel größer als ein Sandkorn. Das Leuchten entstand, wenn sie ihre Flügel bewegten. Je heftiger sie damit schlugen, umso heller leuchteten sie. Ein haarfeines, kaum zu hörendes Summen lag in der Luft.


  »Sie leben zusammen mit den Spinnwirteln hier unten«, erklärte Ben Girolamo. »Die eine Art kann ohne die andere nicht existieren.«


  »Sie sehen eigentlich ganz nett aus«, meinte Girolamo.


  »Das sind sie auch. Pass auf!« Ben deutete auf eine Wolke aus vielleicht hundert der winzigen Wesen.


  Während sich hinter ihm Ursa und Nadir an den Abstieg in die Tiefe machten, passierte etwas Verblüffendes. Die Gedankensammler flogen auf Girolamo zu. Dicht vor seinem Gesicht blieben sie stehen. Das Summen verstärkte sich, dann ebbte es wieder ab. Bewegung geriet in die Wolke, sie formte sich um, und Girolamo stieß einen überraschten Pfiff aus.


  Vor ihm schwebte– ganz aus grünem Licht gebildet– Lils Gesicht!


  »Wie machen sie das?«, entfuhr es Girolamo.


  »Sie variieren die Helligkeit ihres Leuchtens durch den Flügelschlag«, erklärte Ben. »So können sie Bilder erschaffen.«


  Girolamo winkte ab. »Das sehe ich! Ich meine, woher kennen sie Lils Gesicht?«


  Jetzt lachte Ben. »Sie lesen es aus deinen Gedanken. Bei der ersten Begegnung mit einem Fremden bilden sie das ab, was ihn am meisten beschäftigt.«


  »Na, das lässt ja tief blicken!«, spöttelte Silvio, der nun oben als Letzter die Leiter bestieg.


  Girolamo nickte vor sich hin. Seit seiner Begegnung mit Sphaera hatte er eigentlich genug von Wesen, die Gedanken lesen– oder gar beeinflussen– konnten. Allerdings war er auch froh. Froh darüber, dass es Lils Gesicht war, das die kleinen Leuchtwesen ihm zeigten, und nicht etwa das von Sphaera.


  Inzwischen war Silvio am unteren Ende der Leiter angekommen und trat zu ihnen.


  »Können wir weiter?«, fragte Ben.


  Die anderen nickten, und er führte sie tiefer in den Bauch der Erde hinein.


  


  Der Gang bestand fast ausschließlich aus festgestampfter Erde. Die Oberfläche der Wände jedoch war von einer seltsam gleichmäßig anmutenden Konsistenz, die im Licht der Gedankensammler leicht schimmerte. Als Girolamo sie berührte, stellte er fest, dass sie völlig trocken war. Sie fühlte sich unter seinen Fingerspitzen an wie Perlmutt, fest und hart und doch seidig.


  »Was ist das für Zeug?«, fragte er.


  »Oh, das!« Ben strich ebenfalls über die Wand. »Es ist Spucke.«


  Ruckartig zog Girolamo die Hand zurück und starrte angeekelt darauf.


  Ursa lachte. »Ben hat recht. Aber du brauchst dich nicht zu ekeln. Diese Gänge hier wurden von den Grabern gebaut. Du musst sie dir ein bisschen vorstellen wie riesige Maulwürfe, nur dass sie die Gänge, die sie gegraben haben, mit einer Art Sekret aus zwei Drüsen an ihren Mundwinkeln befestigen.«


  »Sehr praktische Sache«, behauptete Ben. »Man kann die Graber rufen, wenn man einen Tunnel gebaut haben will. Sie sind ungefähr hundertmal schneller als Arbeiter mit Hacken und Schaufeln.«


  Girolamo schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich konnte er Jahrzehnte in Florenzia verbringen, dachte er, und er würde immer noch neue seltsame Wesen kennenlernen. Die Phantasie der Göttin Selene kam ihm um so vieles größer vor als die Phantasie des Christengottes.


  Rasch schob er diesen lästerlichen Gedanken beiseite.


  Die Gedankensammler begleiteten sie den ganzen Weg über mit ihrem hellen Leuchten. Ab und an formierten sie sich um. Dann zeigten sie eine Weile lang das Zeichen der Selene oder den Scheiterhaufen der Eitelkeiten. Aber stets kehrten sie wieder zu dem Bild von Lils Gesicht zurück, und irgendwann wurde Girolamo das alberne Grinsen, das Silvio an den Tag legte, zu dumm.


  Er bemühte sich, an nichts Bestimmtes mehr zu denken. Das bewirkte allerdings nur, dass Lils Gesicht etwas unförmiger wurde. Zu erkennen war es immer noch.


  »Gib es auf!«, riet Ben ihm. »Sie fischen noch den letzten Fitzel an Gedanken aus deinem Gehirn! Du hast keine Möglichkeit, sie zu überlisten.«


  Girolamo knirschte mit den Zähnen. Aber bevor er sich entschieden hatte, welche der zynischen Antworten er geben wollte, die ihm auf der Zunge lagen, weitete sich der Gang vor ihnen, und er wurde von einem neuen phantastischen Anblick überrascht.


  


  Sie standen am Anfang einer langen Höhle, deren Wände und Decke überzogen waren mit einer Schicht aus haarfeinen, silbrigen Fäden. Wie Spinnweben hingen sie von der Decke, bewegten sich in einem Luftzug, der zu fein war, um ihn wahrzunehmen.


  An diesen Fäden turnten weitere kleine Wesen, tropfenförmig, so dass sie tatsächlich wie Spinnwirtel aussahen, also wie die kleinen Gewichte, die Frauen beim Garnspinnen unten an ihre Fäden hängten, um sie zu beschweren. Aus dem spitz zulaufenden Ende der kleinen Körper spannen sich neue Fäden, die durch die Luft flogen, sich umeinanderwickelten und miteinander zu einem schier undurchdringlichen Gespinst verflochten.


  Girolamo kratzte sich an der Nase. »Sag jetzt nicht, da müssen wir durch!«


  Ben nickte. Auch er kratzte sich, und Ursa schien ebenfalls schon die Juckreiz auslösenden Fäden auf der Haut spüren zu können. Gedankenverloren rieb sie sich über Wangen und Stirn.


  Ben stieß ein Seufzen aus. »Also dann los!«, kommandierte er, hielt die Arme vor sich wie ein Schwimmer und zerteilte den seidigen Vorhang.


  Sie waren noch keine zwei Schritte weit gekommen, als Girolamo meinte, es vor lauter Jucken nicht mehr auszuhalten. Er kratzte sich im Genick, in den Haaren, unter dem Kragen.


  »Himmel!«, fluchte er. »Das ist ja schlimmer als Folter!«


  Die Spinnwirtel bemerkten nun, dass jemand in ihrem Revier war. Sie kamen angeschnurrt, hingen über Girolamo und den anderen, und ein jedes starrte aus acht stecknadelkopfgroßen schwarzen Augen auf sie nieder.


  Doch entgegen Girolamos schlimmsten Befürchtungen passierte nichts weiter. Die kleinen Wesen schauten und folgten ihnen in gebührlichem Abstand, aber weder griffen sie an, noch schienen sie irgendeine andere gemeine Absicht zu hegen. Diesmal hatte Ben offenbar die Wahrheit gesagt, als er sie als harmlos bezeichnet hatte.


  Dann endlich waren die Schleier zu Ende.


  Die Kinder fanden sich in einem Raum wieder, aus dem eine eiserne Wendeltreppe durch ein rundes Loch in der Decke in die Höhe führte.


  Girolamo legte den Kopf in den Nacken und spähte zwischen den spitz zulaufenden Stufen hindurch. »Wenn mich das mal nicht an etwas erinnert«, murmelte er.


  Die Wendeltreppe sah genauso aus wie jene, auf der sie vor einem Jahr von den Jägern überfallen worden waren. Drüben in der anderen Welt.


  Wie es schien, waren sie am Ziel.


  
    
  


  
    XIX. Auf der Flucht

  


  
    Wenn ich alle Schrecken


    der Welt zusammenfassen müsste


    in einem Wort.


    Es wäre leicht zu wählen:


    Mercurius!


    (Aus: Dante Alighieri,

    Il fioretto. Das Blümchen)

  


  Girolamo war der Erste, der die Wendeltreppe hochging, aber auf halber Strecke blieb er stehen, weil er Geräusche hörte.


  Nadir trat von hinten dicht an ihn heran. »Was ist?«, fragte er und neigte lauschend den Kopf.


  Ein gleichmäßiges, dumpfes Dröhnen ertönte, so tief, dass es eigentlich eher zu spüren als zu hören war. Girolamo legte eine Hand auf seine Bauchdecke. Sie vibrierte leicht.


  Über dem Dröhnen erklangen immer wieder Schritte der unterschiedlichsten Art. Girolamo hörte das klickende Kratzen von Hüterkrallen, aber auch den festen, stampfenden Tritt von genagelten Stiefeln.


  »Sie sind hier!«, hauchte Ursa und klammerte sich gleichzeitig an Nadir und Girolamo fest. »Lasst uns verschwinden!«


  Aber in Girolamo war die Neugier erwacht.


  »Wartet einen Augenblick«, sagte er und huschte die nächsten Stufen hoch.


  »Ich komme mit!«, flüsterte Silvio.


  »Nichts da!«, befahl Nadir leise. »Du bleibst schön hier!«


  Silvio protestierte, aber es klang nur halbherzig.


  Girolamo konzentrierte sich darauf, auf den metallenen Stufen keine Geräusche zu machen. Schritt um Schritt schlich er in die Höhe und rief sich dabei den Aufbau der Bibliothek ins Gedächtnis. Er hatte keine Ahnung, ob sie hier in Selenes Welt genauso konstruiert war wie drüben. Es gab ja immer wieder kleine Abweichungen zwischen beiden Welten, und er hatte keine Möglichkeit, vorauszusehen, wo die Wendeltreppe endete. Alles, was er tun konnte, war, vorsichtig zu sein.


  Langsam betrat er die letzte Stufe, auf der sein Kopf noch nicht gesehen werden konnte. Dann reckte er sich und spähte über den Rand des Bibliotheksfußbodens.


  Aus dieser Perspektive wirkte das Gewölbe noch gigantischer als das von Lorenzos Bibliothek. Wie ein riesiges, steinernes Zelt wölbte es sich über den hallenartigen Raum, der, genauso wie drüben in der anderen Welt, von zwei mit Regalen bestandenen Galerien umgeben war. Anders als bei Lorenzos Bibliothek jedoch waren diese Regale hier allesamt leer.


  Und ebenfalls anders als in Florenz war hier ein großes Metallgitter in die Kuppel eingelassen worden wie das Gitter über einem Verliesschacht. Sein Zweck blieb Girolamo ein Rätsel.


  Das Kugelgebilde an der Decke ähnelte jedoch dem anderen. Erst auf den zweiten Blick erkannte Girolamo, dass es bei dieser Konstruktion hier zwei Kugeln mehr gab. Das unregelmäßige Singen, das das Gerät von sich gab, klang etwas tiefer als drüben, aber auch hier drehten sich die Kugeln auf metallenen Schienen, die von Zahnrädern angetrieben wurden, um einen gemeinsamen Mittelpunkt.


  Das alles nahm Girolamo innerhalb eines einzigen Lidschlags in sich auf. Sein eigentliches Interesse galt aber den Gestalten, die die Bibliothek bevölkerten.


  Mehrere Dutzend Hüter stolzierten hin und her. Manche trugen ihre lanzenförmigen Waffen, andere beschäftigten sich mit großen, gläsernen Gefäßen, die sie sorgsam vor sich hertrugen. Zwischen den Hütern flitzten immer wieder die kleinen Mori umher, mit denen Girolamo im Versteck unter der Gruft so unangenehme Bekanntschaft gemacht hatte.


  Und dann gab es da noch eine dritte Sorte Bestien.


  Sie lagerten ganz am anderen Ende der Bibliothek, und Girolamo war froh darüber. Breitschultrig und massig wirkten sie, gekleidet in Panzer aus glattem, schwarzem Leder, der ihnen die Anmutung von riesigen Käfern gab. Die Gesichter schienen jenen der Hundekrieger zu ähneln, die er früher kennengelernt hatte. Zumindest glaubte er das, denn die Wesen trugen Helme, die ihren gesamten keilförmigen Kopf umschlossen und nur die Augen freiließen. Die Helme selbst jedoch waren gearbeitet wie richtige Gesichter, mit Nase und einer langgezogenen Schnauze, aus der gefährliche Fangzähne hervorragten. Einige der Monster trugen zu der ledernen Rüstung einen langen, ebenfalls aus schwarzem Leder bestehenden Umhang, der hinter ihnen herwehte, wenn sie mit energischen Schritten von hier nach dort marschierten.


  Aus dem Augenwinkel nahm Girolamo plötzlich eine Bewegung wahr, und reflexartig duckte er sich. Doch es war bereits zu spät. Ein Hüter kam direkt auf die Wendeltreppe zu. Der Blick seiner blanken Vogelaugen war genau in die Richtung gelenkt, in der Girolamo sich befand.


  Girolamos Herz setzte für einen Schlag aus.


  Der Hüter kam näher, blieb kurz an dem Geländer der Wendeltreppe stehen. Noch immer schaute er Girolamo direkt an, aber seiner Miene war keinerlei Regung anzusehen.


  Er stand eine Weile lang einfach nur da und starrte vor sich hin.


  Warum sieht er mich nicht?, schoss es Girolamo durch den Kopf.


  Und dann kam ihm die Erleuchtung.


  Er trug den Lapillus bei sich! Und es war Nacht. Selenes Monde schienen. Damit war er vor der Entdeckung durch Mercurius’ Monster geschützt.


  Er wollte sich gerade vorsichtig zurückziehen, um den anderen von seiner Entdeckung zu berichten, als sein Blick auf die zweite Galerie fiel.


  Ein Japsen entwich seinem Mund.


  Der Hüter wandte erstaunt den Kopf, um zu lauschen.


  Girolamo bemerkte es, aber er konnte den Blick nicht von der Balustrade der Galerie lassen.


  Dort stand ein Mann. Er trug ein langes weißes Gewand und einen Umhang aus dem gleichen Leder wie die Hundekrieger. Sorgsam gescheitelte schwarze Haare hingen ihm glatt rechts und links des Gesichts herunter. Eine hakenförmige Nase und zornige dunkle Augen beherrschten die blassen, angespannten Züge.


  Girolamo hatte Mühe zu atmen. Dieses Gesicht war ihm nur zu vertraut.


  Es war das Gesicht des Fraters. Savonarola.


  Nein! Die Gedanken überschlugen sich in Girolamos Kopf.


  Das dort oben war nicht Savonarola.


  Es war Mercurius!


  Und an der Art, wie er Girolamo ansah, war überdeutlich, dass er ihn sehen konnte!


  Verblüfft hob er einen Arm. Deutete auf Girolamo.


  Und dann gellte seine tiefe Stimme durch das Gewölbe. »Schnappt ihn euch!«


  


  »Weg hier!«, brüllte Girolamo und warf sich herum, um die Wendeltreppe wieder hinunterzurennen.


  Nadir und die anderen fragten nicht lange, sondern rannten ihrerseits. Die Stufen der Wendeltreppe dröhnten unter ihren hastigen Schritten, doch bevor sie unten angekommen waren, zeigte ein heftiges Vibrieren des Metalls, dass sie verfolgt wurden.


  Im Laufen warf Girolamo einen Blick nach oben.


  Eine Handvoll Hundekrieger war ihnen auf den Fersen! In den Händen hatten sie lange, zackige Schwerter mit rot angemalten Klingen. Girolamo unterdrückte ein entsetztes Stöhnen.


  »Korrigier mich«, keuchte Silvio direkt hinter ihm. »Die konnten euch letztes Mal trotz Mondlicht sehen, oder?«


  Girolamo presste die Lippen zusammen und beschleunigte seine Schritte. Es stimmte, was Silvio sagte.


  Vor ihm kam Ben ins Stolpern. Er stürzte eine halbe Wendel in die Tiefe, fing sich wieder, rappelte sich mit Nadirs Hilfe auf und rannte weiter. Doch sein Sturz hatte Zeit gekostet.


  Die Hundekrieger waren jetzt ein gutes Stück näher.


  Die Kinder erreichten den Fuß der Wendeltreppe und stürzten zurück in die Höhle der Spinnwirtel. Diesmal kümmerte sich keiner von ihnen um das Jucken, das die Seidenfäden auslösten. So schnell sie konnten, bahnten sie sich einfach ihren Weg durch das silbrige Gewirr.


  Die Hundekrieger blieben ihnen auf den Fersen, auch als sie die Höhle der Spinnwirtel hinter sich ließen und in das Gängelabyrinth der Graber eintauchten. Hier gelang es den Kindern, den Abstand ein wenig zu vergrößern.


  Als der Tunnel, durch den sie rannten, sich verbreiterte, schloss Girolamo zu Nadir auf. Seit sie die Höhle der Spinnwirtel verlassen hatten, umschwirrten die Gedankensammler sie wieder. Die Bilder, die sie zeigten, bestanden aus nichts als wirbelnden Spiralen und scharfen Zacken. In ihrem glühenden grünen Licht konnte Girolamo Nadirs Miene erkennen. Der Freund hatte sein Schwert gezogen. Als Girolamo neben ihm auftauchte, meinte er: »Wir müssen sehen, dass wir an die Oberfläche kommen.«


  Girolamos Atem jagte von der Anstrengung und auch von der Angst, die er empfand. »Das Mondlicht schützt uns nicht vor ihnen!«, erinnerte er den Freund.


  Nadir nickte. »Ich weiß. Aber oben kenne ich mich besser aus. Dort können wir uns verstecken.«


  Sie kamen an eine Weggabelung, und Nadir stoppte plötzlich. Auch vor ihnen wurden schwere Schritte laut!


  »Da rein!« Nadir wies in einen Gang, der nach rechts abzweigte, und dann rannte er auch schon weiter.


  Girolamo und die anderen folgten ihm atemlos.


  Der Gang war leicht abschüssig, und ein Brausen klang vor ihnen auf, wurde langsam lauter, je länger sie rannten.


  »Da!« Wieder hielt Nadir an.


  Der Gang endete in einer fast kreisrunden Öffnung, aus der das Brausen so laut drang, dass Girolamo glaubte, seine Trommelfelle müssten platzen.


  »Ein unterirdischer Fluss?«, brüllte er gegen den Lärm an.


  Nadir nickte nur. Dann hechtete er vorwärts.


  Und war im nächsten Moment in der kreisrunden Öffnung verschwunden.


  


  Die Gedankensammler blieben hinter ihm zurück, als Girolamo es Nadir gleichtat und durch die Öffnung sprang. Sein Herzschlag setzte einmal aus, weil plötzlich kein Boden mehr unter ihm war. Das Brausen hüllte ihn ein wie ein wattierter Umhang. Gleichzeitig wurde die Luft feucht. Feine Wassertropfen schlugen Girolamo ins Gesicht. Und dann fiel er.


  Sein Sturz dauerte nicht sehr lange, und er endete im Wasser. Eiskalt und brodelnd schlug es über ihm zusammen.


  Kurz verfiel er in Panik, weil er mit dem Kopf unter die Oberfläche geriet. Rings um ihn war nichts als aufgewühlter, weißer Schaum. Er fühlte, wie er mitgerissen wurde, herumgeschleudert. Dann durchbrach sein Kopf die Oberfläche wieder, und gierig sog er Luft in die Lungen.


  Schemenhaft sah er zwei Gestalten neben sich eintauchen. Ursa und Ben. Nadir war bereits von dem reißenden Strom fortgetrieben worden. Wo sich Silvio befand, wusste er nicht.


  Girolamo bekam Wasser in den Mund und in die Nase. Würgend spuckte er es aus. Der Strom trieb ihn gegen einen Felsen. Er spürte, wie er sich Hände und Ellenbogen an dem rauen Stein aufschürfte, dann riss das Wasser ihn weiter, über zwei Stromschnellen hinweg und immer tiefer in den Bauch der Erde hinein.


  Erst nach einer halben Ewigkeit beruhigte sich der Strom.


  Girolamo trieb auf der Wasseroberfläche dahin, doch er konnte nicht sehen, wo er sich befand. Absolute Finsternis umgab ihn. Das Echo, das das Wasserplätschern warf, klang ganz so, als befinde er sich in einer weiteren riesigen Höhle.


  »Nadir?«, rief er. »Ursa? Ben? Silvio! Seid ihr hier irgendwo?«


  Seine Stimme brach sich an den Felsen und wurde als Echo zu ihm zurückgeworfen.


  »Hier!«, hörte er eine Antwort, aber er konnte nicht erkennen, wer rief. Zu verzerrt klang das eine Wort.


  Er schwamm in die Richtung, in der er den Rufer vermutete. Inzwischen waren seine Glieder völlig taub von der Kälte. Seine Finger schmerzten und auch seine Zehen.


  Er musste dringend aus dem Wasser!


  Erleichtert stellte er fest, dass er Boden unter den Füßen hatte. Er begann zu waten, und endlich hatte er das rettende Ufer erreicht. Unter ihm war blanker Fels.


  Keuchend und völlig am Ende seiner Kräfte, ließ er sich auf Hände und Knie fallen.


  »Wer ist da?«, ächzte jemand.


  Girolamo brauchte einen Moment, bis er die Stimme erkannte. »Silvio!«, keuchte er.


  »Girolamo!« Silvio lachte auf. »Gott sei Dank! Ich habe schon gedacht, du bist abgesoffen wie eine Ratte.«


  Girolamo ließ sich auf den Rücken fallen. »Nein.« Er musste husten, aber Silvio grabschte nach ihm.


  »Scht!«, machte er.


  Girolamo erstarrte. Lauschte.


  Und dann hörte er ein Geräusch. Es war ein leises Schaben, dessen Ursprung er sich nicht erklären konnte.


  Er sah nichts. Nicht einmal die Hand vor Augen, so finster war es.


  Aber war da nicht ein Atmen?


  »Nadir?« Diesmal flüsterte er. Auf seinen Armen richteten sich die Haare auf.


  Er rappelte sich hoch, gleichzeitig wurde keine zwei Schritte von ihm entfernt die Flamme einer Fackel entzündet.


  Und sie beleuchtete eine wolfsartige Schnauze mit langen Reißzähnen.


  
    
  


  
    XX. Im Finstern

  


  
    Einmal spazierte ich


    entlang der Via Oscura


    mit ihren düsteren Mauern


    und den Flammen aus Leid.


    Ich träume heute noch manchmal davon.


    (Aus: Dante Alighieri,

    Il fioretto. Das Blümchen)

  


  Die beiden Hundekrieger, die nun vor Girolamo hintraten, schienen einen anderen Weg in die Tiefe gefunden zu haben. Sie waren allesamt trocken. Grob packten sie Girolamo und Silvio, stießen sie eine steile Treppe hinauf und zerrten sie an deren Ende ins Freie. Helles Mondlicht blendete Girolamo.


  Sie befanden sich auf einem kleinen Platz, offenbar ganz in der Nähe der Stadtmauer. Girolamo konnte deren zinnenbewehrte Krone sehen, die sich dunkel gegen den helleren Himmel abzeichnete. Ein paar Fahnen flatterten im Nachtwind und verursachten dabei Geräusche, die an Armbrustschüsse erinnerten.


  »Wo sind meine Freunde?«, verlangte Girolamo zu wissen.


  Eisige Angst saß ihm im Herzen und schnürte ihm den Atem ab. Was war mit Nadir und den anderen geschehen? Waren sie ertrunken? Selbst gefangen genommen worden? Entkommen?


  Statt ihm eine Antwort zu geben, knuffte ihn einer der beiden Krieger zwischen die Schulterblätter.


  »Los!«, befahl er.


  »He!«, protestierte Silvio. »Nicht so gr…« Auch er erhielt einen kräftigen Stoß, der ihn zum Verstummen brachte.


  »Gehen!«, brüllte der Krieger.


  »Wohin?« Girolamo wandte das Gesicht den beiden Monden zu, aber ihm war klar, dass sie ihn nicht schützen konnten.


  Mit zusammengebissenen Zähnen kam Girolamo der barschen Aufforderung nach und setzte sich in Bewegung. Ihm war kalt in der eisigen Nachtluft. Er begann zu zittern, und bald darauf war das Zittern so stark, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.


  Silvio erging es nicht besser. Sie drängten sich aneinander und versuchten sich, so gut es ging, zu stützen, während sie durch die Straßen und Gassen der Stadt getrieben wurden.


  Girolamo bemerkte, dass sie sich in Richtung Fluss bewegten. Einmal kamen ihnen ein paar Männer entgegen, aber sie wechselten rasch die Straßenseite, als sie die Hundekrieger sahen. Girolamo fing einige mitleidige Blicke auf, aber niemand wagte, etwas dagegen zu sagen, dass man ihn festgenommen hatte. Im Gegenteil: Die Männer beeilten sich, so schnell wie möglich aus dem Blickfeld der Hundekrieger zu kommen.


  Nachdem sie eine Zeitlang quer durch die nächtliche Stadt marschiert waren, ragte schließlich ein Gebäude vor ihnen auf. Das Herz sank Girolamo. Düster und bedrohlich waren die hohen Mauern. Eine ganze Reihe Fackeln brannte vergebens gegen die Finsternis des Gemäuers an, und das eiserne Falltor stand einladend offen.


  »Scheiße!«, hauchte Silvio.


  Girolamo biss die klappernden Zähne zusammen, so gut er es vermochte.


  Natürlich erkannte er das Gebäude.


  Es war das Gefängnis an der Via Oscura.


  


  Kurze Zeit später fanden sie sich in einer finsteren und feuchten Zelle wieder, in der die Luft nach Schimmel und Fäkalien stank. Die eisenbeschlagene Verliestür schlug hinter ihnen zu, und schwer atmend vor Angst, blieb Girolamo inmitten der Dunkelheit stehen.


  »Ziemlich finster hier drinnen, was?«


  Die Stimme, die aus einer Ecke der Zelle drang, kam ihm vertraut vor, aber er war zu verwirrt und verängstigt, um sich besinnen zu können, wem sie gehörte.


  Silvio war schneller von Begriff. »Fuch?«, rief er aus.


  Girolamo ließ sich in das feuchte, glitschige Stroh sinken.


  »Ja. Silvio?« Die Gestalt in der Ecke regte sich. Es klang, als schrammten die Beine irgendeines hölzernen Möbels über den Steinfußboden.


  »Ich bin es«, meinte Silvio. »Und Girolamo ist auch hier.«


  Etwas berührte Girolamo an der Hüfte.


  Erschrocken zuckte er zurück.


  »Schon gut«, sagte Fuch. »Ich bin es nur. Wie kommt ihr in Selenes Welt? Haben die Jäger euch auch erwischt?«


  Girolamo zuckte die Achseln. Dann erst fiel ihm ein, dass Fuch das nicht sehen konnte. »Nein.« Gemeinsam mit Silvio erzählte er Fuch, was nach dessen Entführung durch die Jäger geschehen war.


  »Seltsam«, murmelte Fuch, als sie fertig waren.


  »Was meinst du?«


  »Na, dass sie euch hierher ins Gefängnis gebracht haben. Man sollte doch meinen, Mercurius hätte ein Interesse daran, dass sie zumindest dich auf dem schnellsten Wege zu ihm schaffen, Girolamo.«


  Dieser Gedanke war Girolamo noch gar nicht gekommen, aber als er jetzt darüber nachdachte, ging ihm auf, dass Fuch recht hatte. Dass die Hüter ihn in diesem finsteren Loch eingesperrt hatten, war wirklich seltsam.


  Und eigentlich gab es nur eine einzige Erklärung dafür.


  »Vielleicht hat Mercurius diesmal einfach kein Interesse an den Narratori«, sagte er leise.


  Fuch schnaubte. »Warum das? Die Narratori sind die Einzigen, die ihm Einhalt gebieten können.«


  »Das war vor einem Jahr so«, widersprach Girolamo. »Niemand weiß, ob es jetzt auch noch so ist. Vielleicht ist dieser neue Mercurius, mit dem wir es hier zu tun haben, inzwischen so mächtig, dass er die Narratori nicht mehr fürchten muss.«


  Silvio stöhnte entsetzt auf.


  Auch Girolamo wurde abwechselnd heiß und kalt bei diesem Gedanken, aber gleichzeitig verspürte er auch eine unangemessene Erleichterung dabei. Wenn es wirklich so war, dann war das zwar schlimm für Florenzia, aber in gewisser Weise auch gut für ihn. Denn dann würde er diesmal nicht in die Pflicht genommen werden, gegen Mercurius zu kämpfen.


  Er dachte diesen Gedanken zu Ende und kam sich sehr feige vor dabei.


  »Ist ja auch egal.« Fuch hockte sich neben Girolamo in das Stroh. »Ich bin jedenfalls froh, dass du da bist.«


  »So?« Girolamo strich sich die nassen Haare aus der Stirn. Hier drinnen war es nicht wesentlich wärmer als draußen auf den winterlichen Straßen, und er fror noch immer erbärmlich in seinen durchweichten Klamotten. Er zog die Knie vor die Brust und umklammerte sie mit den Armen, um sich, so gut es ging, zu wärmen. »Ich nicht so.«


  Er konnte hören, dass Fuch lächelte, als er sagte: »Die Gefangennahme hat dir offenbar den Verstand ein bisschen durcheinandergerüttelt, oder?«


  Girolamo begriff noch immer nicht, worauf er hinauswollte. Er legte den Kopf auf den Knien ab.


  »Na«, rief Fuch ungeduldig. »Du kannst uns doch bestimmt mit deiner Gabe hier rausholen!«


  Girolamo hob den Kopf wieder und dachte daran, wie er bei der Suche nach Pieros Kette gescheitert war. Vielleicht war das der Grund, warum er selbst an diese Möglichkeit noch gar nicht gedacht hatte. Er setzte sich aufrecht hin.


  Dann hob er die Hände vor das Gesicht und formte sie zu der Kugelschale.


  »Factum est autem diebus illis alioque loco…«, murmelte er. Die Gabe baute sich auf, aber er konnte spüren, dass sie schwach war. Um ihre Kraft zu testen, schuf Girolamo eine kleine Flamme. Sie war winzig, und es gelang Girolamo beim besten Willen nicht, sie zu vergrößern.


  In dem kümmerlichen Licht konnte er Fuchs Gesicht gerade so erkennen. Fuchs Augen waren weit aufgerissen und wirkten in dem schmalen, dreieckigen Gesicht wie die einer verschreckten Eule. Silvio hingegen blieb in den Schatten verborgen.


  Girolamo zog die Augenbrauen zusammen, konzentrierte sich und versuchte, die Gabe zu verstärken. Es ging nicht. Es fühlte sich an, als lege sich ein Eisenband um seinen Kopf, das verhinderte, dass seine Narratore-Kraft sich entfalten konnte. Nach einigen Augenblicken ließ Girolamo frustriert die Hände sinken. Die winzige Flamme verlosch, und die tiefe Finsternis füllte die Zelle wieder. Hinter Girolamos Stirn pochte es. »Es geht nicht«, murmelte er. »Scheint, als hätte Mercurius einen Bann über dieses Gefängnis gelegt.« Den gleichen Bann, fügte er im Stillen hinzu, den er auch um Pieros Kette gelegt hatte.


  »Was heißt das?« Silvio berührte Girolamo am Arm. Seine Finger waren kalt wie tote Fische.


  »Das heißt, dass ich die Gabe nicht benutzen kann.«


  »Aber ich habe das Leuchten doch eben selbst gesehen!«, widersprach Fuch.


  »Ja.« Girolamo biss sich auf die Unterlippe. »Aber ich habe nicht genug Kraft, um etwas Größeres zu erschaffen. Nein, mit der Gabe kommen wir hier nicht raus. Wir…«


  Er wurde unterbrochen, weil sich draußen auf dem Gang schwere Schritte näherten. Ein Schlüssel wurde in das Schloss der Zellentür gesteckt und quietschend herumgedreht. Dann schwang die Tür auf.


  Umrisse erschienen in dem Rechteck aus flackerndem Fackellicht, zwei massige und ein kleinerer, schlanker. Der schlanke wurde vorwärtsgestoßen und taumelte in die Zelle hinein. Er stolperte über den Schemel, auf dem bis zu Girolamos Ankunft Fuch gesessen hatte.


  »Mistviecher!«, knurrte er, und Girolamo erkannte, wen er vor sich hatte.


  Gleichzeitig mit Silvio sprang er auf die Beine. »Nadir!«, rief er.


  Er sah gerade noch, wie Nadir zwei Schritte vorwärts machte und wie er sich umdrehte, bevor die Zellentür zugeschlagen wurde und tiefe Finsternis sie erneut einhüllte.


  Girolamo hörte, wie Nadir sich bewegte.


  »Nadir!«, wiederholte er.


  »Girolamo?« Nadir klang erleichtert.


  »Ja! Ich bin hier! Silvio und Fuch sind bei mir.« Girolamo streckte tastend die Hände aus und stieß mit den Fingerspitzen gegen Nadirs Rücken. Ein paar Haarsträhnen gerieten ihm zwischen die Finger.


  »Ihr lebt! Selene sei Dank!« Nadir drehte sich um, und in der Dunkelheit umarmte er Girolamo. »Wo sind die anderen?«


  »Ben und Ursa?« Girolamo schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich hatte gehofft, sie sind bei dir.«


  »Wir wurden getrennt, als wir in den Fluss gesprungen sind.« Nadir ließ sich in das Stroh sinken, und Girolamo hockte sich neben ihn. »Hoffentlich sind sie entkommen.«


  Hoffentlich sind sie noch am Leben!, dachte Girolamo bei sich, aber er hütete seine Zunge. Es war ohnehin schon viel zu bedrückend in der Zelle, als dass er solche Gedanken auch noch hätte laut aussprechen wollen.


  »Die Gabe funktioniert hier nicht richtig«, erklärte er, um überhaupt irgendetwas zu sagen.


  »Ich weiß. Mercurius hat irgendeine Möglichkeit gefunden, sie außer Gefecht zu setzen. Ich habe es auch schon probiert.«


  Mercurius.


  Nadir den Namen aussprechen zu hören veränderte etwas in Girolamo. Zwar hatte er vorhin mit eigenen Augen gesehen, dass es tatsächlich Mercurius war, mit dem sie es zu tun hatten, aber irgendwie war es ihm dennoch schwergefallen, es auch wirklich zu glauben. Den Namen aber jetzt zu hören gab der ganzen Sache dagegen etwas Endgültiges. Etwas Wahres.


  Es war wahr!


  Mercurius war am Leben!


  Zumindest in dieser Hinsicht hatte Sphaera also nicht gelogen.


  Girolamo schlang sich die Arme um den Kopf und wiegte sich ein paarmal vor und zurück.


  Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Mercurius vor einem Jahr in den Abgrund gestürzt und dort gestorben war. Noch gut erinnerte er sich an die Druckwelle aus grauem Staub, in die er sich verwandelt und die alle seine Monster mit sich ins Verderben gerissen hatte.


  Und dennoch stand er in der Bibliothek auf der Galerie und dirigierte seine Monster wie eh und je.


  Mit den Unterarmen presste Girolamo seinen schmerzenden Schädel zusammen.


  »Hat jemand eine Idee, wer ihn neu erschaffen haben könnte«, fragte Nadir mitten in die einsetzende Stille hinein.


  Silvio ächzte.


  Darüber hatten sie sich tatsächlich bisher noch gar keine Gedanken gemacht, weil einfach viel zu vieles passiert war. Girolamo fröstelte. Die Vorstellung, dass es einen Narratore geben konnte, der böse und skrupellos genug war, Mercurius wiederzuerschaffen, war entsetzlich. Und ihm erschien es unmöglich, Nadirs Frage zu beantworten. »Nein«, sagte er mit matter Stimme.


  Wer kam überhaupt in Frage?


  Girolamo hatte Savonarola gegenübergestanden, und er hatte gesehen, dass der das Mal nicht trug, das ihn als Schöpfer dieses neuen Mercurius ausgewiesen hätte.


  Aber was war die Alternative?


  Die Antwort auf diese Frage war zu schrecklich, als dass Girolamo sie auch nur denken konnte.


  Unter den Narratori musste es einen Verräter geben!


  


  Ein Verräter unter den Narratori.


  Girolamo zwang seine Gedanken, sich mit diesem Thema zu beschäftigen.


  Es gab nur noch eine Handvoll Narratori. Ihn selbst. Nadir, Ursa und Ben. Lil. Pieros Vater. Und Hieronymus.


  Hieronymus!


  Girolamo erinnerte sich an das seltsame Verhalten des Malers, an dessen überstürzte Flucht. Was hatte er gesagt, bevor er verschwunden war?


  Ich muss Florenz vor mir in Sicherheit bringen, sonst gibt es eine Katastrophe…


  Girolamo atmete tief durch. Der Gestank des Strohs kratzte ihm in der Nase. »Hieronymus«, flüsterte er.


  War das die Lösung des Rätsels?


  Seine Gedanken schweiften weiter. Zu Irena.


  Um nichts in der Welt konnte Girolamo sie sich als Verräterin vorstellen.


  Und Dante?


  Er kannte den Dichter kaum. War es möglich?


  Er biss die Zähne zusammen, bis es knirschte.


  »Hör auf zu grübeln«, riet Nadir ihm. Im selben Moment leuchtete zwischen Nadirs Fingern eine kleine Flamme auf und erhellte sein Gesicht. Jetzt sah Girolamo auch, dass sein Freund aus einer Platzwunde am Kopf blutete. Ohne die Kugelschale auseinanderzunehmen, zu der Nadir seine Hände gefügt hatte, wischte er sich das Blut ab, das ihm in stetigem, aber dünnem Strom aus den Haaren rann. »Hilf mir lieber, uns hier rauszuholen.«


  »Es geht nicht«, wiederholte Girolamo, aber Nadir schüttelte tadelnd den Kopf.


  »Du hast nicht richtig aufgepasst! Der Bann, der über diesem Gebäude liegt, verhindert nur, dass du den Funken der Gabe vergrößern kannst. Offenbar ist man der irrigen Meinung, dass ganz winzige Dinge uns nicht helfen können, hier auszubrechen.«


  »Winzig ist gut!« Girolamo schnaubte. »Mir gelingt es gerade mal, etwas von der Größe eines Sandkorns zu schaffen. Was soll in dieser Größe geeignet sein, uns zu helfen?«


  »Hilfe kann auch sein, Hilfe zu holen«, sagte Nadir geheimnisvoll, und ein Lächeln glitt dabei über seine blutverschmierten Züge. Er klemmte die Zungenspitze zwischen die Lippen und konzentrierte sich. Es war ein Anblick, der in Girolamos Augen so gar nicht zu Nadirs hochgewachsener Gestalt und seinem eher kriegerischen Aussehen passen wollte. Es dauerte nur zwei Herzschläge lang, und dann schwebte plötzlich ein winziges Wesen inmitten der Kugelschale von Nadirs Fingern.


  Girolamo starrte es an.


  »Ein Gedankensammler!«, entfuhr es Silvio. »Genial!«


  Girolamo war nicht klar, wie so ein kleines Ding ihnen helfen sollte, hier zu entkommen.


  Doch Nadir schien einen Plan zu haben. Er legte den Kopf schief, wartete darauf, dass das Wesen seine Gedanken las und mit einem hellen Sirren durch ein winziges vergittertes Fenster davonschoss, das weit oben in einer der Mauern angebracht war.


  »Was hast du vor?«, fragte Girolamo.


  Aber Nadir grinste nur. »Das wirst du schon sehen!«


  


  Während sie warteten, verging die Nacht quälend langsam. Girolamo dachte an nichts anderes mehr als an Lil und daran, wie es ihr wohl gehen mochte. Er konnte nur hoffen, dass Piero und Savonarola in San Marco genügend Kraft hatten, ihren Alterungsprozess aufzuhalten. Es machte ihn fast rasend, dass er keine Möglichkeit hatte, mit ihnen in Kontakt zu treten.


  Irgendwann wurde der Himmel vor dem Verliesfenster hell, und graues Tageslicht fiel in ihre Zelle. In seinem Schein untersuchte Girolamo Nadirs Kopfwunde. Zum Glück war sie nicht besonders tief und hatte schon von allein aufgehört zu bluten.


  Girolamo hatte keine Ahnung, wie viele Stunden vergangen waren, als draußen auf dem Gang Stimmen laut wurden.


  »… Befehl gegeben, sie zurück in ihre Zelle zu bringen«, hörte Girolamo die raue Stimme eines Hundekriegers sagen.


  »So?« Ein zweiter antwortete. An den Wortenden hob sich seine Stimme zu einem hohen Kieksen. »Wie schade!«


  Der erste Sprecher lachte grollend. »Du hast Gefallen daran gefunden, die Kleine ein bisschen zu kitzeln, oder?«


  »Sie macht mich rasend«, kam die Antwort von Kiekser. »Sie weigert sich einfach zu schreien, egal, was ich mit ihr anstelle.«


  Girolamo wurde kalt. Sprachen die beiden von Folter?


  »Egal!« Jetzt redete wieder der erste Krieger. »Der Herr verlangt, dass wir von ihr ablassen. Vielleicht ist er der Meinung, sie ist jetzt genug bestraft.«


  »Genug!« Kiekser schnaubte höhnisch. »Für Verrat gibt es keine ausreichende Strafe! Wenn du mich fragst, an Stelle des Herrn hätte ich Sphaera die Haut in Streifen vom Leib gezogen.«


  Sphaera?


  Girolamos Kopf ruckte hoch, und auch Nadir, Silvio und Fuch schauten verwundert auf.


  »Verrat ist so ein großes Wort«, sagte der erste Krieger. »Vielleicht hatte sie ihre Gründe, sich auf die Seite dieses Narratori zu schlagen.«


  Die beiden entfernten sich langsam, während sie weiterredeten. Ihre Stimmen wurden leiser und leiser, und Girolamo musste sich anstrengen, um noch etwas zu verstehen.


  »Gründe!«, schnaubte Kiekser. »Als ich sie ein bisschen gekitzelt habe, hat sie mir ins Gesicht gespuckt. Hat gesagt, dass sie die Befehle des Herrn mit voller Absicht missachtet hat. Wenn du mich fragst, hat die Kleine sich in diesen Jungspund verlie…« Die Stimmen verklangen in dem steinernen Gang, doch Girolamo ergänzte das letzte Wort im Geiste.


  … verliebt…


  Er ließ sich gegen eine Wand sinken und rutschte daran herunter. Auf einmal war ihm schlecht.


  Nadir beugte sich über ihn. »Alles in Ordnung?«


  Er blickte auf. Seine Augen brannten, und er sah den Freund nur verschwommen. »Nein. Sphaera ist hier!«, krächzte er.


  


  Die nächste Viertelstunde verging in brütendem Schweigen. Dann ertönte ein haarfeines Summen in der Luft.


  Durch das Gitterfenster strömte ein ganzer Schwarm Gedankensammler herein, ein einzelnes der kleinen Wesen an der Spitze. Es führte seine Gefährten direkt zu Nadir, und vor ihm blieb die grün schimmernde Wolke in der Luft stehen.


  »Gut gemacht!«, lobte er. Dann sah er zu, wie die Gedankensammler ein Bild formten.


  Es war Ursa. Sie lachte, und gleich darauf wurde sie zu Ben.


  »Ursa und Ben sind entkommen.« Nadir atmete erleichtert auf. »Wo sind sie?«, fragte er die Gedankensammler.


  Sie zeigten Irenas Bild.


  »Ich danke euch. Aber jetzt brauchen wir eure Hilfe noch einmal.« Nadir legte den Kopf schief, um den Wesen begreiflich zu machen, was er von ihnen wollte.


  Sie formierten sich zu einem Bild, das Girolamo von seinem Sitzplatz in der Zellenecke nur schwer erkennen konnte. Also stemmte er sich in die Höhe und trat neben Nadir.


  Es war ein Schlüsselbund, dann das Gesicht eines Hundekriegers.


  Silvio blickte Nadir fragend an. »Was hast du vor?«


  Er nahm den Schemel, prüfte dessen Gewicht und nickte zufrieden. »Sie helfen uns, an den Schlüssel zu kommen.« Mit einer Kopfbewegung schickte er die Gedankensammler los, und sie schwirrten begeistert summend davon.


  


  Kurz darauf war das Klirren eines Schlüsselbundes zu hören. Gleichzeitig quollen die Gedankensammler unter der Zellentür hindurch. Ihre Wolke schien ein ganzes Stück kleiner geworden, aber sie war noch immer groß genug, um sich zu einem Bild zu formen.


  Ein Bild, das– Girolamo musste beinahe grinsen– einen großen Krug schäumenden Bieres zeigte.


  Die Zellentür schwang auf, ein Hundekrieger blieb auf der Schwelle stehen, um zu glotzen.


  »Ein Knochen wäre passender gewesen!«, wisperte Silvio Girolamo ins Ohr.


  »Sie zeigen jedem das, woran er am intensivsten denkt«, wisperte Girolamo zurück. »Pass auf jetzt!«


  Die Gedankensammler bildeten ein Gesicht. Sphaeras Gesicht. Kaum hatte Girolamo das erfasst, trat der Krieger in die Zelle.


  Und Nadirs Holzschemel sauste auf seinen Nacken nieder.


  Mit einem Krachen zerbarst das Möbel, und ächzend ging der Krieger zu Boden. Im Nu war Nadir bei ihm. Er zog ihm das Schwert aus der Scheide und löste gleichzeitig den großen Schlüsselbund von seinem Gürtel.


  Die Gedankensammler summten fröhlich.


  Nadir schickte sie aus der Zelle. »Ihr voran!« Dann sprang er auf und bedeutete Girolamo, Silvio und auch Fuch, sich zu beeilen. »Die restlichen Gedankensammler lenken die anderen Wächter ab. Wenn wir uns beeilen, sind wir draußen, bevor die was merken.«


  


  Seite an Seite hasteten sie durch die düsteren Gänge, die Gedankensammler immer vorweg, so dass sie die Kinder warnen konnten, sobald eine Gefahr drohte.


  Auf diese Weise konnten Girolamo und die anderen sich vor zwei Wächtern in einer leerstehenden Zelle verstecken. Einen dritten umschwirrten die kleinen Wesen so heftig, dass er zu abgelenkt war, um zu begreifen, was mit ihm geschah. Bevor er sich besann, hatte Nadir ihm die Klinge an die Kehle gesetzt, hatte ihn entwaffnet und eingesperrt.


  »Bewacht ihn«, befahl er den Gedankensammlern. »Und sorgt dafür, dass er keinen Alarm schlägt!«


  Fuch runzelte skeptisch die Stirn. »Wie sollen so winzige Biester das verhindern?«


  Nadir grinste, und diesmal sah es sehr düster aus. Mit der Klinge in der Hand wirkte er geradezu furchterregend. »Für manche sind die eigenen Gedanken und Erinnerungen die schrecklichsten Gegner«, erklärte er.


  Das Summen der Gedankensammler klang aggressiv, und als sie jetzt begannen, den Krieger zu umkreisen und der ein erschrockenes Ächzen ausstieß, wirkten sie auf Girolamo wie ein wild gewordener Bienenschwarm.


  »Die können einem ja fast unheimlich werden«, kommentierte Fuch. Dafür, dass er zum ersten Mal in Selenes Welt war, schlug er sich in Girolamos Augen erstaunlich tapfer. Weder schien er übermäßige Angst zu haben, noch stellte er unnütze Fragen, die sie nur Zeit kosteten.


  Nadir nickte ihm zu. »Die meisten Dinge in Selenes Welt haben zwei Seiten«, sagte er und warf das Schwert des Überwältigten Fuch zu.


  »Wie überall.« Der fing es auf. Mit einer kraftvollen Bewegung ließ er es durch die Luft sausen.


  Silvio verdrehte die Augen, doch Nadir schaute Fuch anerkennend an. »Weiter!«, kommandierte er.


  Aber eine leise Stimme hielt sie auf. »Girolamo?«, flüsterte sie. Sie kam aus der Nachbarzelle jener, in der sie gerade den Hundekrieger eingesperrt hatten.


  Girolamo wandte den Kopf.


  »Girolamo!« Drängend gab Nadir ihm einen Stoß. »Los doch!«


  Aber Girolamo konnte nicht so einfach weitergehen. Er hatte die Stimme längst erkannt, und an der Art, wie er ihn ansah, konnte Girolamo ablesen, dass auch Nadir wusste, wer hinter dieser Zellentür saß.


  Er musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um durch ein kleines Gitter schauen zu können, das in der Tür angebracht war. Viel sehen konnte er nicht, nur ein paar Beine und bloße, schmutzige Füße.


  Dennoch wusste er, wer sich hinter dieser Tür befand.


  »Schließ sie auf!«, bat er Nadir.


  »Das ist nicht dein Ernst!« Silvios Augen weiteten sich.


  Aus der Tiefe des Ganges waren eilige Schritte zu hören. Die Wächter hatten ihre Verfolgung aufgenommen.


  »Mach schon!« Girolamo deutete auf die Tür, und nun tat Nadir, was er verlangte.


  Girolamo stieß die Tür auf.


  Und vor ihm im schmutzigen Stroh hockte Sphaera.


  


  »Du willst sie nicht allen Ernstes mitnehmen?«, rief Nadir.


  Girolamo achtete nicht auf ihn. Sphaera sah furchtbar aus, ausgezehrt und bleich wie der Tod. Dutzende von blauen Flecken und Striemen übersäten ihren Körper, und in ihrer Unterlippe klaffte ein breiter Riss. Sie wich Girolamos Blicken aus, indem sie den Kopf senkte.


  »Komm!«, drängte Girolamo sie. »Kannst du laufen?«


  Sie nickte. Mühsam rappelte sie sich auf die Füße.


  Die Schritte ihrer Verfolger näherten sich bedrohlich, Nadir fluchte. »Fass an!«, befahl er Girolamo. Er sprang an Sphaeras Seite und zerrte sie hoch.


  Girolamo kam ihm zu Hilfe, und halb trugen, halb schleiften sie Sphaera aus der Zelle.


  


  Die Gedankensammler sicherten ihren Rückzug. Als große, wütend summende Wolke blockierten sie den Gang, durch den ihre Aufpasser sich näherten. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis die Hundekrieger begriffen hatten, dass die winzigen Wesen ihnen nicht körperlich gefährlich werden konnten.


  Nadir hatte Silvio das Schlüsselbund zugeworfen, und während er, Girolamo und Sphaera dastanden und ungeduldig von einem auf den anderen Fuß traten, probierte Silvio einen Schlüssel nach dem nächsten an einer Tür aus, die ihnen den Weg in die Freiheit versperrte.


  Hinter ihnen hatte der erste Krieger den Mut gefunden, in die Wolke aus grünem Licht einzudringen. Brüllend stürzte er vorwärts und blieb wie angewurzelt stehen, als die Gedankensammler sich auf ihn warfen. Er riss die Arme hoch und stieß einen langgezogenen Schrei aus.


  Da hatte Silvio den richtigen Schlüssel gefunden. Leise quietschend glitt er ins Schloss, und Silvio packte ihn mit beiden Händen, um ihn zu drehen.


  Der erste Hundekrieger hatte die Wolke durchdrungen. Völlig unversehrt stand er da, und nun warfen sich auch seine Gefährten vorwärts.


  Fuch drückte mit der Schulter gegen die Tür, sie schwang nach außen auf.


  Die Krieger waren ihnen jetzt dicht auf den Fersen.


  Die Kinder rannten auf den quadratischen Hof hinaus, von dem das Falltor auf die Gasse davor und damit ins Freie führte. Fuch warf die Tür zu, gerade rechtzeitig, bevor von innen ein massiger Körper mit voller Wucht dagegenkrachte. Mit fliegenden Fingern schloss er wieder ab und verhinderte so, dass ihre Verfolger ihnen nachkommen konnten.


  Doch sie waren noch nicht in Sicherheit, denn jetzt begann eine große Glocke Alarm zu schlagen. Und der Innenhof war von einem Wehrgang umgeben, auf dem ein halbes Dutzend mit Pfeil und Bogen bewaffneter Wachen erschien.


  


  Wieder halfen ihnen die Gedankensammler. Sie schwärmten aus, um die Krieger zu irritieren, während die Kinder über den leeren Innenhof hetzten. Die ersten eilig abgeschossenen Pfeile gingen in die Irre.


  Girolamo hörte, wie eines der gefährlichen Geschosse über seinen Kopf hinwegzischte und an der Mauer zerbarst. Fuch schrie laut, aber offenbar brüllte er sich selbst nur Mut zu. Jedenfalls rannte er ungehindert geradeaus.


  Nadir stolperte, und für einen schrecklichen Moment glaubte Girolamo, sein Freund sei von einem der Pfeile getroffen worden. Doch dann lief auch er weiter, ohne Sphaera dabei loszulassen.


  Vor ihnen begann das Tor, sich zu schließen.


  »Schneller!«, schrie Fuch. Er beschleunigte seinen Lauf noch einmal und war als Erster draußen.


  Nadir, Girolamo und Sphaera erreichten das Tor genau in dem Moment, in dem es auf Hüfthöhe heruntergeglitten war. Sie warfen sich vorwärts.


  Girolamos Ellenbogen prallte auf dem Straßenpflaster auf, und für einen Augenblick wurde sein Arm taub. Er sah, wie Silvio gerade noch rechtzeitig unter dem Tor hindurchrollte, bevor es mit einem dumpfen Krachen auf dem Pflaster landete.


  Er rappelte sich hoch, griff nach Sphaera, zerrte sie mit sich und rannte weiter.


  Hinter ihnen erschienen die Bogenschützen zwischen den Zinnen. Noch einmal wurde ein Hagel Pfeile abgefeuert, aber Girolamo und die anderen hatten bereits die rettende Sicherheit einer schmalen Gasse erreicht. Wirkungslos prallten die Geschosse von einer Hausecke ab.


  Schweratmend blieben die Kinder stehen, aber nur, bis hinter ihnen das Quietschen des Falltores ertönte.


  »Sie kommen uns nach«, presste Nadir zwischen den Zähnen hervor. »Los! Weiter!«


  Und wieder rannten sie.


  Sphaera schien sich durch die Aussicht auf ein Entkommen erholt zu haben, jedenfalls mussten Nadir und Girolamo sie nicht mehr mit sich zerren, sondern sie konnte selbst laufen.


  Sie tauchten ein in die winkeligen Gassen der Gerberviertel, und für den Augenblick hatten sie ihre Verfolger abgehängt.


  
    
  


  
    XXI. Shedion

  


  
    Andari.


    Niemand ist derselbe mehr,


    der einmal ihre Stimme vernahm,


    und ich würde nicht sterben wollen,


    ohne die Erinnerung an


    den sanften Blick aus dunklen Augen.


    (Aus: Dante Alighieri,

    Il fioretto. Das Blümchen)

  


  »Hier rein!«


  In einer der winkeligen Gassen ging eine Haustür auf, und ein schmales, blasses Gesicht schwebte über ihnen. Ein Andari.


  »Los doch!« Er winkte die Kinder zu sich, und die ließen sich nicht lange bitten. Die Stiefelschritte und das Geschrei ihrer Verfolger näherten sich.


  Eilig drängten die Kinder sich durch die schmale, dafür aber sehr hohe Tür und standen in einem Flur, der mit Pflanzen in Kübeln und Töpfen so vollgestellt war, dass Girolamo sich vorkam wie in einem Wald. Schwerer, erdiger Geruch schlug über ihnen zusammen.


  »Danke«, sagte Nadir und blieb mitten im Raum stehen, während der Andari die Tür schloss und sie sorgfältig verriegelte.


  »Gern geschehen. Mein Name ist Shedion.«


  Girolamo wollte sich und die anderen vorstellen, aber Shedion winkte ab.


  »Ich weiß, wer du bist! Alessandras Sohn.«


  Girolamo ballte die Hände zu Fäusten. Diese Bezeichnung hatte er seit über einem Jahr nicht mehr gehört.


  Der Andari blickte von der Höhe seiner riesigen Gestalt auf sie hinab und musterte sie alle der Reihe nach. »Ihr seid verletzt«, bemerkte er. Er hatte eine ruhige, überaus tiefe Stimme, die etwas in Girolamos Innerem zum Schwingen brachte.


  »Sphaera…«, setzte Girolamo an, doch der Andari schien sich nicht für das Mädchen zu interessieren, sondern wandte sich Nadir zu.


  Der stand jetzt leicht vornübergebeugt da, und Girolamo durchzuckte heißer Schrecken. An Nadirs Hüfte hatte sich ein großer roter Fleck gebildet.


  »Du blutest!«, rief Silvio erschrocken.


  Und Girolamo begriff, dass er sich im Innenhof doch nicht getäuscht hatte: Nadir war getroffen worden!


  Der Andari schritt zu Nadir hin und hielt ihn, als er anfing zu taumeln. Vorsichtig bugsierte er ihn durch eine weitere hohe Tür in eine Art Wohnstube, die, genau wie der Flur, hauptsächlich mit Pflanzenkübeln vollgestellt war. Einige zerbrechlich aussehende Sessel aus irgendeinem Weidengeflecht standen herum, und in einen von ihnen schob der Andari Nadir.


  Dessen Kiefer waren so fest zusammengepresst, dass Girolamo die Muskeln an seinem Hals zittern sehen konnte.


  »Ist nicht so schlimm!«, sagte er durch die Zähne. »Nur ein Streifschuss.«


  »Das werden wir gleich wissen«, murmelte der Andari. Er holte ein Metallkästchen aus einem Schrank und stellte es neben Nadir auf den Boden. Dann kniete er sich mit einer elegant aussehenden Bewegung vor ihn hin. »Zieh dein Hemd aus!«, befahl er.


  Nadir gehorchte, aber er schien dabei starke Schmerzen zu haben, also sprang Girolamo ihm zur Seite und half ihm. Als sie das Hemd ausgezogen hatten, sah Girolamo eine klaffende Wunde in Nadirs Fleisch. Sie saß knapp über dem Hüftknochen, und sie blutete stark.


  Der Andari untersuchte sie mit seinen langen, eleganten Fingern so vorsichtig, wie es ging, aber dennoch zog Nadir Luft durch die Zähne.


  »Du hast recht«, sagte der Andari schließlich. »Es ist wirklich nur ein Streifschuss. Wir werden die Wunde verbinden, und dann wird sie bald wieder heilen. Leider wird sie dich in der nächsten Zeit ein wenig behindern, fürchte ich.«


  Nadir presste die Lippen zusammen. »Ich habe schon Schlimmeres ausgehalten«, quetschte er hervor und schaute dabei zu, wie der Andari begann, die Wunde zu versorgen


  Beruhigt, dass dem Freund keine unmittelbare Gefahr drohte, wandte Girolamo sich Sphaera zu. Sie stand da, eine große Pflanze mit fleischigen Blättern verbarg sie halb, und Girolamo hatte das Gefühl, als wolle Sphaera sich am liebsten unsichtbar machen. Mit einer Mischung aus Befangenheit, Wut und auch Angst trat er vor sie hin.


  »So sehen wir uns wieder«, sagte er. Es kam ihm albern vor, aber ihm fiel einfach nichts Besseres ein.


  Sphaera sagte gar nichts. Sie schaute Girolamo schweigend an, und ihre schmalen Züge wirkten angespannt. Voller Schmerz.


  Ihre Samtkappe hatte sie verloren. Lang und wirr hingen ihr die silbernen Haare in die Stirn. Einige Strähnen starrten vor Dreck und standen vom Kopf ab wie Drahtfäden. Erst beim zweiten Blick erkannte Girolamo, dass es Blut war, was sie so steif machte.


  In seiner Brust keimte ein Gefühl von Mitleid, und er wehrte sich dagegen. Dennoch konnte er nicht anders: Er musste daran denken, wie die beiden Hundekrieger vor seiner Zelle davon gesprochen hatten, wie sie Sphaera misshandelt hatten.


  »Warum hat Mercurius dich bestrafen lassen?«, fragte Girolamo. Seine Stimme klang belegt.


  »Weil ich nicht gehorcht habe.«


  Girolamo sagte nichts, sondern wartete, bis sie weitersprach.


  »Ich habe dir bereits erzählt, warum er mich zu dir geschickt hat.«


  »Um die Jäger auf meine Spur zu setzen, ja.« Girolamo zog einen der Weidensessel heran und bedeutete Sphaera, sich zu setzen, aber sie schüttelte den Kopf und wich noch etwas weiter hinter die Pflanze zurück. Eines der Blätter verdeckte jetzt ihr Gesicht zur Hälfte.


  »Was ich mich gefragt habe«, setzte Girolamo hinzu, »ist: Warum will Mercurius mich?« Wenn er darüber nachdachte, hatte das Ganze keinen richtigen Sinn. Nachdem Mercurius sie in der Bibliothek entdeckt hatte, hatte er sie durch die Hundekrieger verfolgen und gefangen nehmen lassen. Wenn er wirklich hinter Girolamo her gewesen war, wie Sphaera behauptete, warum hatte er sie dann allesamt in das Gefängnis in der Via Oscura bringen lassen? Prüfend sah Girolamo Sphaera in die Augen.


  »Ich weiß es nicht«, murmelte Sphaera. Sie hatte den Blick zu Boden gesenkt, und ihre Haare verbargen ihre Augen. »Glaub mir: Ich wollte nicht, dass du in Mercurius’ Fänge gerätst. Ich musste einen Weg finden, wie ich seinen Befehlen gehorchen konnte, ohne dich dabei in Gefahr…« Sie stockte.


  »Wie meinst du das?« Girolamo trat ein Stückchen näher.


  Hinter Sphaera befand sich eine Wand, so dass sie nicht weiter zurückweichen konnte. Sie hob den Blick wieder. In ihren Augen schwammen Tränen.


  »Ich kann nicht gegen Mercurius’ Interessen handeln.«


  Girolamo begriff nicht, was sie ihm sagen wollte. Sie schluckte, dann hob sie eine Hand und strich sich die Silberhaare aus der Stirn. »Darum nicht.«


  Girolamo schnappte nach Luft.


  Auf Sphaeras Stirn prangte das schwarze Zeichen: drei einander berührende schwarze Kreise.


  Asdreels Mal!


  Jenes Zeichen, das er auf Savonarolas Stirn nicht gefunden hatte. Die Göttin Selene brandmarkte nicht nur den Narratore damit, sondern auch das Geschöpf selbst.


  Es erschreckte Girolamo, das Mal so unvermittelt zu sehen. Auch wenn er ja seit dem Moment auf der Piazza, als er durch den Lapillus Sphaeras wahres Gesicht gesehen hatte, wusste, dass sie das Geschöpf eines Narratore war, so erfasste er jetzt erst wirklich, was das bedeutete. Sphaera war ein Wesen, das es eigentlich nicht geben durfte, ein Wesen, das dem göttlichen Gesetz zuwiderlief. »Du bist das Geschöpf eines Narratore!« Er musste es einfach aussprechen, weil er es sonst nicht hätte begreifen können.


  Sphaera nickte.


  »Geschaffen dafür, Mercurius zu dienen. Mit allem, was ich habe. Leib. Leben. Und auch Seele, sofern ich als Narratore-Geschöpf eine besitze.«


  »Du besitzt eine«, nickte Girolamo. »Das Mal zeigt es.«


  Und gleichzeitig dachte er etwas ganz anderes: Mercurius war selbst ein Geschöpf. Er konnte Sphaera also nicht erschaffen haben.


  Wer hatte es also dann getan?


  Das war die große Frage.


  Girolamo fasste sich ein Herz und sprach sie aus.


  Da schüttelte Sphaera den Kopf. »Ich weiß es nicht! Wirklich! Ich bin ihm noch nie begegnet. Bisher war immer nur Mercurius derjenige, der die Befehle erteilt hat.« Sie strich ihre Haare wieder über das Mal.


  »Weißt du was«, knurrte Nadir sie an. »Das Beste wäre es, wenn ich dir auf der Stelle den Hals umdrehe! Dann wäre endlich Ruhe mit diesem ganzen Mist!«


  Entsetzt schaute Sphaera ihn an, und auch Girolamo war erschrocken über die Worte des Freundes. Gleichzeitig jedoch konnte er dessen Ärger auch verstehen. Er selbst war sich ja nicht ganz sicher, ob Sphaera ihn nicht vielleicht schon wieder anlog.


  Nadir begegnete seinem Blick und zuckte die Achseln. »Ist doch wahr!«, grummelte er und wandte sich ab. Er sah müde aus. Müde und am Ende seiner Kräfte.


  Sie alle waren es.


  Girolamo fluchte leise vor sich hin. Was sollte nun nur mit Sphaera geschehen? Piero hatte es vor ein paar Tagen für das Beste gehalten, sie in ihrer Nähe bleiben zu lassen, um sie besser kontrollieren zu können. Doch damals war noch nicht klar gewesen, dass sie ein Nachtfalk war, fähig, jeden zu manipulieren.


  Welcher Gefahr setzten sie sich aus, wenn sie Sphaera hierbehielten? Welcher, wenn sie sie fortschickten und sie vielleicht zu ihrem Herrn zurückkehrte?


  Es war einfach unmöglich, das vorherzusagen. Genauso unmöglich, wie Nadirs finstere Drohung wahrzumachen.


  Girolamo seufzte.


  »Es sieht so aus, Girolamo«, flüsterte sie, »als sei in deiner Geschichte ich der Judas.«


  »Boah, wie rührend!«, ätzte Silvio.


  Girolamo hatte von alldem hier gründlich die Nase voll. Brüsk wandte er sich ab und ging in die andere Ecke des Zimmers.


  Für den Augenblick wollte er einfach nur so weit wie möglich von Sphaera entfernt sein.


  Er hörte, wie sie leise vor sich hin murmelte, aber es kümmerte ihn nicht.


  Mit halbem Ohr hörte er zu, wie Nadir, Silvio, Fuch und Shedion sich unterhielten. Sie sprachen darüber, ob die Kinder bei dem Andari bleiben oder zu den anderen in das Versteck über dem Ziegenstall zurückkehren sollten.


  »Es ist zu gefährlich, die Stadt in diesen Stunden zu durchqueren«, behauptete Shedion. »Sie suchen euch überall. Besser, ihr bleibt für eine Weile hier.«


  »Werden uns die Hundekrieger nicht auch in den Häusern suchen, wenn sie uns in den Gassen nicht finden?«, fragte Nadir.


  Der Andari antwortete nicht sofort. »Wahrscheinlich«, sagte er dann.


  »Ihr bringt Euch durch uns in große Gefahr. Warum tut Ihr das?«


  Und da deutete Shedion auf Girolamo und sagte etwas, das Girolamo beinahe den Boden unter den Füßen fortzog: »Er ist Alessandras Sohn. Und er hat Florenzias Feinde schon einmal besiegt.«


  Es wurde sehr still im Zimmer.


  Girolamos Hände begannen zu zittern.


  »Verstehe«, murmelte Nadir endlich.


  


  Shedions Haus war nicht sehr groß, aber es hatte einen Dachboden, auf dem es zwei Kammern gab. Hier brachte der Andari Girolamo und die anderen unter.


  »Leider befindet sich in jeder nur ein Bett, und ich fürchte, ihr müsst selbst entscheiden, wie ihr das aufteilt«, meinte der Andari mit Blick auf Sphaera.


  Nadir musterte das Mädchen. »Kein Problem«, sagte er. »Sie bleibt bei mir und Fuch. Silvio und Girolamo können das andere Zimmer haben.« Und an dem eisigen Blick, den er Sphaera zuwarf, war abzulesen, dass er überaus gut auf sie achtgeben würde.


  Später am Nachmittag verließ Shedion für kurze Zeit das Haus, um etwas zu essen für seine Gäste zu besorgen und Ursa und den anderen Bescheid zu geben, dass Nadir, Girolamo und Fuch in Sicherheit waren. Fuch hatte sich zuvor von ihm die Küche zeigen lassen und machte sich nützlich, indem er schmutziges Geschirr abwusch und ein Feuer entfachte, auf dem sie später das Abendbrot zubereiten konnten. Silvio hatte sich entschlossen, ihm zur Hand zu gehen. So war Girolamo für eine Weile allein in seiner Kammer.


  Er hockte auf dem Bett, hatte den Rücken gegen die Wand unter der Dachschräge gelehnt und starrte blicklos vor sich hin. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken umher. Ihm war klar, warum Shedion darauf hingewiesen hatte, dass er, Girolamo, Florenzias Feinde schon einmal besiegt hatte.


  Der Andari hoffte, dass ihm das auch diesmal gelingen würde.


  Und je länger Girolamo darüber nachdachte, umso überzeugter war er davon, dass es nicht nur der Andari hoffte.


  »Worüber denkst du nach?« Nadir stand in der offenen Tür und lehnte den Unterarm gegen den Rahmen. Da die beiden Kammern sich direkt gegenüberlagen und er auch die Tür der anderen offengelassen hatte, konnte Girolamo sehen, dass Sphaera auf dem Bett eingeschlafen war.


  Er seufzte und legte den Kopf gegen die Wand. »Einmal Held, immer Held, oder?«


  Nadir verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Sieht so aus.«


  
    
  


  
    XXII. Burias

  


  
    Wofür ist das Laute gut?


    Damit wir die Stille


    zu schätzen lernen.


    (Aus: Dante Alighieri,

    Il fioretto. Das Blümchen)

  


  Shedion kehrte mit genügend Essen für mehrere Tage zurück– und mit der Nachricht, dass Ursa und Ben erleichtert waren, dass es ihnen allen den Umständen entsprechend gutging. Nachdem sie das Abendbrot zubereitet und verspeist hatten, war es draußen längst dunkel geworden.


  Das Haus des Andari hatte einen kleinen Hinterhof, und um frische Luft zu schnappen, trat Girolamo kurz vor Mitternacht hinaus. Er lehnte sich gegen eine Mauer und blickte die Sterne an. Sie funkelten über der Stadt wie ein Heer von Diamanten, die jemand auf einem samtschwarzen Tuch ausgeschüttet hatte. Girolamo kannte keine der Konstellationen, aber für eine Weile vertrieb er sich die Zeit damit, Verbindungslinien zwischen den hellsten Lichtpunkten zu ziehen und sich vorzustellen, was für Bilder das ergab. Bis schließlich die beiden Monde aufgingen und die meisten Sterne mit ihrem hellen Silberlicht überstrahlten.


  In ihrem Glanz sah Girolamo Sphaera, die oben in der Kammer am Fenster stand und die Monde ebenfalls betrachtete. Als sie bemerkte, dass er sie entdeckt hatte, zog sie sich rasch zurück, und Girolamo war wieder allein.


  Da tauchte plötzlich Shedion neben ihm auf. Girolamo hatte den Andari nicht kommen hören und zuckte zusammen.


  »Entschuldige«, sagte Shedion. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Sie sind schön, nicht wahr?« Er wies auf die Monde. Sie standen in dieser Nacht so eng beieinander, dass ihre Ränder sich tatsächlich zu berühren schienen.


  »Das sind sie.«


  »Diese Stellung ist überaus selten«, erklärte Shedion. »Beide Monde sind fast voll, und sie berühren sich. Das geschieht ungefähr alle vierhundert Jahre einmal.« Er schwieg eine Weile und schien zu warten, dass Girolamo etwas sagte. Als er das nicht tat, setzte der Andari hinzu: »Die Menschen in der Stadt sehen es als Zeichen.«


  »Dafür, dass Alessandras Sohn sie ein zweites Mal retten wird.« Girolamo wusste, dass es so war. Sein Herz fühlte sich an, als habe darum jemand einen eisernen Ring geschmiedet.


  Shedion nickte stumm.


  Girolamo unterdrückte ein Seufzen. »Ich schaffe das nicht noch mal.«


  Der Andari erwiderte nichts darauf. Er stand einfach nur schweigend neben Girolamo und betrachtete die Monde, wie sie ihre Bahn über den Himmel zogen.


  


  Mit der Sonne kamen die Fanfaren.


  Zuerst erklang ein einzelner, langgezogener Ton, der sich ein wenig so anhörte wie das Trompeten eines riesigen Ungeheuers. Dem Trompeten folgte eine Melodie, die an einen Jagdruf erinnerte. Und schließlich hörte man eine Stimme schreien: »Hört, ihr Bewohner von Florenzia und Florenturna! Es folgt eine Bekanntmachung Eures Herrschers Mercurius. Es befinden sich Kinder in den Mauern eurer Stadt, die zu euren Feinden zu zählen sind. Wer es wagt, diese Kinder vor der Gerechtigkeit eures Herrschers zu verbergen, oder wer ihnen auch nur eine helfende Hand reicht, sei es in Form von Nahrung oder Unterschlupf, dies auch nur für die Dauer eines Augenzwinkerns, der wird mit der härtesten Strafe belegt, die das florenturnische Recht vorsieht.« Es folgte eine genaue Beschreibung von Girolamo und den drei anderen. Während der Ausrufer noch mit der Aufzählung von Augen- und Haarfarben beschäftigt war, ertönte von allen Seiten das schwere Dröhnen genagelter Stiefel. Girolamo hörte kräftiges Pochen an den Türen der umliegenden Häuser, laute Rufe und Befehle schallten durch den erwachenden Morgen.


  »Aufmachen! Sofort!«


  »Im Namen von Mercurius, dem Herrscher über Florenturna, öffne, damit dein Haus durchsucht werden kann!«


  Shedion lauschte für einen Moment diesen bedrohlichen Geräuschen. Seine Miene war undurchdringlich, als er sagte: »Sieht so aus, als müsstet ihr so schnell wie möglich von hier verschwinden!«


  


  Sie rannten ins Haus zurück. In dem mit Pflanzen vollgestellten Flur kamen ihnen Nadir, Sphaera und Fuch entgegen.


  Fuchs Augen zuckten nervös in den Höhlen hin und her.


  »Gibt es irgendein sicheres Versteck für uns?«, fragte Nadir. Er hatte sein Schwertgehänge umgeschnallt und die Klinge gezogen. In diesem Moment wirkte er unglaublich erwachsen.


  »Schwierig!«, gab Shedion zurück. »Sie werden unter jedem Stein nachsehen, wenn es sein muss.« Er spähte durch einen Spalt in einem Vorhang auf die Straße. Das Geräusch marschierender Stiefel war jetzt trotz des geschlossenen Fensters deutlich zu hören. »Sie sind schon in dieser Gasse! Wir müssen uns beeilen. Kommt!«


  Er führte Girolamo und die anderen zurück auf den Hinterhof und von dort aus auf eine Gasse hinaus, die so schmal war, dass die Dachkanten der Häuser sich über ihren Köpfen berührten. Wie in einem überdachten Tunnel liefen sie dahin, durch Pfützen aus Unrat, den die Anwohner einfach aus den Fenstern schütteten, und vorbei an ganzen Hügeln von Essens- und Küchenabfällen.


  Als sie an eine Wegkreuzung kamen, blieb Shedion stehen, hielt die Kinder mit einem Arm hinter sich und blickte vorsichtig um die Ecke. Von ferne hörte Girolamo Rufe und gebellte Befehle. Jemand schrie auf, als sei er brutal geschlagen worden. Lautes Hämmern von Schwertknäufen an Haustüren war zu hören und wütende Flüche, wenn jemand es wagte, sich den Soldaten in den Weg zu stellen. Von irgendwoher ertönte leises Weinen.


  Girolamo biss die Zähne zusammen, so dass ihm die Kiefergelenke weh taten. Das alles geschah seinetwegen! Er rieb sich über das Gesicht.


  »He!« Sphaera fasste nach seiner Hand. »Du kannst nichts dafür.«


  Ruckartig entzog er sich ihr. Ihm war bewusst, dass Nadirs Blick voller Sorge auf ihm ruhte. Er schaute auf und begegnete dem Freund. »Alles, was ich will«, sagte er mit fester Stimme, »ist die Kette meines Vaters zu holen und Lil zu helfen. Ich kann diese Welt nicht ein zweites Mal retten. Diesmal nicht!«


  Shedion hatte mit angehört, was er gesagt hatte. Mit ernstem Gesicht wandte er sich zu Girolamo um und blickte ihn an. »Niemand kann dich zwingen«, murmelte er.


  Ganz in der Nähe erklang der peitschende Schuss einer Armbrust. Jemand schrie auf und verstummte dann. Eine Glocke läutete Sturm, und mit dem Wind wurde Brandgeruch herangetrieben.


  Girolamo schloss die Augen. »Ich kann es nicht!«


  Da fasste der Andari ihn am Arm und zog ihn mit sich. »Kommt!«, rief er. »Jetzt oder nie!«


  


  Er führte die Kinder über eine etwas größere Straße hinweg und hinein in die nächste schmale Gasse, die nicht ganz so stark verschmutzt war wie die vorige. Von hier aus ging es durch einen Torbogen in einen weiteren Innenhof. Zwei Kutschen standen unter einem Dach aus Strohschindeln, und mehrere Pferde schauten aus halboffenen Türen hinaus und schnaubten, als sie die Neuankömmlinge sahen.


  Shedion wies auf die Fassade eines Gasthauses, dessen drei Stockwerke über ihnen aufragten wie die eines Palazzos. An einer eisernen Kette hing ein Schild, auf dem ein Schwan und eine Taube zu sehen waren. »Burias, der Wirt, ist vertrauenswürdig«, erklärte der Andari. »Er macht Geschäfte mit den Soldaten, darum glauben sie, dass er auf ihrer Seite steht. In Wahrheit jedoch organisiert Burias den Widerstand der Bürger gegen die Besatzung. Hoffen wir, dass die Mistkerle euch hier nicht suchen werden.« Er hob eine Faust und schlug, so kräftig es ging, an die Wirtshaustür.


  Über ihnen wurde ein Fenster aufgestoßen. »Verschwindet, ihr Hundesöhne!«, knurrte eine wütende Stimme. »Ich habe mit euren Verrätern nichts zu schaffen.«


  »Hast du doch!«, rief Shedion nach oben.


  Im Fenster erschien ein bärtiges Gesicht, dessen Haut so rot war, dass sie sich kaum von dem ebenfalls roten Haar abhob. Hellblaue Augen funkelten unter struppigen Augenbrauen. »Shedion? Beim wilden Jägerfurz! Sag nicht, du bringst mir ausgerechnet diese Grünschnäbel, hinter denen die ganze Stadt her ist?«


  Shedion trat einen Schritt nach hinten, um besser mit dem Wirt reden zu können. »Ich fürchte doch, Burias! Du musst sie in deinen Kellern verstecken, bevor die Kerle sie finden.«


  »Klar! Damit sie dort entdeckt werden und Mercurius’ Bestien mir das Haus über dem Kopf wegbrennen!« Sein Kopf verschwand, und mit einem Krachen wurde das Fenster zugeschlagen.


  Girolamo erwartete, dass Shedion sich enttäuscht abwenden würde, aber das tat er nicht. Stattdessen wartete er einfach völlig gelassen, und tatsächlich ertönte hinter der Tür eine brummige Stimme, die vor sich hin murmelte: »An den Füßen werden sie mich aufhängen und das Fett aus meinem Wanst herauskochen! Bei Selene und ihren zwei Monden! Warum ausgerechnet ich? Dieser tückische Andari-Mistkerl, dieser!« Und während die Schimpftirade munter fortgesetzt wurde, knirschte drinnen ein Riegel, und die Tür schwang auf.


  »Kommt schon rein, ihr Kröten!«, blaffte Burias Girolamo und die anderen an.


  


  »Was für ein freundlicher Zeitgenosse!«, kommentierte Silvio, während der Wirt sie durch einen mit Fässern und Kisten vollgestellten Gang und dann eine schmale Steintreppe hinabführte.


  Nadir wechselte das Schwert von einer Hand in die andere und zuckte grinsend die Achseln. »Er hilft uns, oder?« Er verzog das Gesicht und hielt sich die verwundete Seite, aber es kam kein Schmerzenslaut über seine Lippen.


  Burias schimpfte und meckerte in einem fort, doch er schloss den Kindern einen Raum auf, in dem sie sich verstecken sollten. »Hier drinnen seid ihr einigermaßen sicher«, behauptete er. »Wenn ich die Hundesöhne davon abhalten kann, hier alles umzukrempeln!«


  »Und wenn nicht?« Nadir war bleich, und durch den Blutverlust, den er erlitten hatte, lagen schwere Schatten unter seinen Augen, aber er wirkte sehr entschlossen.


  »Wenn nicht…«, Burias zog hoch und spuckte direkt vor Nadirs Füßen auf den Boden, »… dann flieht hierdurch.« Er trat an eine holzgetäfelte Wand und schob einen Teil der Täfelung zur Seite. Dahinter gähnte ein düsterer Gang, der schon nach zwei Schritten in der Finsternis verschwand.


  »Wohin führt der?«, fragte Shedion.


  Der Wirt bleckte die Zähne wie ein Hund. »In die Höhle des Löwen«, antwortete er. »Ihr solltet ihn also nur im absoluten Notfall benutzen!«


  Er winkte Shedion zur Steintreppe.


  »Verrammelt die Tür hinter euch!«, riet er den Kindern noch. Dann waren er und der Andari fort.


  »Was bedeutet ›in die Höhle des Löwen‹?«, rief Silvio ihnen nach.


  Das bärtige Gesicht des Wirtes erschien noch einmal am oberen Treppenabsatz. »Ich mache Geschäfte mit Mercurius«, sagte er statt einer Antwort.


  »Dieser Gang führt in die Bibliothek?«, fragte Girolamo ungläubig.


  Burias sah ihn mitleidig an. »Was glaubst du?«, schnappte er. Dann ließ er die Kellertür zufallen. Im nächsten Moment waren über den Köpfen der Kinder laute Schritte von genagelten Stiefeln zu hören.


  


  Burias hatte ihnen in dem Keller ein einzelnes Talglicht gelassen, dass den feuchten Raum mit ein wenig Helligkeit erfüllte. In seinem Schein untersuchte Nadir die Tür in der Vertäfelung und fand den Mechanismus, der sie öffnete. Er war ganz leicht zu bedienen. Zufrieden nickte Nadir. Dann jedoch wurden über ihren Köpfen die Schritte lauter. Die wütende Stimme des Wirtes drang zu ihnen herab, und Nadir pustete sicherheitshalber das Licht aus.


  In völliger Finsternis hockten sie da und lauschten atemlos.


  »… könnt ihr nicht machen…«, hörten sie Burias sagen. Er klang erst wütend, dann zunehmend ungläubig. »Ich bin der wichtigste Weinlieferant eures Herrn, wenn ich mich bei ihm über euch beschwere… Finger weg von meinen Truhen! Ihr Mistkerle…«


  Auf der Treppe erklangen nun ebenfalls Schritte.


  »Da unten lagern nur Vorräte!«, hörten sie Burias’ Stimme kreischen.


  »Los!«, flüsterte Nadir. »In den Gang! Schnell!«


  So leise, wie sie es in der Finsternis vermochten, schlichen sie alle zu der vertäfelten Wand. Girolamo hörte Nadirs Finger über das Holz tasten, um den Mechanismus zu finden.


  »Was ist hinter dieser Tür?«, erklang von draußen eine barsche Stimme.


  »Vorräte, sagte ich euch doch schon!« Burias klang jetzt noch ein bisschen lauter und verzweifelter als zuvor. Girolamo bewunderte ihn dafür, wie gut er es schaffte, sie zu warnen und dabei nicht so übertrieben zu klingen, dass die Soldaten Verdacht schöpften.


  Ein leises Klicken verriet, dass Nadir die Vertäfelung geöffnet hatte. Es schabte, als er die falsche Wand zur Seite schob. »Schnell!«, flüsterte er.


  So schnell sie konnten, huschten sie in den Gang. Er war sehr niedrig, und irgendjemand stieß sich den Kopf. Es gab einen hohlen Ton, aber keinen Schmerzenslaut.


  Dann veränderten die Geräusche sich, und Girolamo erkannte, dass sie nun allesamt in dem engen Stollen hockten. Die Luft drückte auf seine Ohren und brachte sie zum Rauschen. Nur undeutlich vernahm er darum, wie die Kellertür aufgestoßen wurde und gegen eine Kiste prallte.


  »Hier unten ist niemand!« Burias klang jetzt regelrecht aufgebracht.


  »Girolamo!«, zischte Nadir kaum hörbar. »Sphaera! Halte ihr den Mund zu!«


  Girolamo wurde siedendheiß bewusst, dass Sphaera jetzt nur zu schreien brauchte, dann würden die Soldaten sie entdecken. Fieberhaft streckte er die Hände aus, tastete nach dem Mädchen, aber er konnte sie nicht finden.


  »Ich werde nicht schreien«, wisperte sie. Sie war ganz dicht bei ihm, und er hörte, dass sie verletzt klang.


  Er ließ die Hände sinken. Vertrauen, dachte er. Vertrau ihr! Sie ist auf unserer Seite.


  Aber er konnte nicht verhindern, dass er vor Angst und Anspannung den Atem anhielt.


  »Sage ich doch, dass hier niemand ist!«, rief Burias endlich voller Erleichterung aus.


  Die Stimmen entfernten sich. Die Kellertür wurde wieder zugeworfen, dann waren Schritte auf der Treppe und schließlich im Erdgeschoss zu hören.


  Und endlich, nach einer Weile, in der sie wie versteinert dahockten, fiel auch die Haustür ins Schloss.


  Und es wurde ruhig im Haus.


  


  »Ich glaube, du kannst sie jetzt loslassen, Girolamo«, sagte Nadir. »Die Soldaten sind weg.«


  Girolamo biss sich auf die Zunge. »Ich habe sie gar nicht festgehalten.«


  Nadir zog scharf Luft durch die Zähne. »Du bist verrückt!«, behauptete er.


  »Sie hat uns nicht verraten.«


  Statt darauf zu antworten, grummelte Nadir vor sich hin. Endlich flammte ein schwaches, blaues Licht vor ihm auf und enthüllte seine verkniffenen Züge. Seine Augen glühten düster. »Das hat sie wirklich nicht«, sagte er, blickte erst Sphaera lange Zeit an, dann Girolamo.


  Und mit einem Achselzucken wandte er sich der Wandvertäfelung zu.


  »Warte!« Girolamo hielt ihn davon ab, das Versteck zu öffnen. »Wisst ihr noch, was Burias gesagt hat, wohin dieser Gang hier führt?«


  »Was hast du vor?«, fragte Nadir. Er verstärkte das Licht zwischen seinen Fingern ein wenig, so dass Girolamo jetzt in alle Gesichter blicken konnte. Wie um ein winziges Lagerfeuer hatten sie sich um den blauen Funken versammelt, und sie sahen allesamt angespannt und erschöpft aus.


  »Pieros Kette«, murmelte Girolamo.


  »Burias hat gesagt, hier lang geht es in die Höhle des Löwen.« Fuch kratzte sich am Kopf.


  Und Silvio meinte: »Wenn ich mich recht erinnere, waren wir da schon mal!«


  »Stimmt«, gab Nadir spöttisch zurück. »Und wenn ich mich recht erinnere, wurden wir gejagt, fast ersäuft und anschließend ins Gefängnis geworfen.«


  Silvio streckte ihm die Zunge heraus. »Idiot! Ich meine nicht die Bibliothek, sondern die Schwarze Burg. Und damals haben wir Mercurius besiegt.«


  »Diesmal geht es nicht um den Sieg«, flüsterte Girolamo. »Alles, was ich will, ist die Kette.«


  Silvio stieß eine Faust in die Luft. »Genau! Gehen wir diese verflixte Kette holen, und dann verschwinden wir von hier! Was geht uns das Schicksal von Florenzia an?« Aus den Augenwinkeln beobachtete er Girolamo, als er das sagte.


  Girolamo dachte an das Geräusch der genagelten Stiefel in den Straßen von Florenzia und an das Weinen der Stadtbewohner. An das Krachen der abgeschossenen Armbrüste und den Todesschrei, den er gehört hatte. Er spürte, dass außer Silvios auch Nadirs Blick auf ihm ruhte, doch er wich beiden aus.


  »Silvio hat recht«, sagte er und musste sich räuspern. »Gehen wir Pieros Kette holen.«


  
    
  


  
    XXIII. In der Höhle des Löwen

  


  
    Wann immer ich


    an Lorenzos Bibliothek denke,


    gehen mir die leeren Regale


    unter Florenzias Pflaster


    nicht aus dem Sinn.


    (Aus: Dante Alighieri,

    Il fioretto. Das Blümchen)

  


  Von dem Weg durch Florenzias Unterwelt bekam Girolamo diesmal nicht viel mit, da er zu sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt war. Er spürte, dass Selbstmitleid ihn überkam wie eine große, undurchdringliche Finsternis, die sich auf ihn niedersenkte und alles andere Empfinden auszulöschen drohte.


  Warum ausgerechnet er? Warum konnten sich die Hoffnungen der Menschen nicht einmal auf einen anderen richten als ausgerechnet immer auf ihn?


  Girolamo fühlte, wie seine Glieder schwer wurden, seine Schritte mühsam und das Luftholen so anstrengend, dass er nur noch flach atmen konnte und ihm schließlich sogar schwindelig wurde.


  Er biss die Zähne zusammen und zwang sich, seine Gedanken nur auf eines zu richten. Pieros Kette.


  Lils Leben.


  Das war das Einzige, was er wollte.


  Und wenn das hieß, die Hoffnungen der Menschen enttäuschen zu müssen, dann würde er auch das ertragen. Er schloss die Augen halb, so dass er gerade noch sehen konnte, wohin er ging, und rief sich Lils Gesicht ins Gedächtnis. Ihre Züge mit der dunklen Haut, die spitzen Brauen und die klugen Augen darunter. Die vielen dünnen Zöpfe, in die die Silberperlen eingeflochten waren, aus denen ihr Narratore-Schlüssel bestand. Der ebenfalls silberne Ohrring, den früher ihr Bruder getragen hatte.


  »Woran denkst du, Paolo?«, fragte Silvio leise und mit mitfühlender Stimme.


  Lils Bild verblasste. Girolamo sah Silvio an.


  »So hast du mich jetzt schon länger nicht mehr genannt.«


  Silvio schielte scherzhaft. »Weiß ich.«


  Da rang auch Girolamo sich ein Lächeln ab. »An Lil natürlich. Und daran, dass wir beide hier in Florenzia durch die Straßen spazieren könnten.«


  Jetzt lächelte auch Silvio. Seine riesigen Schneidezähne leuchteten in Nadirs Licht so hell wie Elfenbein. »Das ist ein guter Gedanke«, sagte er. »Du solltest ihn festhalten.«


  Girolamo nickte ihm zu. Manchmal, dachte er, war diese elende kleine Nervensäge klüger als sie alle zusammen.


  Der Gang endete schließlich vor einer gemauerten Wand. Rechter Hand befand sich eine schlichte, aus groben Bohlen zusammengezimmerte Tür. Diese Tür stieß Nadir auf, und das Geräusch von schweren, genagelten Stiefeltritten schallte zu ihnen herein.


  »Sieht so aus«, sagte Nadir, »als hätten wir unser Ziel erreicht.«


  


  Das hatten sie tatsächlich, doch sie waren an der ungünstigsten Stelle herausgekommen, die man sich nur denken konnte.


  Die Tür führte auf eine Art Balkon hinaus, der über einem seltsamen, riesigen Raum schwebte, dessen Decke von mehreren Dutzend Säulen getragen und dessen Wände mit einer Schicht aus schimmernden Kristallen überzogen war.


  Auf dem Grund dieses Raumes befanden sich mindestens hundert Hundekrieger, Reihe um Reihe standen sie da und exerzierten zu den Befehlen eines Hüters, der mit seiner lanzenartigen Waffe vor ihnen stand und Befehle kreischte. Eine Handvoll der kleinen, goldäugigen Mori flitzte ihnen zwischen den Füßen umher und musste aufpassen, von den schweren Stiefeln nicht zertreten zu werden.


  »Na toll!«, wisperte Silvio, der mit Girolamo und Nadir an die Brüstung des Balkons geschlichen war und einen vorsichtigen Blick über dessen steinernen Rand geworfen hatte. »Was soll das sein, eine Kaserne, oder wie?«


  Nadir warf einen prüfenden Blick zum anderen Ende des Raumes. »Das scheint eine alte Zisterne zu sein«, vermutete er ebenso leise wie Silvio. »Und eine Kaserne, ja. Die üben da unten den Ernstfall, nehme ich an.«


  Die Soldaten vollführten alle gleichzeitig eine Vierteldrehung und traten einen Schritt vor. Es gab ein Geräusch wie ein Erdbeben, ein dumpfes Grollen, das nichts mit einem normalen Schrittgeräusch gemein hatte.


  Girolamo unterdrückte ein Seufzen. »Und der Ernstfall sind wir.«


  »Ganz toll!«, maulte Silvio. »Wenn wir da durchmüssen, dann können wir uns auch gleich stellen.«


  »Nicht zwangsläufig«, warf Sphaera ein.


  Aller Augen richteten sich auf sie, und auf Nadirs Miene erschien schlagartig der alte Ausdruck von tiefem Misstrauen.


  Girolamo warf ihm einen warnenden Blick zu und sah Sphaera an. »Wie meinst du das?«


  »Sie üben für den großen Abendappell. Sobald über der Erde die Sonne untergeht, versammeln sich alle Krieger, die zu diesem Zeitpunkt hier unten sind und nicht oben in der Stadt zu tun haben, im großen Bibliothekssaal. Wenn wir warten, bis es so weit ist, ist da unten in der Zisterne keine Seele mehr.«


  Girolamo überlegte. »Weißt du, wie es von der Zisterne aus weitergeht?«, fragte er.


  »Auf der anderen Seite der Säulen gibt es einen breiten Gang, der direkt zur Bibliothek führt. Ungefähr auf halber Strecke zweigt ein kleinerer Korridor ab. Durch den kommt man zu einer Treppe, die in eine Zimmerflucht direkt neben der Bibliothekskuppel führt. Dort hält sich mein He… unser Gegner oft auf, aber nicht beim Appell. Solange der im Gange ist, ist die Kette da oben unbewacht, und wir könnten uns reinschleichen und sie holen.«


  »Klingt ziemlich riskant, wenn ihr mich fragt!«, behauptete Silvio.


  Girolamo nickte vor sich hin. Silvio hatte recht, es war riskant, aber hatten sie eine Wahl? Er musterte Sphaera für einen Moment und fragte sich im Stillen, ob es eine Bedeutung hatte, dass sie eben beinahe ›mein Herr‹ gesagt hatte. Gerade noch rechtzeitig war sie auf ›unser Gegner‹ umgeschwenkt.


  Er warf Nadir einen Blick zu, und dem war anzusehen, dass er ähnliche Gedanken hegte. Seine Augenbrauen waren zu dicken Strichen zusammengezogen.


  »Du traust mir immer noch nicht«, sagte Sphaera Nadir auf den Kopf zu, und er nickte freiheraus. »Dann kommt mit. Ich zeige euch, wie wir Mercurius’ Armee besiegen können.« Sie marschierte durch den Tunnel zurück, den sie eben gekommen waren.


  An einer Weggabelung, die Girolamo vor lauter Grübeln überhaupt nicht wahrgenommen hatte, wandte sie sich nach links und schritt dann so schnell aus, dass die anderen Mühe hatten, ihr zu folgen.


  Sie kamen in einen kurzen Gang, der rechts und links von kleinen Nischen gesäumt war, von denen einige mit alten Vorhängen verdeckt waren. Danach ging es eine Weile steil bergan, dann eine hölzerne Treppe hinauf, die sich in einem Schacht rings um die Wände herum in die Höhe wand. Sie sah so alt und morsch aus, dass Girolamo schon fürchtete, sie würde sie allesamt mit sich in die Tiefe reißen. Doch das Holz knarzte und ächzte zwar unter ihren Füßen, aber es hielt ihrem Gewicht stand.


  Oben angekommen, befanden sie sich in einem kreisrunden Tunnel, dessen Wände aus uralten Ziegelsteinen gemauert waren. In regelmäßigen Abständen hatte man Gitter aus einem samtig aussehenden schwarzen Material eingezogen, die ihnen den Weg durch diesen Tunnel verwehrten.


  »Wenn ich nicht wüsste, dass wir immer noch unter Florenzia sind, würde ich denken, dies ist eine völlig andere Welt«, hörte Girolamo Silvio murmeln. Er musste ihm insgeheim recht geben. Ihm war nicht klar gewesen, wie riesig und endlos die unterirdische Welt unter dem Pflaster der Schimmernden Stadt sich ausdehnte. Dagegen waren die Gänge und Tunnel unter Florenz geradezu ein Witz.


  »Florenzia ist schon sehr alt«, erklärte Sphaera den anderen. »Dies hier ist ein Teil einer Kanalisation, die die Erbauer errichtet haben. Die schwarzen Gitter sind übrigens das Werk eines Narratore. Sie besitzen eine Reinigungsfunktion. Wenn das Abwasser der Stadt durch sie hindurchströmt, säubern sie es von Schmutz.«


  »Wie eine Art Sieb«, meinte Fuch.


  Sphaera blickte ihn an. »Ein magisches Sieb, könnte man sagen.«


  »Da können wir also nicht entlang?« Fuch sagte es wie eine Frage, und jetzt lächelte Sphaera.


  »Wollen wir auch nicht. Ich habe euch den Tunnel nur gezeigt, damit ihr versteht, was ich vorhabe. Kommt weiter.« Und sie führte die anderen zurück zu der Treppe.


  Jetzt erst sah Girolamo, dass auf dem obersten Absatz ein schmaler Gang in die entgegengesetzte Richtung abzweigte. In diesen Gang führte Sphaera sie.


  Und kurze Zeit später standen sie auf einem Balkon, der dem vorigen glich.


  Die Zisterne jedoch, die hier zu ihren Füßen lag, war bis fast an den Balkon mit Wasser gefüllt.


  »Das hier ist eine Sicherungsvorkehrung, die noch von den Erbauern stammt«, sagte Sphaera. »Damals war die Bibliothek randvoll mit uraltem Geheimwissen, und die Erbauer wollten um jeden Preis verhindern, dass das in die falschen Hände gerät. Aus diesem Grund schufen sie diese Zisterne und einen Verbindungstunnel zwischen ihr und dem Abwassertunnel, den ich euch eben gezeigt habe. Ein Stück weiter unten gibt es dann einen Durchbruch zur Bibliothek.«


  »In der Kuppel!«, vermutete Girolamo und dachte an das große Gitter, das ihm bei ihrer Ankunft in der Bibliothek aufgefallen war.


  Sphaera nickte. »Genau. Wenn man einen geheimen Mechanismus betätigt, schließen sich alle Zugänge zur Bibliothek. Gleichzeitig strömt das gesamte Wasser aus dieser Zisterne in die Bibliothek und vernichtet alles, was sich dort gerade befindet.«


  »Wie zum Beispiel eine Armee, die zum Appell angetreten ist.« Girolamo dachte nach. »Kennst du den Mechanismus, der die Vernichtung in Gang setzt?«


  Sphaera nickte. »Ich weiß zumindest, wo er ist. Es handelt sich um eine Art Zahnradkonstruktion. Wie sie genau funktioniert, weiß ich allerdings nicht.«


  »Das ist nicht das Problem.« Nadir trat einen Schritt vor. »Darum kann ich mich kümmern. Im Öffnen von komplizierten Schlössern bin ich ziemlich geschickt.« Die steile Falte zwischen seinen Augen hatte sich ein wenig geglättet. Girolamo war froh darüber. Das erleichterte es ihm selbst, Sphaeras Vertrauensbeweisen Glauben zu schenken.


  »Ich helfe dir!«, bot sich Silvio an.


  »Ich auch.« Fuch trat vor.


  »Gut«, entschied Girolamo. »Dann trennen wir uns. Sphaera zeigt Nadir, Silvio und Fuch den Mechanismus.«


  »Und was machst du?«, erkundigte sich Silvio.


  »Ich versuche, mich in das Gemach über der Kuppel zu schleichen. Wenn Sphaera recht hat, ist während des Appells dort niemand. Ich hole die Kette, während ihr der Armee ein erfrischendes Bad verschafft. Und dann sehen wir zu, dass wir so schnell wie möglich an die Oberfläche zurückkommen.«


  Silvio sah skeptisch aus. »Du willst ganz allein dort rauf?«


  Girolamo nickte, doch Silvio schien nicht bereit, ihn so einfach gehen zu lassen. »Auf keinen Fall!«


  »Sondern?«


  »Ich gehe mit dir! Nadir und Fuch kommen mit dem Mechanismus auch alleine klar.«


  Ein Lächeln stahl sich auf Girolamos Gesicht. »Gut.«


  Silvio riss erstaunt die Augen auf. »Ich dachte, du…«


  Da lachte Girolamo und schlug Silvio auf die Schulter. »Ich bin froh, dass du mitkommst!«


  
    
  


  
    XXIV. Eine gefährliche Täuschung

  


  
    Man sagt,


    ein Hundekrieger


    sei gefährlich


    durch die große Kraft.


    Ich jedoch fürchte nicht


    die Macht seiner Arme,


    sondern die seiner Dummheit.


    (Aus: Dante Alighieri,

    Il fioretto. Das Blümchen)

  


  Nachdem sie sich voneinander mit gemischten Gefühlen verabschiedet hatten, trennten sie sich wie besprochen. Sphaera, Nadir und Fuch machten sich auf den Weg zu dem geheimen Mechanismus, mit dessen Hilfe sie hofften, Mercurius’ Armee vernichten zu können. Girolamo und Silvio hingegen kehrten zu der leeren Zisterne zurück, um von dort aus auf dem Weg, den Sphaera ihnen beschrieben hatte, zu dem Gemach über der Gewölbekuppel zu gelangen.


  In dem Gang mit den Nischen kam ihnen ein Trupp Krieger entgegen, und Silvio zog Girolamo hinter einen der fadenscheinigen Vorhänge. In der Nische stand eine Truhe. Auf diese ließen sie sich vorsichtig sinken und warteten, bis die Truppe vorbeimarschiert war.


  Der Vorhang bauschte sich leicht von dem Luftzug, den die Bestien dabei verursachten.


  »Das wird so nichts«, flüsterte Silvio. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie uns entdecken.«


  Girolamo musste ihm zustimmen, aber er hatte keine Idee, was sie tun sollten.


  »Kannst du uns nicht einfach zwei Rüstungen erschaffen?«, fragte Silvio. »Dann erkennen sie uns nicht so schnell.«


  Girolamo verzog skeptisch die Miene. »Erstens bist du zu klein, um als Hundekrieger durchzugehen. Zweitens ist eine Rüstung zu groß, als dass ich sie einfach so erschaffen könnte. Vergiss nicht, dass ich meine Gabe seit Monaten kaum noch richtig benutzt habe.« Und auch zuvor nie wirklich Gelegenheit hatte, sie zu üben, fügte er in Gedanken hinzu. Er dachte daran, wie Nadir im Gefängnis den Gedankensammler erschaffen und auch in den finsteren Gängen die Gabe als Lichtquelle benutzt hatte. Irgendwie beneidete er den Freund um die Selbstverständlichkeit, mit der solche Dinge tat.


  Nachdenklich rollte Silvio mit den Augen. »Dann muss ich mir wohl etwas einfallen lassen.« Er öffnete die Truhe und schaute hinein. Sie war voller Stoffe, die zu ordentlichen Paketen gefaltet darinnen lagen. Eine Weile wühlte Silvio zwischen ihnen herum.


  »Ha!«, stieß er schließlich hervor und zog die Hand aus den Falten. Triumphierend reckte er einen kleinen Dolch empor. Die Waffe steckte in einer ledernen Scheide, die mit drei bunten Steinen verziert war. Mit einem Ruck zog Silvio sie hervor und prüfte ihre Schärfe. Dann blickte er an dem Vorhang in die Höhe und griff nach einer dicken Kordel, die zum Zuziehen benutzt wurde. Er kletterte auf die Truhe und schnitt die Kordel so weit oben ab, wie er konnte. »Still jetzt!«, zischte er.


  »Was hast du v…?«, flüsterte Girolamo, aber er verstummte sogleich, denn nun waren die Schritte eines Kriegers zu hören.


  


  Silvio wartete, bis der Krieger ganz dicht heran war. Dann stürzte er sich auf ihn wie ein kleiner Dämon. Bevor der Krieger sich versah, hockte Silvio in seinem Genick und hatte ihm die Spitze des Dolches unter dem Helmvisier hindurch an die Kehle gesetzt.


  »Einen Mucks«, drohte er, »und ich schlitze dich auf!«


  Der Krieger war zu überrascht, um sich zu rühren. Er stand zur Salzsäule erstarrt, und als Silvio ihm befahl, hinter den Vorhang zu treten, gehorchte er, ohne zu zögern.


  »Raus aus der Rüstung!«, befahl Silvio. Er hockte noch immer auf dem Rücken der Bestie, und er schien auch nicht vorzuhaben, diese Position zu verlassen, damit sein Gegner seinem Befehl leichter nachkommen konnte.


  Es war eine schwierige Prozedur, doch dem Krieger gelang es, die Beinschienen abzuschnallen und den Brustharnisch abzunehmen.


  »Gut. Und jetzt die Hände auf den Rücken!«, kommandierte Silvio.


  Auch das tat der Krieger, ohne Widerstand zu leisten.


  »Fessele ihn!«, befahl Silvio Girolamo, und der tat, was von ihm verlangt wurde. Während er ihrem Gefangenen mit der Vorhangschnur Hände und Füße band, kletterte Silvio von dessen Rücken und nahm ihm den Helm ab. Darunter kam ein hundeartiges Gesicht zum Vorschein, mit borstigem Fell und einem langen, gefährlich glitzernden Fang. Quer über die Wangen des Monsters liefen Streifen von nackter, borkig aussehender Haut. Sie sahen aus wie eine Kriegsbemalung, dunkelrot und ekelig.


  »Bah!«, sagte Silvio mit einem Naserümpfen. »Bist du ein hässliches Vieh!«


  Als die Bestie sicher verschnürt war, schnitt Silvio ein Stück des Vorhangs ab und stopfte es ihr in das Maul.


  »Worauf wartest du noch?«, fragte er Girolamo spöttisch. »Zieh die Rüstung an, los!«


  Wieder gehorchte Girolamo, doch ihm war nicht ganz klar, was Silvio bezweckte. »Was ist mit dir?«, erkundigte er sich, während er den Brustharnisch anhob und versuchte, ihn an seinem schmächtigen Oberkörper festzuschnallen. Unter dem Gewicht ächzte er auf, doch zum Glück war er im letzten Jahr so viel gewachsen, dass er mit einigem Wohlwollen für einen der kleineren Krieger durchgehen mochte.


  Silvio kam ihm zu Hilfe und hielt das gepanzerte Vorderteil, während Girolamo die Schnallen unter seinen Armen schloss.


  Als das geschehen war, nahm Silvio den Dolch, starrte einen Moment lang düster darauf und setzte ihn sich dann an die Augenbraue. Girolamo hätte beinahe vor Schreck aufgeschrien, als er sah, wie Silvio sich ohne mit der Wimper zu zucken einen tiefen Schnitt zufügte. Das Blut schoss hervor, rann ihm ins Auge und über die Wange und ließ ihn blinzeln. »Sieht so aus«, sagte er, »als hättest du einen kleinen Gefangenen gemacht, den du auf schnellstem Wege zu Mercurius bringen musst.«


  


  Silvios Trick funktionierte verblüffend gut, was zum Teil wohl auch daran lag, dass er so stark blutete, dass sein Gesicht bald schneeweiß wurde. Jedenfalls ließen die Hüter und auch die Hundekrieger, denen sie auf ihrem weiteren Weg begegneten, sie in Ruhe ihres Weges gehen.


  »Das ist doch Irrsinn!«, flüsterte Girolamo, als sie gerade an einem Trupp bis zu den Zähnen Bewaffneter vorbei waren. Er musste das Schwert, das sie ihrem Gefangenen abgenommen hatten, mit beiden Händen halten, weil die Muskeln an seinen Armen begonnen hatten zu zittern. Auf seiner Stirn hatte sich ein dünner Schweißfilm gebildet.


  »Quatsch nicht, sondern komm!«, quetschte Silvio zwischen den Zähnen hervor. Er hatte sich den Handballen der Rechten auf die Wunde gepresst, um die Blutung wenigstens ein bisschen zu stillen. »Da vorne ist die Zisterne.«


  Nacheinander traten sie auf den Balkon hinaus, auf dem sie vorhin schon einmal gehockt hatten. Die Hundekrieger hatten offenbar ihre Übungen beendet, denn die Formation unten auf dem Grund der leeren Zisterne hatte sich aufgelöst. Dennoch befanden sich noch mindestens zwei Dutzend der riesigen Wesen in dem Gewölbe. Sie standen in Gruppen zusammen und redeten in ihrer gurgelnden Sprache miteinander, oder sie hockten in den Ecken und putzten ihre Waffen und Rüstungen.


  Girolamo betrachtete das Treiben mit gemischten Gefühlen. Der Raubtiergeruch der Bestien erfüllte die Luft mit solcher Intensität, dass ihm die Kehle eng wurde davon. Endlich gab er sich einen Ruck. »Dann los!«, flüsterte er mit belegter Stimme. »Schauen wir, ob unsere Verkleidung etwas taugt!« Er fasste Silvio an der Schulter und bugsierte ihn wie einen echten Gefangenen zu einer schmalen Treppe, die seitlich vom Balkon hinunter in die Tiefe führte. Es waren nicht viel mehr als zwei handbreite, direkt in die Wand gehauene Stufen ohne Geländer. Girolamo musste sich beherrschen, um nicht an seiner rechten Schulter vorbei in die Tiefe zu schielen.


  Bloß nicht abrutschen!, befahl er sich selbst. Und fügte hinzu: Bloß nicht auffallen!


  Zwei Hundekrieger, die ganz in der Nähe der Treppe standen und über irgendetwas heftig diskutierten, wurden auf Girolamo und Silvio aufmerksam. Sie wandten die Köpfe und musterten die beiden.


  Girolamo atmete so flach wie möglich. Wie sehr wünschte er sich jetzt, Lil möge bei ihnen sein! Sie hätte den Geist der Krieger beeinflussen und ihnen einen sicheren Weg durch die Zisterne bahnen können.


  Reiß dich zusammen!, mahnte er sich. Genau ihretwegen bist du hier! Wenn du dich nicht zusammenreißt, wird sie sterben!


  Er presste die Kiefer aufeinander und bugsierte Silvio an den beiden Kriegern vorbei. Erwarteten sie, dass er etwas sagte?


  Er hatte nicht den Hauch einer Ahnung.


  Unter dem schweren Helm rann ihm der Schweiß nun in breiten Strömen über das Gesicht.


  Er entschied sich zu schweigen. Er nickte den beiden Kriegern knapp zu und gab Silvio einen viel zu brutalen Stoß in den Rücken. Der stolperte vorwärts und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren.


  Girolamo knirschte mit den Zähnen und leistete im Stillen Abbitte bei dem Freund.


  Aus den Augenwinkeln sah er, dass die beiden Krieger ihnen noch einen Moment lang mit den Blicken folgten und sich dann wieder ihrem Gespräch zuwandten. Erleichtert ließ er Luft durch die Zähne entweichen.


  »Noch sind wir nicht in Sicherheit!«, wisperte Silvio. Er deutete unauffällig voraus. Von dort näherten sich die nächsten Krieger.


  Sie waren kaum eine Handbreit größer als Girolamo, aber sehr viel kräftiger als er. Auch sie musterten die beiden Jungen mit einer Mischung aus Verwunderung und Belustigung.


  Doch auch sie ließen sie unbehelligt durch.


  »Gleich haben wir es geschafft!«, flüsterte Girolamo.


  »Von wegen!«, gab Silvio zurück.


  Girolamo folgte der Richtung, in die er blickte, und vor Schreck blieb beinahe sein Herz stehen.


  Aus dem Gang, von dem Sphaera gesprochen hatte und der jetzt ganz dicht vor ihnen lag, glitten die ekelhaften, schlangenartigen Körper von zwei Dornenschwänzen.


  Silvio stöhnte auf.


  »Nichts anmerken lassen!«, wisperte Girolamo. »Sie können unsere Gedanken genauso wenig lesen wie die Krieger.«


  Mit zitternden Knien und Händen setzten sie ihren Weg fort. Die Dornenschwänze bahnten sich ihren Weg mitten durch die Krieger, und offenbar war den hundeartigen Bestien ihre Nähe ebenso unangenehm wie Girolamo und Silvio. Mehr als eine von ihnen knurrte die verwandelten Jäger unbehaglich an.


  Die Dornenschwänze schien das nicht zu kümmern. Unbeirrt bewegten sie sich vorwärts und kamen direkt auf Girolamo und Silvio zu.


  »O Gott, o Gott!«, wimmerte Silvio.


  »Ruhig bleiben!« Girolamo hob das Schwert ein wenig und umklammerte es fester, für den Fall, dass er sich damit verteidigen musste.


  Aber die Dornenschwänze schenkten ihnen noch weniger Beachtung, als es die Hundekrieger taten. Ohne auch nur die widerlichen gesichtslosen Köpfe nach ihnen umzuwenden, glitten sie an den beiden Jungen vorbei.


  Girolamo atmete auf.


  Und dann lag die Zisterne hinter ihnen. Unendlich erleichtert traten sie in den Gang, von dem Sphaera ihnen erzählt hatte.


  


  Zu Girolamos Freude befanden sich hier weitaus weniger Gegner, und so schritten sie jetzt etwas befreiter aus.


  Kurze Zeit später lag die von Sphaera beschriebene Abzweigung vor ihnen, aber bevor Girolamo und Silvio in sie einbogen, fiel ihr Blick linker Hand auf einen Durchbruch in der Wand, aus dem auf Kniehöhe eine graue Dampfwolke drang.


  Neugierig geworden, trat Girolamo darauf zu und warf einen Blick hindurch. Er sah eine dritte Zisterne. Wie die, durch die sie eben gekommen waren, war sie trocken und beinhaltete etwas anderes als Wasser.


  Girolamo sah Reihen von glühenden Öfen, daneben glasartige Behälter, gefüllt mit hellblauer Flüssigkeit, in denen schattenartig irgendwelche ekelhaften, halbfertigen Bestien schwammen.


  »Sieht so aus«, murmelte Girolamo, »als hätten wir Mercurius’ neues Labor gefunden.«


  »Des neuen Mercurius’ neues Labor!« Silvio kicherte, und Girolamo ahnte, dass sie sich noch mehr beeilen mussten. Die Anspannung und der Blutverlust– er wusste nicht, wie lange Silvio noch die Kontrolle über sich behalten würde.


  Girolamo betrachtete die Hüter, die zwischen den Retorten hin und her schritten, den Herstellungsprozess neuer Monster bewachten, ab und an an einem der Behälter eine große metallene Stellschraube drehten. Die gesamte Luft war angefüllt von warmem, ekelhaftem Dunst, einer Mischung aus Pferdemist und fauligem Obst, der Girolamo die Kehle zuschnürte.


  Einer der Hüter trat an einen der größeren Glasbehälter, dessen Flüssigkeit gerade die Farbe von Hellblau zu Blutrot wandelte. Ein metallischer Ton erklang. Offenbar war der Produktionsprozess in dieser Retorte nunmehr abgeschlossen.


  Der Hüter baute sich davor auf und schien auf irgendetwas zu warten. Nur wenige Augenblicke später wechselte auch der Behälter neben dem ersten von Blau zu Rot. Ein zweiter Signalton erklang.


  Und das war das Zeichen für den Hüter, in Aktion zu treten. An beiden Behältern drehte er das Stellrad bis zum Anschlag nach links. Die Flüssigkeiten begannen zu blubbern, dann sank ihr Pegel rasch ab.


  Als beide Behälter leer waren, senkten sich zwei große Greifer von der Decke der Zisterne und hoben die Glaskolben an.


  Mit Geräuschen, die wie das Schmatzen eines klobigen Stiefels in einem Moor klangen, rutschten die beiden neuen Wesen zu Boden und blieben dort in einer Lache aus dickflüssigem Glibber liegen.


  Silvio ächzte angeekelt. Dann kicherte er wieder und schlug sich die Hand vor den Mund.


  Eines der Wesen war schlangenförmig und hatte einen gesichtslosen Schädel, über den sich die Haut wie eine Membran spannte. Das andere hatte Flügel und geschuppte Beine, jedoch keinen Kopf.


  Mit zuckenden Bewegungen wandten sich diese beiden Biester zueinander hin, als könnten sie sich auf irgendeine abartige Weise gegenseitig spüren. Wie ein riesiger Wurm glitt der Dornenschwanzembryo auf den Jägerembryo zu, und als sie sich berührten, geschah etwas, das Girolamos Magen in einen schmerzhaften Knoten verwandelte.


  Der Dornenschwanz öffnete ein Maul. Es sah aus, als stülpe sich ein Teil seiner Gesichtshaut nach innen, dann bildeten sich messerscharfe Zähne, die hervortraten, je weiter das Maul aufklaffte. Der Jäger stieß einen schrillen Schrei aus, der in Girolamos Ohren klang wie die Säuglingsversion jener Schreie, die er so zu fürchten gelernt hatte. Der Dornenschwanz beugte sich über den Jäger, seine Kiefer öffneten sich noch ein bisschen weiter, und dann verschlang er den Jäger.


  Noch einmal schrie das geflügelte Wesen. Dann war es im Magen des Dornenschwanzes verschwunden.


  Nun warf der Dornenschwanz seinen Kopf in den Nacken. Das Maul bildete sich zurück, es sah aus, als bewege sich unter der straffen Haut etwas, dann kam der Schädel wieder zur Ruhe. Bis zu dem Augenblick, in dem ein Beben über den gesamten Leib des Schlangenwesens rann, es packte und schüttelte.


  Jetzt schrie der Dornenschwanz, und es klang genauso wie der Laut des Jägers zuvor.


  Und dann begann das Biest sich zu verwandeln. Der Kopf verschwand, machte dem hässlichen Hornknubbel Platz. Die langen Arme mit den Messerkrallen bildeten sich zurück und wuchsen in Form von großen Flügeln aus der zuckenden Masse hervor.


  Kurz darauf schwang sich ein vollständiger Jäger in die Luft. Seine Flügel erfüllten die Zisterne mit Rauschen und wirbelten den Rauch der Öfen durcheinander.


  »Genug gesehen?« Silvio stieß Girolamo in die Seite und holte ihn damit aus seiner Versenkung.


  »Was?« Girolamo blinzelte. Seine Augen brannten von dem Qualm. »Ja. Klar.« Er schüttelte sich, um das eben Gesehene abzuwerfen. Dann wandte er sich dem Gang zu, der Sphaeras Worten nach zu dem Gemach über der Gewölbekuppel führte.


  


  Wie Sphaera gesagt hatte, führte eine Treppe nach oben. In engen Wendungen ging es hinauf und hinauf und hinauf, und bald hatte Girolamo völlig die Orientierung verloren. Er sah nur noch Stufen und gebogene Wände zu beiden Seiten, die ihm vor lauter Anstrengung vor den Augen zu flimmern begannen.


  Die Rüstung drückte mit solchem Gewicht auf seine Schultern und den Nacken, dass sein Kopf anfing zu schmerzen. Seine Schädeldecke wurde wundgescheuert von dem zu großen Helm, der ihm mit jedem Schritt auf dem Scheitel hin und her rutschte.


  Zu seiner Erleichterung erreichten sie das obere Ende der Treppe, kurz bevor er glaubte endgültig zusammenzubrechen.


  Er schob den Helm ein wenig zurecht, um besser durch die schmalen Augenschlitze sehen zu können. Sie standen vor einer reichverzierten Tür. Auf dem Treppenabsatz davor lag ein kostbarer Teppich, und ein Gemälde, das einen verwundeten Hirsch zeigte, zierte eine Wand.


  Vor der Tür standen zwei Hüter, und sie hatten ihre lanzenartigen Waffen gekreuzt. Es sah nicht so aus, als hätten sie vor, jemanden in das Gemach dahinter zu lassen.


  »Mist!«, fluchte Silvio leise.


  


  Girolamo überwand seinen Schrecken und entschied blitzartig, dass es das Beste war, zum Angriff überzugehen. »Lasst uns durch!«, herrschte er die beiden Hüter an. »Mercurius hat Befehl gegeben, diesen Gefangenen hier sofort zu ihm zu bringen.«


  Beide Hüter blickten Girolamo von oben herab aus ihren blanken schwarzen Augen an. Keiner von ihnen rührte sich, und der Schweiß der körperlichen Anstrengung auf Girolamos Rücken vermischte sich mit kaltem Angstschweiß, der ihm nun ausbrach.


  Da trat einer der Hüter einen Schritt vor. Er legte den Kopf schief, betrachtete Silvio ausgiebig.


  Und stellte sich an seinen alten Platz zurück.


  »Niemand darf in diese Gemächer«, schnarrte er. »Das ist allgemein bekannt.«


  »Aber Mercurius…«, wollte Girolamo protestieren.


  Doch die Worte blieben ihm im Halse stecken, als beide Hüter wortlos ihre Lanzen senkten und ihm auf die Brust setzten.


  »Mercurius ist nicht der Herr dieser Gemächer«, schnarrte der Hüter. »Und wir haben Befehl, jeden, der das nicht weiß, festzunehmen.«


  
    
  


  
    XXV. In der Hand des Feindes

  


  
    Verrat.


    Ein anderes Wort


    für das Lebenselixier Asdreels.


    (Aus: Dante Alighieri,

    Il fioretto. Das Blümchen)

  


  Die Hüter zwangen Girolamo, das Schwert fallen zu lassen.


  Zähneknirschend gehorchte er, dann wurde er grob gepackt und herumgedreht, so dass er wieder der Treppe zugewandt war.


  Silvio erging es nicht besser.


  Einer der Hüter gab Girolamo einen heftigen Stoß ins Kreuz. Dann trieb er sie die Treppe hinunter und zu einer Tür, die eine der Wachen aufstieß. Als sie hindurchgedrängt wurden, erkannte Girolamo, wo er sich befand.


  Es war die Bibliothek.


  Nun waren sie tatsächlich in der Höhle des Löwen angekommen.


  


  Die Hüter trieben sie quer durch den riesigen Saal. Mehr als einmal richteten sich die Blicke von Hundekriegern auf sie, und sogar ein paar Dornenschwänze, die sich in dieser Halle aufhielten und von allen anderen Wesen sorgsam gemieden wurden, wandten neugierig die Köpfe nach ihnen um.


  Ein Mori kam angeflitzt, baute sich vor Girolamo auf und keckerte frech.


  Als Silvio nach ihm trat, fauchte er und funkelte ihn mit pechschwarzen Augen an, doch vor den krallenbewehrten Füßen der Hüter wich er zurück.


  Am gegenüberliegenden Ende der Bibliothek befand sich ein Podest, zu dem sieben Stufen hinaufführten. Genau dorthin brachten die Hüter Girolamo und Silvio jetzt.


  Dabei kamen sie unter dem Planetenmodell an der Decke vorbei, und im Gehen richtete Girolamo den Blick nach oben. Die farbigen Kugeln bewegten sich in ihren vorgegebenen Bahnen um eine goldene in der Mitte. Gerade als Girolamo den Blick auf sie richtete, rückte die blaugraue ganz innen ein Stück weiter, und es gab einen leise klingenden Ton. Girolamos Blick fiel auf zwei silberne Kugeln, die eine grüne umkreisten. Wie die beiden Monde am Himmel standen sie sehr dicht beieinander und berührten sich beinahe.


  »Scheiße!«, rutschte es Silvio heraus, und der derbe Fluch klang so entsetzt, dass Girolamo seine Aufmerksamkeit rasch von dem Planetenmodell auf die Geschehnisse vor ihnen richtete.


  Was er sah, ließ auch ihn leise fluchen.


  Auf dem Podest, dessen unterste Stufe jetzt nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt war, standen dicht aneinandergedrängt Nadir und Fuch. Und zu Girolamos Entsetzen befanden sich auch Ursa und Ben bei ihnen, beide gefesselt und geknebelt, ebenso wie Nadir auch.


  »Ursa!«, schrie Girolamo, erhielt dafür aber zur Strafe einen Hieb ins Genick. Er duckte sich, richtete sich dann wieder auf.


  »Girolamo!« Nadir ließ den Kopf hängen, als er ihn entdeckte. Durch den Knebel in seinem Mund konnte er nur undeutlich sprechen. Blut rann aus mehreren Wunden an seinem Kopf, und auch seine Hüftverletzung schien wieder aufgebrochen zu sein, denn das Hemd klebte ihm feucht am Körper.


  Ben blutete ebenfalls. Ursa hingegen wirkte einigermaßen unversehrt, nur eine leichte Prellung zierte ihre Wange. Fuch hielt den linken Arm in einem Winkel an den Leib gepresst, der die Vermutung nahelegte, dass ein Knochen gebrochen war. Hinter Girolamos Freunden standen vier Hundekrieger mit gezogenen Waffen und bewachten ihre Gefangenen.


  Vor ihnen jedoch, hochgewachsen und in eine schneeweiße Kutte eingehüllt, ragte ein Mann auf, den Girolamo nur allzu gut kannte.


  Die Hakennase, die schwarzen Haare. Die glühenden Augen.


  »Mercurius!«, murmelte Girolamo.


  Er wurde vorwärtsgestoßen und stolperte die erste Stufe hinauf. Mühsam nur gelang es ihm, vor Mercurius nicht auf den Knien zu landen.


  Die restlichen sechs Stufen erklomm er freiwillig. Nadir schaute ihm mit einer Mischung aus Resignation und Wut dabei zu, während Ursa und auch Fuch nur ängstlich wirkten. Girolamo suchte Bens Blick, aber der hatte die Augen starr geradeaus gerichtet und schien nicht wahrzunehmen, was rings um ihn herum vorging.


  Da wandte Girolamo sich Mercurius zu.


  Der lächelte kalt. »Da sind wir ja endlich wieder alle zusammen!« Seine Stimme klang noch genauso, wie Girolamo sie in Erinnerung hatte. Es war die Stimme des Fraters. Dunkel und ein wenig heiser.


  Mercurius trat vor und umrundete Girolamo einmal langsam.


  Beiläufig bemerkte Girolamo, dass sich außer ihnen noch jemand auf dem Podest befand. Es schien ein Mann zu sein, aber genau ließ sich das nicht sagen, denn das Gesicht wurde von einer weißen Maske verdeckt und die Haare von der Kapuze eines ebenfalls weißen Umhangs. Unter dem Umhang schien der Mann schwarze Kleidung zu tragen.


  Als Mercurius seine Runde beendet hatte, vergaß Girolamo den Maskierten. Er versuchte zu ergründen, was er empfand. Es war Angst, natürlich, aber darunter mischten sich eine ganze Menge andere Empfindungen. Zorn vor allem. Zorn darüber, wie schlecht man seine Freunde behandelt hatte. Und noch mehr Zorn angesichts der Tatsache, dass ihr Kampf vor einem Jahr völlig vergeblich gewesen war. All die Opfer, die sie damals gebracht hatten…


  Er knirschte mit den Zähnen. »Wieso seid ihr hier?«, presste er hervor. »Wer hat euch zu neuem Leben erweckt?«


  Nadir wehrte sich gegen seine Fesseln, doch zur Strafe dafür bekam er einen harten Schlag ins Genick. Er taumelte, brach jedoch nicht zusammen. Hass stand in seinen dunklen Augen.


  »Und wo ist Sphaera?«, ergänzte Girolamo.


  Der Hass in Nadirs Augen loderte hell auf.


  Irritiert blickte Girolamo ihn an, aber etwas anderes zog nun seine ganze Aufmerksamkeit auf sich.


  »Mistkerl!« Silvio spuckte Mercurius vor die Füße.


  Bevor irgendjemand reagieren konnte, krachte der Knauf eines Hundekriegerschwertes auf sein Genick nieder. Silvio brach in die Knie, aber sein Widerstandsgeist schien nicht gebrochen zu sein, denn er wischte sich das Blut aus dem Nacken und blitzte Mercurius von unten herauf wütend an. »Mistkerl!«, zischte er ein zweites Mal. »Dich haben wir schon einmal besiegt, erinnerst du dich?«


  Mercurius stand aufrecht da, das Kinn hoch erhoben, ein gefährliches Funkeln in den Augen, bei dessen Anblick es Girolamo kalt den Rücken hinunterlief. Doch dann geschah etwas gänzlich Unerwartetes. Mercurius ließ den Kopf sinken.


  Und machte einen Schritt zur Seite.


  Der Mann mit der schneeweißen Maske, den Girolamo bisher nur am Rande wahrgenommen hatte, trat vor.


  »Ihn schon«, sagte er mit einer Stimme, die schwach und tonlos klang wie die eines Greises. »Aber mich nicht.« Er wandte sich an Mercurius. »Danke, mein Lieber. Ich brauche dich jetzt nicht mehr!«


  Wie auf ein verabredetes Stichwort hin traten zwei Hundekrieger vor. Ihre Arme hoben sich, dann zuckten ihre Schwerter nieder. Und fuhren in Mercurius’ Leib.


  Dessen Augen weiteten sich in schmerzerfülltem Entsetzen. »Wie…«, gurgelte er. Bevor er zusammenbrechen konnte, verwandelte sich sein Körper in grauen Staub, der als kleiner Haufen zurückblieb.


  »So. Jetzt zu uns.« Bei diesen Worten schlug der Maskierte die Kapuze zurück und nahm die Maske vom Gesicht. Girolamo fiel die Kinnlade herunter.


  »Du?«, hauchte er.


  Er wich einen Schritt zurück, doch sein Bewacher stieß ihn wieder auf seinen alten Platz zurück.


  Von dem einstigen ebenmäßigen Gesicht mit der schmalen Nase war nicht mehr viel übrig, weil eine grässliche Brandnarbe sich vom Scheitel des Mannes bis hinunter zu seiner Kehle zog. Leuchtend rote Haut spannte sich über die Wangenknochen wie ein Trommelfell, und von den früher blonden Haaren waren nur verklebte, hässlich abstehende Reste geblieben.


  Kalte blaue Augen funkelten Girolamo an.


  Sein Gegenüber trat einen Schritt vor und lächelte. Sein Mund war ein grässliches Loch in der verbrannten Fratze. »Girolamo!« Er neigte den Kopf zu einem spöttischen Gruß.


  Girolamo schluckte, bevor er in der Lage war, einen Ton hervorzubringen. »Sándor!«, krächzte er dann.


  


  Lächelnd trat Sándor an die Stelle, an der eben noch Mercurius gestanden hatte. Inmitten der geröteten Haut an seiner Stirn prangte ein dunkles Zeichen. Drei schwarze Kreise, die sich berührten.


  Asdreels Mal. Es glühte düster.


  »Sieht so aus, als wüssten wir jetzt, wer Mercurius neu erschaffen hat!« Silvio fasste nach Girolamos Arm und zog sich daran in die Höhe.


  Ja, dachte Girolamo. Mercurius. Und auch Sphaera?


  Doch der Gedanke an das Mädchen wurde sofort überlagert, als er Silvio ansah. In dessen Augen entdeckte er etwas, was er dort zuvor noch niemals gesehen hatte. Es war eine abgrundtiefe Hoffnungslosigkeit. Sie machte Girolamo mehr als alles andere klar, in welch aussichtsloser Situation sie sich befanden.


  Sándor war ein Narratore, und die Macht seiner Gabe überstieg jene von Girolamo und auch die seiner Freunde um ein Vielfaches.


  Mit einem hässlichen Geräusch spuckte Silvio Blut vor Sándor auf den Boden. »Hatten wir dich nicht in den Flammen geröstet?«, fragte er mit erstaunlich ruhiger Stimme.


  Sándors Lächeln erstarrte. Auch auf dem Hinterkopf waren nur ein paar seiner blonden Haare übrig geblieben, geschmolzen zu Klümpchen, die wie Spinnenbeine von seiner verbrannten Haut in die Höhe standen. »An deiner Stelle wäre ich vorsichtig«, warnte er Silvio. »In deiner derzeitigen Lage halte ich es nicht für ratsam, die Klappe so aufzureißen.«


  Silvio zuckte die Achseln. Schmerzhaft verzog er das Gesicht und fasste sich über die Schulter nach hinten. »Was willst du dagegen tun?«, gab er gleichmütig zurück. »Denn ehrlich gesagt, mir brummt so der Schädel, dass es mich im Moment nicht sonderlich schreckt, von dir getötet zu werden.«


  Sándor presste die Lippen zusammen. Sie klebten aneinander fest und lösten sich mit einem leisen, schmatzenden Geräusch wieder.


  Girolamo drehte sich der Magen um.


  »Oh, ich habe nicht vor, dich zu töten«, sagte Sándor zu Silvio. »Jedenfalls noch nicht.«


  Jetzt hielt Girolamo es nicht mehr aus. »Warum tust du das alles?« Er deutete auf die Hüter und Hundekrieger, die überall herumstanden, die Ursa, Nadir und alle anderen in Schach hielten, dann auf den Staubhaufen, der einmal Mercurius gewesen war. »Warum hast du ihn wieder zum Leben erweckt?«


  Sándor richtete den Blick auf Girolamo. »Warum?« Er trat dicht vor Girolamo hin und starrte ihm direkt in die Augen. »Du fragst allen Ernstes, warum? Sieh mich an, dann weißt du es!«


  Girolamo zwang sich, den Blick nicht von dem grausam verunstalteten Gesicht abzuwenden. Das war sein Werk, schoss es ihm durch den Kopf. Er hatte im Kampf gegen Sándor damals einen Blitz auf ihn geschleudert und ihn damit auf diese schreckliche Weise entstellt.


  »Wir haben gekämpft«, flüsterte er.


  Sándor nickte. »Stimmt. Das haben wir.«


  »Ich dachte, ich hätte dich getötet.«


  »Das hast du indes nicht. Und das gibt mir die Möglichkeit, mich an dir zu rächen.«


  Nadir warf sich vorwärts. Sein Bewacher riss ihn zurück, aber er hatte Sándor auf diese Weise auf sich aufmerksam gemacht.


  »Du willst etwas sagen?« Sándor legte den Zeigefinger an die Wange. Dann trat er vor Nadir hin und löste seinen Knebel. »Ich warne dich: Die Wachen wissen genau, wie ein Narratore die Gabe hervorruft. Bevor du auch nur den halben Satz heraushast, ist deine Freundin tot!« Er ließ den Knebel zu Boden fallen und gab dem Krieger, der Ursa bewachte, ein Zeichen. Der nickte nur.


  Nadir richtete den Blick auf Sándor. »Rache? Ist es wirklich das, was du willst? Rache für deine Entstellungen? Und für Caterina womöglich? Und darum stürzt du eine ganze Stadt in die Sklaverei?«


  Sándor hob amüsiert das, was von seinen Augenbrauen noch übrig war. »Oh, Florenzia ist nur ein Bauernopfer. Ein kleines Geschenk für Mercurius, weil er mir so treu gedient hat wie im letzten Jahr seiner eigenen Sache.«


  »Na, das hast du dir ja wohl inzwischen anders überlegt«, warf Silvio trocken ein. Er hatte den Blick auf Mercurius’ Staubhaufen geheftet.


  Sándor blinzelte ob seiner Frechheit, ließ sich jedoch nicht beirren, sondern wandte sich wieder Nadir zu. »Aber da du Caterina erwähnst: Es geht schon lange nicht mehr um sie, das ist klar, oder?«


  Girolamo wusste nicht, wer diese Caterina war, aber er wagte es auch nicht, eine entsprechende Frage zu stellen. Gespannt beobachtete er das Duell, in dem Nadir und Sándor sich mit Blicken maßen, und die Hoffnung keimte in ihm, dass sie eine kleine Schwäche bei Sándor finden würden, irgendetwas, was es ihnen ermöglichte, ihn zu besiegen.


  Für einen Augenblick stieg die Spannung ins Unerträgliche, doch dann platzte Silvios laute Stimme mitten in diese Spannung hinein und zerriss sie: »Wer ist Caterina?«


  Girolamo unterdrückte ein Seufzen. Sándor drehte sich zu Silvio um. »Wer Caterina war? Nun, vielleicht erzählst du es ihm, Nadir, was meinst du?«


  Nadirs Miene war ausdruckslos, als er sagte: »Caterina war ein Mädchen, in das wir beide verliebt waren.«


  Da erinnerte sich Girolamo daran, wie Nadir ihm einmal erzählt hatte, dass der Beginn der Feindschaft zwischen ihm und Sándor von einem Mädchen herrührte. Caterina also.


  Als Nadir das Wort verliebt aussprach, änderte sich der Ausdruck auf Sándors Gesicht schlagartig. Er wurde so finster, als habe eine Gewitterwolke ihren Schatten auf seine Züge geworfen. »Knebele ihn wieder!«, befahl er Nadirs Wächter und giftete dann: »Es geht schon lange nicht mehr um Ca-te-ri-na! Es geht um Rache!« Er wirbelte zu Girolamo herum. »Rache an dir! Darum habe ich die Jäger wiedererschaffen und Mercurius ebenfalls. Weil ich hoffte, dass du nicht widerstehen konntest, zum zweiten Mal den Helden zu spielen und hierherkommen würdest.«


  »Ich habe nicht versucht, den Helden zu spielen«, murmelte Girolamo.


  Sándor nickte knapp. »Stimmt. Du hast dich entschlossen, diesmal lieber feige zu sein. Was mich dazu zwang, einen anderen Weg zu finden, dich hierherzulocken.«


  »Sphaera«, sagte Girolamo. Es war ganz klar.


  »Dummerweise hat sie sich auf unsere Seite geschlagen«, warf Silvio ein. »Pech für dich, würde ich sagen!«


  Sándor lachte auf. »Oh! Wir werden sehen, für wen hier das Pech am größten ist.« Er streckte die Hand aus. Auch sie war verbrannt, die Haut auf ihrem Rücken dunkelrot und schrumpelig. Girolamo ekelte sich vor dem Anblick. »Aber es geht natürlich nicht nur um Rache, das wäre ja auch wirklich zu kindisch. Nein, in Wahrheit geht es um noch viel mehr. Nämlich um strapotenza.«


  Ein siedend heißer Schreck durchfuhr Girolamo.


  Ihm wurde so schlecht, dass er sich beinahe übergeben hätte. Sándor wusste von strapotenza! Er hatte Pieros Kette gestohlen, und jetzt setzte er alles daran, Alessandras Schlüssel in die Finger zu bekommen.


  Girolamo zwang sich, nicht nach seiner Hosentasche zu tasten.


  Sándor hatte keine Ahnung, wie nah er seinem Ziel war!


  


  »Durch deinen liebenswürdigen Besuch«, sagte Sándor mitten in seine verzweifelten Gedanken hinein, »werde ich nun endlich in Erfahrung bringen, wo Alessandra den siebten Schlüssel versteckt hat.«


  Girolamos Knie fühlten sich an wie aus Grütze. Er war so dumm gewesen! Er hatte den siebten Schlüssel direkt in die Höhle des Löwen getragen!


  In seinem Mund war bittere Galle. Er musste Zeit gewinnen. Irgendwie.


  Schwer schluckte er. »Woher weißt du von strapotenza? Das Wissen darum wurde über die Jahrzehnte geheim gehalten.«


  Da lächelte ein Sándor ein eisiges, furchterregendes Lächeln. »Von jemandem, der es wissen muss.« Er trat einen Schritt zurück und hob den Arm. Auf seinen Wink hin zogen zwei Hüter hinter dem Podest einen Vorhang zur Seite und enthüllten dadurch eine Nische. In dieser Nische stand eine Apparatur, wie sie Girolamo schon einmal gesehen hatte. Zwar war diese hier ein ganzes Stück kleiner als das monströse Ding, auf dem Mercurius vor einem Jahr seine Mutter gefoltert hatte, aber die Reihen von Schläuchen, gläsernen Behältern, Ventilen und Kupferschrauben ähnelten jenen von damals, ebenso der Lehnstuhl mit den Armstützen, und auch die drei vergoldeten Kugeln waren da.


  Auf dem Lehnstuhl, der den Mittelpunkt der Apparatur bildete, saß…


  Girolamo blinzelte. Das konnte nicht sein! Der Schrecken musste ihm den Geist vernebelt haben. Er hatte Visionen…


  Dort auf dem Lehnstuhl, inmitten der Schläuche und Räder, saß eine hochgewachsene Frau mit langen schwarzen Haaren. Eine eiserne Kettenmaske umhüllte ihre Züge, und doch erkannte Girolamo sie.


  Es war…


  … Alessandra.


  Seine Mutter.


  


  »Mutter!« Girolamo wollte sich vorwärtswerfen, aber sein Bewacher packte ihn im Genick und riss ihn zurück. Schmerz zuckte durch Girolamos Wirbelsäule, aber das war ihm völlig egal. Seine Augen waren auf Alessandra gerichtet, auf seine Mutter, die er tot geglaubt hatte und die doch hier vor ihm saß, aufrecht und blass, mit ruhiger Miene und Tränen in den Augen.


  »Mutter!«, wiederholte er, und jetzt schluchzte er.


  Alessandra beugte sich ein wenig vor. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber die Maske hinderte sie daran. Eine Eisenstange war ihr wie das Gebiss einer Trense in den Mund gezwängt worden und wurde gehalten von sechs Ketten. Die Maske hatte den Zweck, Alessandra am Sprechen zu hindern, denn wie sein Vater besaß auch Girolamos Mutter die Gabe der Narratori. Ihre Fähigkeiten waren sogar weitaus mächtiger als die der meisten anderen, und so hatte Sándor gut daran getan, sie sehr sorgsam zu knebeln. Auf diese Weise stellte er sicher, dass Alessandra ihn nicht mit Hilfe ihrer magischen Fertigkeiten bekämpfen konnte und seine Gefangene bleiben musste.


  »Alessandra«, flüsterte Sándor mit seiner furchtbaren, dünnen Stimme. »Jetzt, da dein Sohn hier ist, wirst du mir bestimmt gerne verraten, wo sich der siebte Schlüssel befindet.«


  »Tu es nicht!«, schrie Girolamo. Er war sich sicher, dass Alessandra wusste, dass sich der Schlüssel nicht mehr an der goldenen Pforte des Baptisteriums befand.


  Alessandra gab keine Antwort, sondern betrachtete nur schweigend ihren Sohn. Unter ihren Lidern lagen dunkelblaue Schatten, die sie aussehen ließen, als sei sie verprügelt worden. Und doch spielte ein leichtes Lächeln um ihre Mundwinkel.


  Sándor trat vor sie hin und betrachtete sie mit schiefgelegtem Kopf. Girolamo konnte den Anblick seiner verkohlten Haare und der dunkelroten Haut an seinem Hinterkopf kaum ertragen.


  »Senkt den Apparat ab!«, befahl Sándor zwei Hütern. Sie gehorchten und positionierten die drei Kugeln an ihren vorgesehenen Stellen: eine vor Alessandras Mund, die beiden anderen über ihren nach oben gekehrten Handflächen, die auf den Lehnen des Sessels festgeschnallt waren.


  Dann nickte Sándor. Einer der Hüter legte einen Hebel auf der Rückseite des Sessels um. Ein Summen ertönte, leise erst, doch immer lauter werdend. Schließlich war es so kraftvoll, dass Girolamo es in den Zähnen, im Brustkorb und auch in seinem Magen spüren konnte. Es fühlte sich an, als bebe der gesamte Boden unter seinen Füßen. Dann, übergangslos, verstummte es wieder. Die folgende Stille war so umfassend, dass sie sich wie ein Pfropf auf Girolamos Ohren legte. Er hörte jemanden hinter sich sprechen, aber es war nur ein dumpfes Geräusch, dessen Sinn er nicht entschlüsseln konnte.


  Und dann sprangen blaue Blitze aus Alessandras Handflächen und schlugen in die Kugeln darüber ein. Gleichzeitig glitt die Kettenmaske von ihrem Gesicht, und auch aus ihrem Mund zuckte ein blauer Blitz in die Kugel davor.


  Alessandra schrie gequält auf. Sie wand sich auf ihrem Sitz, aber ihre Fesseln und auch die Blitze hielten sie an Ort und Stelle.


  »Redest du jetzt endlich?«, fragte Sándor. Gegen das Knistern in der Luft war seine vom Feuer zerstörte Stimme kaum zu verstehen.


  Alessandra schüttelte mühevoll den Kopf.


  Girolamo wollte einschreiten, wollte Sándor sagen, dass er den siebten Schlüssel bei sich hatte. Seine Hand glitt in die Hosentasche, doch bevor er den Mut fand, den Mund aufzumachen, gab Sándor seinem Bewacher einen Wink.


  Der Krieger riss sein Schwert hoch und legte es quer über Girolamos Kehlkopf. Girolamo wollte etwas sagen, aber es ging nicht. Die scharfe Klinge drang in seine Haut, sobald er auch nur versuchte, den Mund zu öffnen.


  Alessandra warf den Kopf in den Nacken und funkelte Sándor zornig an. Die blauen Blitze drangen noch immer aus ihrem Mund und den Händen, und sie warf sich gegen ihre Fesseln, um ihnen zu entkommen. Vergeblich.


  »Wo ist der siebte Schlüssel?«, zischte Sándor ihr ins Gesicht. »Rede, oder dein Sohn stirbt!«


  Ohne den Blick von Girolamo zu lassen, schüttelte sie den Kopf. In ihren Augen stand grenzenloser Schmerz.


  »Gut.« Sándor gab den Hütern hinter ihr zu verstehen, dass sie die Apparatur abschalten sollten. Als das geschehen war, sank Alessandras Kopf kraftlos nach vorne.


  »Du Miststück!«, schrie Sándor sie an.


  Da hob sie den Kopf wieder. »Du darfst es ihm nicht verraten, Girolamo, hörst d…« Sándors Schlag explodierte in ihrem Gesicht und riss ihr den Rest des Satzes von den Lippen. Mit einer knappen Geste befahl Sándor dem Hüter, Alessandra die Kettenmaske wieder aufzusetzen.


  Er vergewisserte sich selbst, dass sie nicht mehr sprechen konnte, bevor er sich zu Girolamo umdrehte. »Du weißt es also auch? Sehr interessant! Versuchen wir doch mal etwas anderes.« Wieder winkte Sándor. Die Hüter traten hinter dem Lehnsessel hervor. Gleichzeitig packten zwei Hundekrieger Girolamo an den Armen und zerrten ihn vorwärts.


  Alessandra begriff zuerst, was Sándor vorhatte. Wild schüttelte sie den Kopf, doch es nützte nichts. Die Hüter nahmen Girolamo in Empfang, während zwei weitere Krieger Alessandra von dem Sitz losschnallten.


  Dann wurde Girolamo an ihrer Stelle niedergedrückt.


  Angst explodierte als grelle Feuerkugel in seinem Magen. Er hatte gesehen, welche Qualen es bedeutete, die Energie der Gabe abgezapft zu bekommen.


  »Schwein…«, gelang es ihm zu brüllen, bevor der eine Hüter ihm eine schallende Ohrfeige versetzte, die ihm das Wasser in die Augen trieb.


  Zornig und verzweifelt, blinzelte er. Was sollte er nur tun? Alessandra hatte ihn angefleht, Sándor nicht zu verraten, wo sich der Schlüssel befand. Warum? Besaß strapotenza noch eine weitere Eigenschaft? Eine, von der nur Alessandra und Sándor wussten und die so gefährlich war, dass es sich lohnte zu sterben, nur damit Sándor nicht in ihren Besitz gelangte?


  Er blickte in das Gesicht seiner Mutter in der Hoffnung, dort eine Antwort zu finden. Doch sie schaute nur schweigend zurück. Um ihre Augen lag ein weicher Zug. Hab Hoffnung!, schienen sie zu sagen. Vertrau mir!


  Er blickte zu Nadir und den anderen. Auch Nadir schien zu spüren, dass Alessandra ihnen etwas mitteilen wollte. Er schaute ihr gebannt ins Gesicht, die dunklen Augenbrauen nachdenklich zusammengezogen.


  Die Hüter packten Girolamo, drückten ihn auf den Lehnsessel, pressten seine Arme auf die Lehnen und griffen nach den Lederriemen.


  »Haltet ein!«, ertönte da eine schrille Stimme. »Der siebte Schlüssel muss nicht mehr gesucht werden. Er ist längst hier.«


  Alessandra stieß ein entsetztes Wimmern aus.


  Die Hüter ließen Girolamos Arme los. Sein Kopf ruckte hoch, und er musste den Hals recken, um sehen zu können, wer dort gesprochen hatte.


  Auf der untersten der sieben Stufen, die zu dem Podest hinaufführten, stand Sphaera. Sie hatte den Blick auf Girolamo gerichtet, und in ihrer Miene stand Traurigkeit. Das schwarze Mal auf ihrer Stirn war jetzt überdeutlich zu erkennen. Düster strahlend hob es sich von ihrer hellen Haut ab.


  Sándor wandte sich zu ihr um. »Was sagst du da, Verräterin?«


  Sphaera kam zwei Stufen herauf. »Ich habe Euch nie verraten, Herr«, sagte sie leise. »Alles, was ich tat, geschah nur, um Euch den siebten Schlüssel zu beschaffen.«


  Also doch!


  Fassungslos starrte Girolamo sie an.


  »Dann weißt du, wo der Schlüssel ist?«, fragte Sándor. Er klang geradezu begierig.


  Sphaera nickte.


  Und Girolamos Hand zuckte zu seiner Hosentasche. Flehentlich blickte er Sphaera an, sah, wie sie dort stand, das Gesicht zu Boden gerichtet, und zu überlegen schien.


  Dann hob sie den Kopf. Und sah Girolamo in die Augen. Etwas blitzte in ihnen. War es Bedauern? Oder doch eher Hohn, dass er so vertrauensselig gewesen war?


  »Er hat ihn in der Tasche«, sagte sie endlich.


  Girolamo schloss die Augen. Aus! Sie hatten verloren. Sándor war am Ziel. Er würde Florenturna wiedererrichten.


  Ein Schluchzen bildete sich in Girolamos Kehle. Es war ganz allein seine Schuld! Vor einem Jahr noch hatte er Florenzia und Florenz gerettet, diesmal hatte er für ihren Untergang gesorgt.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen trat Sándor vor Girolamo hin. »Solltest du wirklich so dämlich sein?«, fragte er.


  Ja!, dachte Girolamo geschlagen. Das war er tatsächlich! Ein dämlicher Junge und nichts weiter.


  Die drei Kugeln in Girolamos Hosentasche schienen mit einem Mal bleischwer. Sándor kam ganz dicht an ihn heran und schob die Hand in seine Tasche.


  Ein triumphierendes Funkeln erschien in seinen Augen, als seine Fingerspitzen die Kugeln berührten. Dann schloss er die Faust um sie und zog sie hervor.


  »Der siebte Schlüssel!«, rief er aus, streckte die Faust vor sich in die Höhe und öffnete sie.


  Im nächsten Moment traten seine Augen aus den Höhlen.


  Hinter Girolamo stieß Silvio ein leises Lachen aus.


  Auf Sándors Handfläche lagen tatsächlich drei Kugeln. Doch es waren nicht die des siebten Schlüssels. Es waren drei kleine sferatina-Kugeln.


  »Was hat das zu bedeuten?«, donnerte Sándor.


  Silvios Lachen verstummte abrupt, aber natürlich hatte Sándor es gehört. Mit einem Ruck fuhr er herum. »Du!« Seine Stimme bebte vor Zorn.


  Silvio wollte rückwärts weichen, aber die Bestie hinter ihm hielt ihn auf. Seine Unterlippe zitterte, als Sándor sich vor ihm aufbaute, dennoch sagte er mit fester Stimme: »Ich hatte irgendwie das Gefühl, dass es besser ist, die Kugeln neu zu verstecken.« Er zuckte die Achseln. »Eine kleine Diebesahnung!«


  »Wo sind sie?« Gefährlich leise klang Sándors Stimme jetzt, flach und zischend, wie die einer giftigen Schlange.


  Silvio schüttelte den Kopf, aber Girolamo konnte ihm ansehen, dass Angst und Schmerzen in ihm mit dem letzten Rest von Widerstandsgeist rangen.


  Mit einem knappen Kopfnicken gab Sándor dem Krieger hinter dem Dieb einen Befehl. Der legte den Arm um Silvios Hals und begann langsam, aber unaufhörlich, ihm die Kehle zuzupressen.


  Silvios Augen traten hervor, und sein Gesicht lief rot an. Dennoch starrte er Sándor weiterhin schweigend ins Gesicht.


  »Halt!«, rief Girolamo, als er den Anblick nicht mehr ertragen konnte. »Ich glaube, ich weiß, wo er die Kugeln versteckt hat.«


  Aller Augen richteten sich auf ihn.


  »Wo?«, schnappte Sándor.


  Girolamo war sich absolut sicher. Silvio musste ihm den siebten Schlüssel im Tempel der sferatinas aus der Tasche gestohlen haben. Das war logisch, denn er hatte sie durch die drei Erzählkugeln ersetzt.


  »Nein, Giro…«, krächzte Silvio.


  Aber Girolamo hatte nicht vor, sein Leben zu opfern, um die drei goldenen Kugeln ein wenig länger vor Sándors Zugriff zu bewahren. Denn dass er sie am Ende in die Finger bekommen würde, das war ihm inzwischen nur allzu klar.


  Darum schluckte er jetzt und meinte: »An der Oberfläche, in Florenzia.«


  »Wo genau?«, zischte Sándor.


  »In dem Tempel der Geschichtenerzähler von Venedien. Ich vermute, er hat ihn zwischen den anderen sferatina-Kugeln versteckt.«


  An Silvios Gesichtsausdruck erkannte er, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Das schien auch Sándor zu begreifen, denn er gab dem Krieger den Befehl, Silvio loszulassen.


  Silvio stützte sich mit den Händen auf den Knien ab und rang um Atem. »Du bist ein Idiot, Paolo!«, keuchte er mit rauer Stimme.


  
    
  


  
    XXVI. Selenes Zeichen

  


  
    Wenn die Monde am Himmel


    sich die Hände reichen,


    ist die Zeit für Wunder.


    (Aus: Dante Alighieri,

    Il fioretto. Das Blümchen)

  


  Der Weg nach oben an die Erdoberfläche wurde zu einer Art Prozession. Vorneweg marschierten sechs Hundekrieger, die Schwerter kampfbereit in den Händen und die Nackenhaare angriffslustig gesträubt. Ihnen folgten Nadir und der Rest von Girolamos Freunden, die noch immer gefesselt und geknebelt waren. Bewacht wurden sie von zwei Kriegern, die hinter ihnen gingen.


  Dann kamen Girolamo und Alessandra und hinter ihnen Sándor und Sphaera. Den Abschluss machte ein weiterer Trupp Soldaten.


  Während Alessandra nach wie vor ihre Kettenmaske trug, hatte ein Hüter Girolamo ebenfalls knebeln wollen, aber Sándor hatte es verboten. »Ich möchte auf dem Weg nach oben jemanden zum Plaudern haben«, hatte er mit spöttischem Grinsen gesagt und Girolamo damit mehr als deutlich gemacht, wie viel er von der Kraft seiner Gabe hielt.


  Natürlich hatten die Hüter gehorcht.


  Zunächst hatte Girolamo sich geschworen, sich nicht auf die von Sándor angestrebte Plauderei einzulassen, aber schließlich waren die Fragen, die ihm auf der Seele brannten, zu schwer geworden. Also hatte er seinen Vorsatz über den Haufen geworfen und die erste von ihnen gestellt.


  »Wie ist es dir gelungen, Sphaera in die andere Welt zu bekommen? Funktioniert das bei ihr wie bei den anderen Bestien?«


  Die anderen Bestien?


  Girolamo wandte sich zu Sphaera um. Es fiel ihm schwer, ihrem Blick standzuhalten, aber er tat es. War sie eine Bestie? Er dachte an den schrecklichen Anblick, den sie durch den Lapillus hindurch geboten hatte.


  Sándor lachte leise. »Ich hatte Hilfe dabei.«


  »Hilfe?«


  Sándor nickte. »Ich werde sie dir bald vorstellen.«


  Inzwischen hatten sie jenen Gang erreicht, der sie direkt hinter dem Tempel ins Freie brachte.


  Vor ihnen traten die ersten Krieger hinaus an die Erdoberfläche, und als Girolamo folgte, bemerkte er, dass es inzwischen Nacht war. Die Monde waren aufgegangen und standen hell leuchtend am Himmel über Florenzia. Ganz leicht berührten sich ihre Ränder, und ihr Licht floss ineinander, so dass sie nicht mehr ganz rund wirkten.


  Girolamo sah, wie Alessandra ihr Gesicht dem silbernen Schein zuwandte und sie die Augen schloss. Als sie sie wieder öffnete, wirkten ihre Pupillen klarer, und auch die Schatten unter ihren Augen schienen weniger dunkel zu sein. Sie blickte Girolamo an und lächelte unmerklich.


  Was hast du vor?, dachte er. Endlich erreichte die Hoffnung, die ihre Augen ihm in der Bibliothek zu vermitteln versucht hatten, sein Herz. Konnte es sein, dass Alessandra einen Plan hatte, sie alle zu befreien?


  Doch bevor er sich dieser Hoffnung hingeben konnte, hatten sie den Tempel umrundet und blieben davor stehen.


  Sándor schaute erwartungsvoll in den Himmel, und kurz darauf erschienen mit langen, rauschenden Flügelschlägen ein halbes Dutzend Jäger in der Ferne und näherten sich pfeilschnell. Direkt über ihrem Herrn blieben sie in der Luft stehen. Girolamo konnte die blaue Aura sehen, die sie einhüllte. Die blaue Aura, die ihnen die Übertragung von Alessandras Energie verliehen hatte und die es ihnen ermöglichte, den Schleier zwischen den Welten zu durchdringen.


  »Fliegt nach Florenz!«, befahl Sándor. »Sucht Piero und Lil und bringt sie her!«


  Die Jäger kreischten einmal wie aus einer einzigen Kehle, dann warfen sie sich herum und flogen so schnell davon, wie sie gekommen waren. Sie waren schon ein ganzes Stück weit entfernt, bevor ihre Umrisse undeutlich wurden, sie den Schleier zwischen den Welten zerdehnten und schließlich verschwanden. Auf ihrer Flugbahn bildete sich eine lange Spur aus hellem Tageslicht und verdrängte die Sterne. Ein Beben erschütterte Luft und Erde, als sich diesseitige und jenseitige Welt vermischten. Dann faserte die Spur auseinander wie Wolken, die vom Wind verweht wurden, und dabei verblasste das Tageslicht und wurde zu einem düsteren Zwielicht.


  Girolamo überlief ein Schaudern. Je öfter die Jäger zwischen den Welten wechseln würden, umso häufiger würden diese Überlagerungen zustande kommen. Das Zwielicht würde mehr und mehr werden. In Girolamo wuchs eine ungefähre Vorstellung davon, wie die Zukunft von Florenz und Florenzia aussehen mochte, wenn es ihnen nicht gelang, Sándor und seine Bestien zu stoppen.


  Ewige Dämmerung wäre ihr Schicksal.


  Ihn schauderte. Sein Blick fiel auf Fuch, der das Phänomen ebenfalls betrachtete und dabei vor lauter Sorge die Stirn gerunzelt hatte. Da er kein Narratore war, hatte man ihn nicht geknebelt, und jetzt blickte er Girolamo an.


  »Kinder des Zwielichts«, sagte er leise.


  Girolamo verstand, was er damit meinte. Wenn sie Sándor nicht aufhielten, würden beide Welten über kurz oder lang in diesem unheimlichen Halbdunkel versinken. Jeder Einzelne in Florenz und Florenzia würde ein Kind ewigen Zwielichts sein.


  Girolamo nickte mit zusammengepressten Lippen.


  Die vorderen Hundekrieger stießen die Türen des Tempels auf und marschierten ohne Umschweife hinein.


  Das kleine Männlein, das Girolamo bereits kannte, protestierte gegen die Invasion, aber es wurde kurzerhand zur Seite geschleudert und prallte mit solcher Wucht auf dem Boden auf, dass es benommen liegen blieb. Einige Tempelbesucher zogen es vor, sich so unauffällig wie möglich an die Wand zu quetschen und zu fliehen, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergab.


  »So«, sagte Sándor zufrieden, nachdem seine Soldaten das Männlein am Kragen gepackt und kurzerhand aus dem Tempel geworfen hatten. »Ich habe dir versprochen, Girolamo, dass ich dir meinen Helfer vorstelle. Nun, hier ist er!« Er trat an das Grab der Beatrice, das auf so seltsame Weise in beiden Welten zu existieren schien. Sachte klopfte er an die Steinplatte darüber, und sie schwang auf.


  Dahinter kam die Gestalt Dantes zum Vorschein. Er setzte sich hin, schwang die Beine aus der steinernen Nische und stand schließlich auf.


  »Ihr?« Girolamo konnte nur noch krächzen. »Ihr seid auf Sándors Seite?«


  Dante schlug die Lider nieder. »Ich fürchte, ja«, flüsterte er.


  Sándor lachte lauthals. »Und weißt du auch, warum?«


  Girolamo war wie erstarrt.


  »Weil wir ein Geschäft abgeschlossen haben!«, jubelte Sándor. »Erklär es ihm, mein Lieber!«


  Dante sah verzweifelt aus. »Ich habe Sphaera durch den Schleier gebracht, so wie Irena Lil. Ich habe es getan, weil Sándor mir versprochen hat, dass er mir Beatrice zurückgeben wird, so wie er auch Mercurius wieder zum Leben erweckt hat.«


  »Mercurius ist ein Narratore-Geschöpf gewesen!«, schrie Girolamo. »Es ist möglich, ihn wiederzuerwecken, aber Beatrice war ein Mensch!«


  Dante zuckte die Achseln. Er schien jetzt immer mehr in sich zusammenzuschrumpfen. »Sándor ist einer der mächtigsten unter den Narratori. Wenn es einer schaffen kann, dann er.«


  Girolamo spürte, wie ihm der Boden unter den Füßen wegzugleiten drohte. »Judas!«, flüsterte er.


  Dante zuckte wie unter einem Hieb zusammen. »Es tut mir leid, mein Junge«, sagte er.


  In Girolamo war alles wie aus Stein. Hilflos sah er zu, wie Sándor den Umhang über die Schulter nach hinten schleuderte, unter sein schwarzes Hemd langte und eine silberne Kette darunter hervorzog.


  Pieros Kette.


  Im Licht der beiden Monde, das durch die Fenster direkt auf das Pult im vorderen Teil des Tempels fiel, glänzte der Anhänger wie poliert.


  Dante trat an Sándors Seite, der sich lächelnd Sphaera zuwandte. »Du hast gute Arbeit geleistet.«


  Sphaera schluckte schwer, sagte jedoch nichts darauf. Ihre Schultern sackten zusehends nach unten, und sie wirkte jetzt nur noch wie eine geprügelte Kreatur.


  Dann deutete Sándor auf das Regal mit den sferatinas. »Wo hast du sie versteckt?«, fragte er Silvio.


  Der presste die Lippen zusammen, aber er verriet es, als Alessandra ihm aufmunternd zunickte.


  »Auf dem mittleren Brett. Ganz hinten ist ein Spalt, da liegen sie drin.«


  »Los!«, forderte Sándor Girolamo auf. »Hol sie raus, und gib sie mir!«


  Mit zusammengebissenen Zähnen gehorchte Girolamo. Er trat an das Regal. Vorsichtig schob er die sferatinas auf dem mittleren Brett zur Seite. Sie rollten gegeneinander, und das Geräusch, das sie dabei verursachten, erinnerte ein wenig an das Klingen des Planetenmodells in der Bibliothek. Girolamo tastete an der Wand entlang, und schließlich fand er den Spalt, in dem Silvio die drei goldenen Kugeln versteckt hatte. Er reckte den Arm ein wenig, schob die Finger in die Lücke, angelte nach den Kugeln, und einen Moment später hielt er sie in der flachen Hand.


  Widerwillig drehte er sich zu Sándor um.


  


  »Sphaera!«


  Schweigend folgte Sphaera Sándors knappem Befehl, trat vor Girolamo hin und nahm ihm die drei Kugeln ab. Wie benommen stand sie da und starrte darauf, aber dann gab sie sich einen Ruck und brachte sie ihrem Herrn.


  Der nahm sie an sich. Seine blauen Augen begannen zu glitzern. Während er die Kugeln in der Linken in die Höhe hob, zuckte seine Rechte zu Sphaeras Hüfte, wie um sie für ihre Hilfe zu tätscheln. Sphaera fuhr zusammen. Dann trat sie einen Schritt zurück.


  Sándor hob Pieros Kette über den Kopf. Mit der linken Hand führte er die goldenen Kugeln eine nach der anderen damit zusammen und setzte sie zwischen den Spitzen der drei Silbermonde ein. Jedes Mal, da eine von ihnen mit einem Klicken einrastete, gab es ein leichtes Beben in der Luft. Als die dritte Kugel an ihrem Platz war, hielt Girolamo den Atem an.


  Er war nicht der Einzige.


  Zunächst geschah gar nichts.


  Und dann überschlugen sich die Ereignisse.


  


  Sphaera brach in die Knie und beugte sich mit vor dem Leib verschränkten Armen vornüber.


  »Sphaera!« Girolamo stürzte zu ihr. Niemand hinderte ihn daran. Er zog sie in seine Arme, und als er in ihr fahles Gesicht sah, erschrak er. Ein großer roter Fleck breitete sich auf ihrem Bauch aus wie eine furchtbare Blume. Die Hände, die sie darübergepresst hatte, zitterten.


  »Er hat dich verletzt!«, rief Girolamo aus.


  Sein Ruf ging unter in dem Kreischen der zurückkehrenden Jäger. Girolamo sah durch eines der Tempelfenster hindurch ihre geflügelten Silhouetten näher kommen. Je zwei von ihnen hielten eine Gestalt umklammert. Hinter ihnen bildete sich die helle Tageslichtspur, und da die Jäger diesmal wegen ihrer Last viel enger beisammenflogen, war sie sehr viel breiter als vorhin. In ihr war die Sonne von Florenz zu sehen.


  Girolamo blinzelte und glaubte seinen Augen nicht zu trauen.


  Die Sonne stand genau so, dass sie die beiden Monde zu einem Zeichen vervollständigte. Es glich jenem in Sándors Hand aufs Haar!


  


  Ein lautes Klingen erfüllte die Luft. Das Läuten Hunderter riesiger Glocken.


  Sándor riss erschrocken die Augen auf.


  Alessandra hob beide Arme über den Kopf. Wie von Zauberhand löste sich die Maske von ihrem Gesicht und fiel vor ihren Füßen zu Boden. Ein strahlendes Licht umgab ihre Gestalt, umfloss sie so hell leuchtend, dass ihre Umrisse kaum noch zu erkennen waren. Mit dröhnender Stimme sagte sie:


  »Und so geschah es nach dem Willen der Göttin!«


  Dann gab es einen grellen Blitz.


  Geblendet schloss Girolamo die Augen, und als er sie wieder öffnete und die flirrenden Punkte vor ihnen verblasst waren, war Alessandra fort.


  Sándor stand da, den neuen Schlüssel nach wie vor in der Hand, und glotzte.


  Gleichzeitig krallte Sphaera nach einem Halt. Sie erwischte Girolamos Arme, presste sie so stark, dass es schmerzte. Ihre Lippen waren jetzt schneeweiß und zitterten. Der Blutfleck auf ihrem Leib hatte inzwischen die Größe eines Kinderkopfes.


  »Sphaera!« Girolamo wusste nicht, was er tun sollte. Tränen schossen ihm in die Augen, weil ihm bewusst wurde, dass sie in seinen Armen sterben würde. »Ich…«


  »Scht.« Sie hob eine Hand und legte Girolamo die Fingerspitzen auf den Mund. Sie wollte etwas sagen, aber der Schmerz schüttelte sie, und sie schrie auf. Als ihr Körper wieder zur Ruhe gekommen war, glitt ein trauriges Lächeln über ihre Miene. »Ich bin nicht Sphaera«, verriet sie ihm. »Mein wahrer Name ist Jud…«


  Sie sprach den Satz nicht mehr zu Ende. Das Leben wich aus ihren Augen, und im nächsten Moment war sie tot.


  


  »Du Schwein!« Mit einem langgezogenen Schrei auf den Lippen schleuderte Girolamo einen hasserfüllten Blick auf Sándor. Vorsichtig ließ er Sphaeras Leiche zu Boden gleiten, doch dann war es mit seiner Selbstbeherrschung vorbei. Er sprang auf die Füße und wollte sich auf Sándor stürzen, doch zwei Hundekrieger traten ihm in den Weg, und er prallte gegen sie wie gegen eine massive Wand.


  »Mörder!«, schrie er und versuchte, sich aus den eisernen Griffen der Bestien loszureißen. Vergeblich.


  Sándor stand völlig ruhig da. »Ich habe ihr das Leben geschenkt«, sagte er kühl. »Und ich habe es ihr wieder genommen.« Das Mal auf seiner Stirn leuchtete finsterer als je zuvor.


  »Du bist kein Gott!«, brüllte Girolamo. Er war jetzt völlig außer sich vor Zorn und Trauer.


  Sándor öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber in diesem Moment fiel ein unglaublich helles, strahlendes Licht durch das Fenster ins Innere des Tempels. Kurzzeitig war Girolamo abgelenkt. Die Sonne von Florenz berührte die Ränder der beiden Monde, und es war, als ergieße sich flüssiges Gold und Silber in das Innere des Tempels. Eine unirdische Melodie erklang.


  Wie von einem nicht spürbaren Windstoß getrieben, krachte die doppelflüglige Tür zu und sperrte sie alle in dem Tempel ein.


  »Girolamo hat recht«, sagte eine helle Stimme. Sándors Augen weiteten sich schlagartig.


  So gut er es in dem Griff der Krieger vermochte, drehte Girolamo sich um.


  Und er staunte.


  Neben dem Regal mit den sferatinas, in das Licht der beiden Monde und der Sonne von Florenz getaucht wie eine kostbare Statue auf einem heiligen Altar, stand Irena.


  Und sie lächelte.


  
    
  


  
    XXVII. Der Kampf

  


  
    Manchmal braucht es einen Helden,


    um eine Schlacht zu gewinnen.


    Den Krieg jedoch entscheidet


    das größte Herz für sich.


    (Aus: Dante Alighieri,

    Il fioretto. Das Blümchen)

  


  Im ersten Moment war jeder im Inneren des Tempels wie gelähmt.


  Den beiden Kriegern, die Girolamo hielten, fiel die Kinnlade herunter, dann ließen sie die Arme sinken, so dass er freikam.


  Sándor glotzte fassungslos.


  Girolamos Freunde standen da, die Augen weit aufgerissen, aber voller Freude über diese unerwartete Wendung der Dinge.


  »Es war durch Selene vorherbestimmt, dass die beiden Schlüssel zu jenem Zeitpunkt wiedervereinigt werden müssen, an dem das Zeichen der Göttin am Himmel erscheint«, erklärte Irena. Das Licht, das sie umfloss, verblasste allmählich, und ihre Konturen wurden deutlicher. Schließlich stand sie genauso vor ihnen, wie Girolamo sie in Erinnerung gehabt hatte. Ihre schwarzen Haare waren lang und lockig, der brombeerfarbene Rock schien ein paar letzte Lichtfunken eingefangen zu haben, jedenfalls schimmerte er kostbar.


  »Nein!«, kreischte Sándor. Mit einer blitzartigen Bewegung schleuderte er seinen Umhang von sich und stand nun ganz in schwarzer Kleidung vor Girolamo. Dann riss er einem der Hundekrieger das Schwert aus den Händen und schwang es über den Kopf.


  Girolamo war nicht schnell genug. Bevor er überhaupt reagieren konnte, sauste die Klinge auf ihn nieder.


  Doch Irena riss die Hand hoch, und wenige Fingerbreit vor Girolamos Gesicht prallte das Schwert auf ein unsichtbares Hindernis. Es klirrte.


  Die Klinge wurde Sándor aus der Hand geprellt und landete auf dem Steinfußboden, doch sie blieb dort nicht liegen. Irena vollführte eine rasche Handbewegung. Das Schwert flog wieder in die Luft, drehte sich im Flug und kam auf Girolamo zu. Der reagierte, ohne zu überlegen. Er riss den Arm hoch und fing die Waffe auf. Durch ihren Schwung herumgewirbelt, sah er, wie Irena ihm zunickte.


  »Es ist deine Aufgabe, ihn zu töten!«, sagte sie. Rings um sie herum brach der Kampf aus.


  


  Sándor reagierte schneller, als Girolamo es für möglich gehalten hatte. Er hechtete zur Seite, brüllte dabei einen Befehl, und noch bevor Girolamo sich an das Gewicht des Schwertes gewöhnt hatte, hielt sein Gegner bereits eine neue Waffe in den Händen. Mit einem Brüllen sprang er auf die Füße.


  Und griff Girolamo an.


  Sein Schwert schwang durch die Luft, Girolamo riss seine Waffe hoch und wehrte es ab. Ein brutaler Ruck fuhr ihm in die Arme. Es fühlte sich an, als werde die Klinge in seinen Händen lebendig. Nur mit äußerster Anstrengung konnte er ihr Beben unter Kontrolle bringen.


  Er warf sich zurück.


  Sándor setzte nach. Seine blauen Augen loderten jetzt vor Wahnsinn, und pure Mordlust leuchtete aus ihnen. »Strapotenza gehört mir!«, keuchte er. »Ich bin der Herrscher dieser Welt, und ich werde auch die andere an mich reißen!« Mit diesen Worten holte er erneut nach Girolamo aus. Seine Stimme klang mit einem Mal nicht mehr heiser und kraftlos, sondern sehr viel tiefer als zuvor. Machtvoller.


  »Dafür musst du erst mal an uns vorbei!«


  Sándors Schlag krachte auf eine andere Waffe.


  »Nadir!«, schrie Girolamo.


  Sein Freund hatte den tödlichen Hieb mit einem der gezackten Kriegerschwerter abgefangen. Nadirs Blick streifte Girolamo, dann richtete er ihn unter den verkeilten Klingen hindurch auf Sándor.


  Der sprang zurück. Schweratmend blieb er stehen und versuchte, die neue Situation einzuschätzen.


  »Danke!«, ächzte Girolamo.


  Weiter vorne im Tempel brachten Ben und Silvio zwei ihrer Gegner zu Fall, indem sie eine der Bänke zwischen sich genommen hatten und sie ihnen in die Kniekehlen rammten. Die Bestien gingen zu Boden, und schneller, als Girolamo ihm mit den Blicken folgen konnte, war Fuch über ihnen und überwältigte sie.


  Einer der Soldaten hatte Irena als lohnendes Ziel ausgemacht. Er wollte sich gerade auf sie werfen, als Dante ihm in den Weg trat. Dantes Klinge sah gegen das wuchtige Kriegerschwert geradezu zierlich aus, doch der Dichter schien etwas vom Fechten zu verstehen, denn er parierte die Schläge seines Gegners gekonnt.


  Er ist auf unserer Seite?, schoss es Girolamo durch den Kopf. Doch er hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.


  Ursa hatte sich mit dem Rücken gegen eine Wand gelehnt und ihre Gabe aktiviert. Mit ihrer Hilfe hatte sie eine Armee von Hornissen geschaffen, die sich auf ihren Gegner stürzten und ihn in einer wild summenden Wolke verschwinden ließen. Die Schreie des Kriegers klangen erst schmerzerfüllt, dann entsetzt, und schließlich sackte er unter dem Ansturm der Insekten zu Boden.


  Die restlichen Krieger mühten sich, das Tempeltor wieder zu öffnen, um Verstärkung holen zu können, doch es war verschlossen und ließ sich keinen Fingerbreit bewegen.


  All diese Begebenheiten erfasste Girolamos Blick innerhalb eines Lidschlags.


  Er sah, wie Sándor Nadir mit einer Reihe gezielter Hiebe in die Enge zu treiben versuchte. Der Freund stand mit dem Rücken gegen das Regal gedrängt, und er hatte zu wenig Bewegungsfreiheit, um sich noch lange gegen die gegnerischen Attacken wehren zu können. Ein Hieb von Sándor zerschlug die oberen Regalbretter, und einige sferatinas kullerten zu Boden, wo sie zwischen die Füße der Kämpfenden gerieten. Leise murmelnde Stimmen waren zu hören, Geschichtenfetzen, die aufklangen und vergingen, weil niemand die Kugeln in die Hand nahm.


  »He! Sándor!«, schrie Girolamo.


  Da ließ Sándor von Nadir ab und wirbelte herum. Seine Zähne waren gebleckt wie die eines tollwütigen Hundes. Die dunkelrote Farbe seines verbrannten Gesichtes ließ ihn aussehen wie einen Dämon. Mit einem zornigen Angriffsschrei hob er das Schwert über den Kopf und griff an.


  Schlag auf Schlag drang er auf Girolamo ein, und der wurde jetzt ebenso unter der Wut des Gegners zurückgedrängt, wie Nadir kurz zuvor. Seine Ferse stieß gegen ein Hindernis. Er fühlte, wie er das Gleichgewicht verlor.


  Mit einem Aufschrei fiel er auf den Rücken. Die Luft entwich seinen Lungen, und rote Punkte tanzten vor seinen Augen.


  In Sándors Miene glitzerte Triumph. Er hob sein Schwert an.


  Und draußen über dem Tempel erscholl das unheimliche Kreischen der Jäger. Die Zeit gefror. Es war, als würde sich Girolamos Geist öffnen. Plötzlich nahm er alles gleichzeitig wahr.


  Die Soldaten, die vor dem Tempeltor standen und an dem verschlossenen Riegel zerrten.


  Das Tor, das sich daraufhin mit einem Knall öffnete.


  Lil, die dastand und beide Hände nach den Kriegern ausstreckte.


  Girolamo hörte nicht, was sie schrie, aber die Krieger erstarrten unter ihrem hypnotischen Befehl.


  Hinter ihr sprang Piero ins Innere des Tempels. Auch er trug ein Schwert, und er streckte die vorderen beiden Krieger mit einem einzigen Streich nieder.


  Dante stand noch immer vor Irena und verteidigte sie mit seinem Leben. Girolamo sah die Hiebe auf ihn niederprasseln und seine schmale, elegante Klinge durch die Luft sausen. Und dann sah er die Waffe, die sich tief in Dantes Leib bohrte. Für einen Augenblick stand der Dichter aufrecht, ein Ausdruck von Erstaunen auf dem Gesicht. Dann brach er in die Knie. Dicht neben Sphaeras Leiche sank er nieder. Eine sferatina kam an seiner Wange zum Liegen, und kraftlos hob er die Hand, um sie zu umfassen.


  »Girolamo!«, donnerte Silvios Stimme.


  Der Flügel eines Jägers verdeckte das Leuchten von Selenes Zeichen am Himmel, und es war, als lege sich der Schatten der Hölle selbst über sie.


  »Jetzt stirb!«, schrie Sándor.


  Seine Klinge beschrieb einen weiten, perfekten Bogen. Der Jägerflügel gab das Zeichen wieder frei, ein Lichtstrahl brach sich in der Spitze von Sándors Schwert und ließ sie aufleuchten.


  Girolamos Muskeln verkrampften sich in Erwartung des tödlichen Streiches, doch dann durchrann ihn ein entschlossener Ruck. Er riss das Schwert hoch.


  Sándors Augen weiteten sich. Ein Zucken lief über seine entstellten Züge. Sein Mund öffnete sich, ein Speichelfaden löste sich von den verbrannten Lippen. Und im nächsten Moment brach Sándors Blick.


  Da erst begriff Girolamo, dass er gesiegt hatte.


  Sein Schwert hatte Sándor mitten in den Leib getroffen und ihn getötet.


  Die Jäger draußen schrien qualvoll auf, ebenso die Krieger. Sie warfen den Kopf in den Nacken und brüllten, als würden sie bei lebendigem Leib geröstet.


  Sándors Gesicht veränderte sich, verlor seine Konturen. Für einen Moment bestanden seine Züge aus feinem, grauem Staub, dann kam Wind auf, und mit einem langgezogenen Heulen verwehte er Sándor ins Nichts.


  Die Krieger folgten ihm einer nach dem anderen, und auch die Jäger draußen über dem Tempel zerfielen zu Staub, der über der Stadt niederrieselte.


  »Zurück in die Hölle mit euch!«, jubelte Silvio. »Wo ihr hingehört!«


  Girolamo hielt noch einen Moment das Schwert in der Hand. Dann verließen ihn die Kräfte, und polternd fiel die Waffe zu Boden.


  


  Die Hand, die ihm dargeboten wurde, sah er im ersten Moment nur verschwommen. Schließlich begriff er, dass es Lil war, die vor ihm stand.


  Er fasste zu, sie zog ihn auf die Füße, und schon fiel sie ihm um den Hals und drückte ihn so fest, dass ihm noch einmal die Luft wegblieb.


  »Du hast es geschafft!«, jubelte sie. »Du hast Florenzia ein zweites Mal gerettet!« Sie gab ihm einen Kuss. Bevor er begriff, wie ihm geschah, löste sie sich von ihm, packte seine Hand und zog ihn zum Tempeltor.


  Von hier aus konnte man nur einen Teil der Gasse überblicken, aber Girolamo sah Menschen hin und her rennen, die vor Glück strahlten.


  »Habt ihr schon gehört?«, rief ihnen eine Frau im Vorbeilaufen zu. »Mercurius’ Armee ist zu Staub zerfallen. Florenzia wurde gerettet!«


  Lil nickte der Frau zu, doch die war schon um die nächste Ecke gebogen, um anderen die gute Nachricht zu überbringen.


  Girolamo warf einen Blick in den Himmel. Die Spur, die die Jäger gezogen hatten, verblasste zunehmend. Die seltsame Dämmerung wich der samtschwarzen Nacht über Florenzia. Die Sterne kamen wieder zum Vorschein, und in gleichem Maße, wie sie auftauchten, verschwand die Sonne von Florenz. Schließlich befanden sich nur noch die beiden Vollmonde am Himmel. Sie hatten sich voneinander gelöst und standen wieder einzeln da.


  Jemand trat neben Girolamo, und er bemerkte, dass Lil ihn allein gelassen hatte. Es war Irena, die ihm nun den Arm um die Schultern legte.


  »Was ist geschehen?«, fragte Girolamo leise, ohne den Blick von den Monden zu lassen.


  Irena lachte. Girolamo wandte ihr das Gesicht zu. Sie war noch jung, doch um ihre Augen zeigten sich bereits wieder die Falten und deuteten an, dass sie zu altern begann. »Du hast Florenzia ein zweites Mal gerettet«, sagte Irena.


  »Diesmal war es gar nicht meine Absicht.«


  Wieder lachte Irena. »Das ist nicht wichtig. Wichtig ist, dass es uns gelungen ist, den Willen der Göttin zu erfüllen.«


  »Selenes Willen?« Girolamo blickte wieder in den Himmel. Ein paar Wolkenfetzen zogen auf, aber noch hatten sie die Monde nicht erreicht.


  »Ja. Die Göttin hat mich damit beauftragt, den Schleier zwischen den Welten in seinen ursprünglichen Zustand zurückzuversetzen. Von dem heutigen Tag an können die Narratori ihn wieder durchschreiten, wann und wo sie wollen. Ohne Schlüssel, ohne irgendwelche Hilfsmittel.« Irena wies auf die Monde. »Selene hat damit den Bund zwischen sich und den Narratori erneuert. Damit das geschehen konnte, war es nötig, die Schlüssel deiner Eltern zusammenzufügen, und zwar genau in dem Moment, in dem Selenes Zeichen am Himmel erschien.«


  »Dann hattest du alles geplant?«, fragte Girolamo. Er fühlte sich elend. Ausgenutzt irgendwie und wie eine Schachfigur, die andere nach Belieben hin und her geschoben hatten. »Und deine Ohnmacht war nur vorgetäuscht?«


  Irena schüttelte den Kopf. »Meine Ohnmacht war echt. Strapotenza hat tatsächlich diese Auswirkungen, von denen Dante dir erzählt hat. Dadurch wurde die Sache etwas kompliziert, könnte man sagen. Aber es ist uns gelungen, alles am Ende so hinzubekommen, dass die beiden Schlüssel zur rechten Zeit am rechten Ort waren.«


  »Dann war Sphaera also doch die ganze Zeit auf unserer Seite?« Girolamo wandte sich um und wollte einen Blick auf den Leichnam im Inneren des Tempels werfen, aber Irena verhinderte es, indem sie den Arm noch fester um ihn legte.


  »Ich fürchte, nein. Sie war wirklich Sándors Geschöpf, aber dafür kann sie nichts. Sie hat versucht, so zu handeln, dass sie seinen Befehlen gehorchen und gleichzeitig dich vor ihm bewahren konnte. Aus Liebe, Girolamo. Letztendlich war es genau das, was zu unserem Erfolg geführt hat. Also solltest du sie nicht allzu sehr verurteilen.«


  Girolamo schloss die Augen. »In dieser Geschichte war sie der Judas«, murmelte er.


  Er spürte, wie Irena nickte. »Sie hat dich geliebt, das weißt du, oder?«


  »Ja.« Girolamo überlegte. »Was ist mit Dante?«


  »Er war die ganze Zeit auf unserer Seite, aber das wusste Sándor nicht.«


  »Also heißt das, dass ihr wusstet, was alles geschehen würde? Dante hat Sándor geholfen, Sphaera durch den Schleier zu schaffen, damit der siebte Schlüssel durch mich gefunden werden konnte.«


  »Das hat er. Wir dachten, dass Sphaeras Rolle von Anfang an die war, dich dazu zu bringen, den siebten Schlüssel zu suchen. Erst als wir bemerkten, dass sie dich zu Sándor bringen sollte, damit er das Versteck aus Alessandra herauspressen kann, entschlossen wir uns einzugreifen. Darum schickte ich Lil zu dir.«


  »Lil.« Ganz begriff Girolamo ihre Rolle in dem Spiel noch nicht.


  Irena lockerte den Griff um seine Schultern ein wenig. »Überleg doch mal!«, forderte sie ihn auf. »Vor einem Jahr, als ihr Mercurius besiegt habt, konntet ihr das, weil jedes von euch Kindern der Nacht eine spezielle Behinderung hatte. Wären Nadir und Ursa nicht zur rechten Zeit blind gewesen, hättet ihr den Kampf nicht gewinnen können, und hättet ihr Ben nicht gehabt, hättet ihr den Weg zu Mercurius nicht gefunden. Ist dir eigentlich nie aufgefallen, dass Lils Behinderung, ihr unkontrolliertes Altern in deiner Welt, im Kampf gegen Mercurius gar keine Rolle gespielt hat?«


  »Nicht wirklich«, gab Girolamo zu.


  Irena nickte. »So war es. Lils Altern wurde ihr von der Göttin auferlegt, damit du in diesem Kampf hier einen Grund dafür hattest, den siebten Schlüssel zu suchen.«


  »Wenn sie nicht im Sterben gelegen hätte, hätte ich mich einfach geweigert.«


  »Alles musste passieren, wie es passiert ist, weil außer Alessandra niemand wusste, wo sich der siebte Schlüssel befand. Sie hatte ihn damals versteckt, nachdem Mercurius sie gezwungen hatte, mit seiner Hilfe den Schleier aufzureißen.«


  »Hat sie sich die ganze Zeit in Sándors Gewalt befunden? Das ganze Jahr über?« Eine andere Frage schwirrte Girolamo im Kopf herum. Er konnte einfach nicht vergessen, wie Alessandra vorhin verschwunden war. Was hatte das nun wieder zu bedeuten?


  Irena zuckte die Achseln. »Es ist noch nicht an der Zeit, zu enthüllen, welche Rolle deine Mutter in dieser Sache spielt.«


  »Aber ich werde sie noch einmal wiedersehen, oder?« Irgendwie war Girolamo sich dessen ganz sicher. Tief in seinem Herzen regte sich ein Verdacht, was es mit Alessandra wirklich auf sich haben könnte, aber jetzt wandte sich Irena bereits anderen Dingen zu.


  »Lass uns wieder reingehen«, sagte sie. »Es ist Zeit für einige Abschiede.«


  Später, dachte er bei sich. Später würde noch Gelegenheit sein, diese Fragen zu stellen.


  Seufzend folgte er Irena ins Innere des Tempels.


  


  Drinnen standen Nadir, Ursa, Ben und Lil und auch Fuch und Silvio mit betretenen Mienen um zwei Leichname herum.


  Piero hielt sich etwas abseits, und als Girolamo den Tempel wieder betrat, kam er ihm entgegen. Sie umarmten sich, und tief sog Girolamo den vertrauten Geruch seines Vaters ein, um sich für das Kommende zu wappnen. Dann machte er sich los, trat in den Kreis der Freunde und sank neben Sphaeras Leiche auf die Knie.


  Tränen standen ihm in den Augen. »Wenn sie nicht gewesen wäre, hätten wir heute nicht gesiegt«, murmelte er.


  »Seid nicht zu traurig«, sagte Irena leise. »Die Göttin hat mir aufgetragen, euch zu sagen, dass Sphaera jetzt bei ihr ist.«


  Jemand legte Girolamo eine Hand auf die Schulter, und er sah, dass es Nadir war. Dann spürte er auch auf der anderen Schulter einen festen Griff und wandte den Kopf. Traurig lächelte Lil auf ihn herab. Er fasste nach ihrer Hand und hielt sie fest.


  »Wisst ihr, was ich mich frage?«, murmelte Silvio.


  Ursa wies ihn mit einem Zischen zurecht, doch er zuckte nur die Achseln und meinte: »Wenn sie wirklich Sándors Geschöpf war, warum ist sie dann nicht auch zu Staub zerfallen?«


  Das war eine berechtigte Frage, fand Girolamo. Er suchte Irenas Blick. Sie stand etwas abseits. Ihre Haare hatten jetzt eine graue Färbung angenommen, und die Runzeln in ihrem Gesicht waren tief und voller Schatten. »Weil die Göttin sie kurz vor ihrem Tod erlöst hat. Sie starb als Mensch, Girolamo, nicht als Sándors Geschöpf.«


  Mit einem Nicken blickte Girolamo wieder auf Sphaera hinunter. »Wir werden sie hier begraben.«


  Dann riss er sich von ihrem Anblick los und wandte sich Dantes Leiche zu. Der Dichter lag lang ausgestreckt, und obwohl eine furchtbare Wunde seinen Leib entstellte, ruhte ein zufriedenes, beinahe glückliches Lächeln auf seinen Lippen.


  »Er ist jetzt endlich bei seiner Beatrice«, flüsterte Ursa.


  Girolamo stand auf, stellte sich in den Kreis seiner Freunde und tastete nach Nadirs und Lils Händen.


  »Das ist er«, sagte er. Tränen liefen ihm über die Wangen, und er schämte sich ihrer nicht.


  
    
  


  
    XXVIII. Abschied

  


  
    Lasst uns die Erinnerungen


    im Herzen tragen,


    wie die kostbarsten Edelsteine


    der beiden Welten.


    (Aus: Dante Alighieri,

    Il fioretto. Das Blümchen)

  


  Den Rest der Nacht verbrachten sie in Shedions Haus, während draußen in den Straßen laut und ausgelassen gefeiert wurde. Girolamo und den anderen jedoch war nicht nach Feiern zumute. Sie hatten Sphaera und Dante in Shedions Keller aufgebahrt, und jetzt saßen sie in seiner Wohnstube und redeten die Nacht hinfort, weil jeder von ihnen viel zu aufgewühlt war, um ans Schlafen auch nur zu denken.


  Irgendwann wurde Girolamo das Gerede jedoch zu viel.


  Er stand so unauffällig wie möglich auf und schlich sich aus dem Raum. In Shedions Hinterhof stellte er sich an denselben Platz, an dem er schon einmal gestanden hatte, und starrte gedankenverloren in den Himmel. Von den Sternen war heute nicht viel zu sehen, da Shedion eine Laterne entzündet und an einem Stab mitten im Hof aufgehängt hatte.


  »Du weißt, dass dein Kampf noch nicht beendet ist, oder?«, fragte Irena leise. Sie hatte sich mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen gelehnt. Ihre Gestalt war jetzt gebeugt vom Alter, und sie zitterte in der Kühle der Nacht.


  Girolamo seufzte. »Irgendwie schon. Wer war Sándor wirklich, Irena?« Er dachte daran, wie sich Sándors Stimme verändert hatte, wie sie tief und machtvoll geworden war.


  Und er ahnte, dass er keine Antwort erhalten würde.


  Irena trat neben ihn und schaute wie er in den Himmel.


  Lange Zeit sagten sie beide kein Wort.


  »Was hat es mit deinem Altern auf sich?«, fragte Girolamo, da sie seine Frage nach Sándor offenbar nicht beantworten wollte.


  Irena schwieg noch einen Augenblick länger. »Es ist ein Zeichen dafür, dass ich dich jetzt verlassen muss.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Immer, wenn du dich in meiner Nähe befunden hast, wurde ich jung. Aber jetzt ist diese Kraft aufgebraucht, denn meine Aufgabe ist erfüllt.«


  »Aber warum?«


  »Weil es so bestimmt war.«


  »Durch die Göttin Selene?«


  Irena nickte. Etwas Verträumtes lag auf ihren Zügen. »Sie hat mich berührt und mir ihr Zeichen auf die Stirn gedrückt. Dann hat sie mich geschickt, um den Bund wiederherzustellen. Aber ich bin nur die Vorhut. Der wahre Retter, jener, der nach mir kommt, bist du, Girolamo!«


  Girolamo schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht mehr kämpfen.«


  »Du wirst es müssen, denn der wahre Feind macht sich gerade erst bereit zum Kampf. Das ist die Antwort auf deine Frage.«


  Girolamo schloss die Augen. »Bin ich Selenes Sohn?«, fragte er ängstlich.


  Irena antwortete nicht, und so öffnete er die Augen wieder. Sie lächelte wehmütig. »Die Zeit ist noch nicht gekommen, um diese Dinge zu enthüllen. Aber ich denke, es ist nicht nötig, ein Gottessohn zu sein, um die Welt zu retten.«


  »Wie geht es jetzt weiter?«


  »Ich werde dich verlassen müssen. Die Zeit, die die Göttin mir zugestanden hat, ist abgelaufen. Aber du musst keine Angst haben. Du hast Freunde, die dir auch in deinem letzten Kampf zur Seite stehen werden.«


  Von drinnen erklang ein vielstimmiges, lautes Lachen, und Girolamo beneidete die anderen um die Leichtigkeit, die sie gerade empfanden. Ihm war schwer ums Herz, so schwer, dass er kaum atmen konnte. »Ich kann nicht mehr kämpfen«, wiederholte er matt.


  Irena strich ihm über den Kopf. Ihre Hände zitterten jetzt stark, und sie sah aus wie eine Greisin. »Du wirst es können, wenn du es musst. Und ich werde dir auf meine Weise beistehen. Trägst du die Kette?«


  »Natürlich.« Girolamo langte unter sein Hemd, wo strapotenza mit dem dreifachen Vollmond direkt auf seiner Haut lag und sich ein wenig warm anfühlte. Piero hatte sie ihm nach dem Sieg über Sándor gegeben. Er war der Meinung gewesen, dass es Girolamo gebührte, sie in Zukunft zu tragen, auch wenn der eine Schlüssel durch die Öffnung des Schleiers jetzt gar nicht mehr notwendig war. »Und den Lapillus habe ich auch noch«, fügte Girolamo hinzu.


  »Gut. Behalte beides. Es wird wichtig sein, wo sich diese Dinge befinden.«


  »Du hast gesagt, du willst mir auf deine Weise beistehen. Wie meinst du das?«


  Da griff Irena in die Falten ihres Rockes und zog einen Lederbeutel hervor, der an einer Lederschnur von ihrem Gürtel baumelte. Sie knüpfte den Beutel auf und kramte mit einem Finger darin herum. Schließlich förderte sie einen kleinen Gegenstand zutage und gab ihn Girolamo.


  Er blickte verwundert darauf. Es war ein einfacher Kieselstein. Dunkelgrau schimmerte seine Oberfläche im Licht der Laterne, und ein weißer Einschluss aus Quarz lief quer hindurch wie eine Ader.


  »Ein weiterer Schlüssel?«, fragte Girolamo.


  »Nein. Kein Schlüssel. Dieser Stein wird dir eine Hilfe sein, wenn du in der allergrößten Not bist.«


  Girolamo schloss die Faust um den Stein. Auch er fühlte sich warm an, wie lebendig. »Danke«, sagte er, auch wenn er noch nicht wusste, was er von diesem Geschenk halten sollte. Immerhin war damit die Vorhersage verbunden, dass er sehr bald in großer Not sein würde.


  Irena trat ein Stück von ihm fort. »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie. Ihre Stimme klang brüchig und schwach. Ihre Züge waren eingesunken, so dass man die Knochen ihres Schädels sehen konnte, die Wangen, die Kiefer. Die Haare, die ihr Gesicht umrahmten, waren nun schneeweiß.


  Wieder spürte Girolamo, wie ihm Tränen in die Augen schossen. »Dann ist dies ein Abschied für immer?«


  Irena schüttelte lächelnd den Kopf. »In einer anderen Welt, Girolamo, werden wir uns wiedersehen.«


  Sie wollte sich umwenden, aber Girolamo hielt sie auf.


  »Irena!«


  Sie hielt inne. »Ja?«


  »Eine Frage noch: Was ist mit meiner Mutter?«


  Doch er erhielt keine Antwort. Piero trat aus der Hintertür in den Hof. Irena ging an ihm vorbei und blieb kurz neben ihm stehen. »Kümmere dich gut um ihn. Er ist sehr traurig.«


  Piero nickte. »Ich weiß.«


  »Die Last auf seinen Schultern wird schwer werden.«


  Piero sah Girolamo an, während er antwortete: »Wir alle werden ihm helfen, sie zu tragen.«


  Da beugte sich Irena zu ihm, küsste ihn auf beide Wangen und ging dann ins Haus. Keine zwei Augenblicke später hörte Girolamo die Vordertür klappen.


  »Sie ist fort, oder?« Girolamo wischte sich die Tränen von den Wangen, weil er nicht wollte, dass sein Vater ihn weinen sah.


  Piero blickte hinauf zu den blassen Sternen. »Das ist sie, mein Sohn. Ja.«


  
    
  


  
    XXIX. Eine Woche später

  


  
    Es gibt eines,


    woran ich mit ganzem Herzen glaube:


    Dereinst wird es eine Zeit geben,


    in der der Schleier


    dem Nebelstreif gleichen wird.


    Dann werden die Schranken fallen,


    und alles wird gut sein!


    (Aus: Dante Alighieri,

    Il fioretto. Das Blümchen)

  


  »Es ist ein seltsames Gefühl, oder?« Lil stand neben Girolamo auf der großen Stadtmauer von Florenzia. Gemeinsam mit ihm blickte sie hinunter in das Gewirr von Straßen und Gassen der Schimmernden Stadt.


  Girolamo drehte sich um und lehnte sich gegen die steinerne Brüstung. »Was meinst du?«


  Lil machte eine unbestimmte Handbewegung. »Dass wir jetzt jederzeit zwischen den Welten hin- und herwechseln können. Ich finde die Vorstellung komisch.«


  Girolamo zuckte die Achseln. Er hatte noch nicht viel darüber nachgedacht.


  Lil war aus Florenz gekommen, kurz bevor sie sich mit Girolamo getroffen hatte. »Wusstest du, dass Hieronymus wiederaufgetaucht ist?«


  Jetzt war Girolamo überrascht. »Wirklich?« Dann verfinsterte sich seine Miene. »Klar. Der Kampf ist ja auch vorbei.« Er hatte nicht einmal Nadir gegenüber etwas von Irenas Prophezeiungen erwähnt. Die anderen wussten nicht, was ihnen bevorstand. Girolamo wollte sie ihre Ruhe und ihr Glück so lange wie möglich genießen lassen, bevor es womöglich wieder von neuem losging.


  Lil schüttelte ihr dichten, schwarzen Zöpfe. Die Perlen ihres Narratore-Schlüssels glitzerten im Sonnenlicht. »Ich glaube nicht, dass er aus Feigheit fortgegangen ist. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass es besser war so.«


  Girolamo dachte daran, wie der Maler genau das behauptet hatte.


  »Vielleicht hast du recht«, murmelte er.


  Über der Stadt ging die Sonne unter. »Was hast du jetzt vor?«, fragte Lil.


  Girolamo seufzte. »In Florenz ist es gerade Morgen. Ich glaube, es gibt da jemanden, den ich besuchen muss.«


  Fragend schaute Lil ihn an.


  »Den Frater«, erklärte Girolamo. »Er weiß noch nichts davon, dass dieser Kampf beendet ist.«


  Da nickte Lil. »Stimmt. Du musst noch Abbitte bei ihm leisten, weil du ihn für den Schöpfer von Mercurius gehalten hast.«


  »Das war er auch. Beim ersten Mal.«


  »Ja. Aber diesmal nicht.«


  Girolamo nickte zustimmend. Dann hob er die Hände vor den Körper und formte sie zu der vertrauten Kugelschale. Seit die Göttin den Schleier wieder geöffnet hatte, brauchte er die magische Formel nicht mehr. Er drehte die Hände um hundertachtzig Grad, so dass ihre Rücken zueinander wiesen. Dann zerteilte er den Schleier geradeso, als sei es ein ganz gewöhnlicher Vorhang. »Ich komme bald wieder«, versprach er Lil.


  Sie lächelte ihn an. Dann gab sie ihm einen raschen Kuss auf die Wange. »Ich warte auf dich.«


  Er nickte. Das Lächeln fiel ihm immer noch schwer, obwohl seit Sphaeras Tod schon mehrere Tage vergangen waren.


  Er holte Luft. Dann trat er einen Schritt vor.


  Und durchquerte den Schleier.


  


  In Florenz war auf der Stadtmauer wesentlich mehr los als in der Schimmernden Stadt. Hier rannten Soldaten hin und her, und es sah beinahe so aus, als rüste man sich für einen bevorstehenden Krieg. Da das jedoch seit der Vertreibung der Medici durch Savonarola öfter der Fall war, achtete Girolamo nicht weiter darauf, sondern machte, dass er von dem hölzernen Wehrgang kam. Hier war er nur in Gefahr, den Bewaffneten in den Weg zu laufen. Zu seiner Erleichterung hatte niemand gesehen, wie er einfach aus dem Nichts aufgetaucht war, so dass er keine unangenehmen Fragen beantworten musste.


  In Florenz hatte sich die Sonne gerade über den Horizont geschoben. Irgendwo in der Stadt läuteten die Glocken und riefen die Gläubigen zur Morgenmesse.


  Girolamo rannte eine Treppe hinunter und wandte sich in Richtung San Marco.


  Das Kloster summte um diese frühe Tageszeit bereits wie ein Bienenstock. Mönche liefen durch die Gänge, Bauern brachten Lebensmittel, auf einem Gerüst an der Stirnseite des Gebäudes wurde an einer steinernen Statue herumgehämmert.


  Niemand achtete auf Girolamo, als er durch einen Seiteneingang in den Kreuzgang schlüpfte und von dort aus zu jener Zimmerflucht huschte, in der der Frater residierte.


  Er klopfte an, doch als ihm niemand antwortete, fasste er sich ein Herz und trat einfach ein.


  »Was willst du denn hier?«


  Unfreundlich wie eh und je musterte Savonarola ihn. Er saß auf der Kante seines Bettes, als könne er sich nicht entscheiden, ob er aufstehen oder sich lieber wieder hinlegen sollte.


  Girolamo erschrak, denn der Frater wirkte erschöpft. Alt und unendlich müde. Die Haare standen ihm wirr vom Kopf ab, und unter den glühenden Augen lagen dunkle Schatten.


  »Ich wollte Euch nur berichten, was mit Mercurius geschehen ist«, sagte Girolamo, unbeeindruckt von der Unfreundlichkeit, die ihm entgegenschlug. Er drückte die Tür hinter sich ins Schloss und kam näher.


  Mit wenigen Worten erzählte er, was in Florenzia geschehen war.


  »Sándor? Soso.« Mehr sagte Savonarola nicht dazu.


  Dann griff er nach der Obstschale, die auf seinem Nachttisch stand, und hielt plötzlich ein kleines, aber scharf geschliffenes Messer in der Hand.


  »Es ist noch nicht vorbei, oder?«, fragte er mit matter Stimme.


  Girolamo schüttelte den Kopf.


  »Es wird erst vorbei sein, wenn es keinen einzigen Narratore mehr gibt«, sagte Savonarola.


  Girolamo wurde kalt. »Was habt Ihr vor?«


  Aber Savonarola lächelte entrückt. »Keine Angst, ich werde dir nichts tun.«


  »Und Euch selbst?«


  Der Frater erhob sich. Mit einer resigniert aussehenden Geste ließ er das Messer zurück in die Obstschale fallen. »Nach meinem christlichen Glauben wäre es eine schwere Sünde, sich das Leben zu nehmen. Nein! Es gibt andere Mittel und Wege.«


  »Welche?« Girolamo folgte ihm mit den Blicken, als er begann, unruhig im Zimmer auf und ab zu gehen.


  »Du hast es bei all den Ereignissen der letzten Zeit wahrscheinlich nicht mitbekommen, aber ich habe Streit mit dem Papst in Rom.« Der Frater lächelte schwach. »Ich denke, ich werde ein Martyrium in Betracht ziehen. Ich habe zu tun, und darum würde ich dich bitten, jetzt zu gehen.«


  Verunsichert über das seltsame Verhalten des Fraters, gehorchte Girolamo und ging tatsächlich. Was hatte Savonarola mit seinen letzten Worten gemeint?


  Girolamo hatte keine Ahnung.


  


  Ein paar Wochen später erfuhr er es.


  Er hatte mit seinem Vater inzwischen in einem Nachbarhaus von Shedion eine neue Unterkunft gefunden, und Girolamo wechselte mit immer größerer Selbstverständlichkeit zwischen Florenz und Florenzia hin und her. Heimisch fühlte er sich in keiner von beiden Welten, und eine große Unruhe erfüllte ihn, weil er nicht wusste, wie viel Zeit ihm blieb, bis der von Irena prophezeite Kampf beginnen würde.


  An dem Tag, an dem er erfuhr, was der Frater gemeint hatte, ging Girolamo mit Nadir in Florenz in der Nähe des Arno spazieren. Sie waren einige Tage nicht in der diesseitigen Welt gewesen, und jetzt nutzten sie die Zeit, die sie allein waren, um über verschiedene Dinge zu sprechen.


  Da fiel Girolamos Blick auf eine Gruppe Marktfrauen, die auf einer Brücke standen und heftig miteinander diskutierten.


  »… hat er es nicht anders verdient, der Finsterling!«, sagte eine von ihnen gerade.


  »Niemand hat verdient, auf dem Scheiterhaufen verbrannt zu werden!«, korrigierte eine zweite. »Nicht mal der Frater!«


  Girolamo blieb mit einem Ruck stehen. »Was ist mit dem Frater?«, rief er zu der Brücke hinauf.


  Die Frauen schauten sich verwundert um.


  »Hier bin ich!«, rief Girolamo und winkte. »Was ist mit dem Frater? Redet Ihr von Savonarola?«


  Da beugte sich eine der Frauen über das Brückengeländer und entdeckte ihn. »Ja«, sagte sie, »wir reden von Girolamo Savonarola.«


  Girolamo?


  Nadir stieß einen verblüfften Schnaufer aus. Ganz offensichtlich hatte auch er keine Ahnung davon gehabt, dass der Frater und Girolamo denselben Vornamen trugen.


  »Verbrannt haben sie ihn!«, beantwortete die Frau Girolamos Frage und lenkte ihn damit von allen anderen Gedanken ab.


  »Verbrannt?« Girolamo konnte es nicht glauben. Er hatte den Frater zwar nie besonders gemocht, aber jetzt zu hören, dass er auf dem Scheiterhaufen geendet war, war zu schrecklich.


  »Hat sich dann doch zu offensichtlich gegen den Papst gestellt«, erklärte die Frau auf der Brücke in giftigem Tonfall. »Schließlich konnte der nicht mehr anders, als ihn verbrennen zu lassen. Und jetzt werden die Dummköpfe, die ihm gefolgt sind, ihn als Märtyrer verehren.«


  Da endlich begriff Girolamo, was Savonarola ihm hatte sagen wollen. Das war auch eine Art, die Welt von einem Narratore zu befreien, dachte er bitter. Er versuchte, Traurigkeit zu empfinden angesichts der Tatsache, dass nun auch Savonarola tot war, aber es gelang ihm nicht.


  Er blickte Nadir an.


  »Lass uns weitergehen«, meinte der. »Wir haben genug gehört.«


  »Der Scheiterhaufen glüht noch!«, rief eine der Frauen ihnen hinterher. »Wenn ihr gucken wollt: Er steht auf der Piazza della Signoria.«


  Nadir zog schaudernd die Schultern hoch. »Bestimmt nicht!«, murmelte er.


  Dann gingen sie schweigend weiter.


  


  »Weißt du, worüber ich nachdenke?«, meinte Nadir, nachdem sie fast ganz Florenz am Ufer des Arno durchquert hatten und die Stadtmauer in ihrem Blick auftauchte. Wasser schoss durch ein vergittertes Tor in der Umfriedung und strudelte schäumend an ihnen vorbei. Der Lärm, den es machte, überlagerte beinahe Nadirs Stimme.


  »Worüber?« Girolamo war in seine eigenen Gedanken versunken, aber er blieb stehen, um sich anzuhören, was Nadir zu sagen hatte.


  »Dass wir froh sein können, dass wir es nur mit Sándor zu tun bekommen haben. Kurzzeitig habe ich gedacht, dass es Asdreel sein könnte, gegen den wir kämpfen.«


  Asdreel.


  Girolamo spürte einen eisigen Hauch über seinen Rücken streichen. Und plötzlich hielt er es nicht mehr aus, seine Last ganz alleine zu tragen. »Es ist noch nicht vorbei, Nadir«, ächzte er gequält.


  Nadir hob eine Augenbraue.


  Und da erzählte Girolamo ihm alles, was Irena ihm gesagt hatte.


  Als er fertig war, wirkte Nadir blass. »Du meinst, dass wir damit rechnen müssen, bald gegen Asdreel anzutreten?«


  Girolamo zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht.«


  Nadir wandte sich um. Girolamo folgte ihm, und gemeinsam gingen sie den Weg zurück, den sie gekommen waren. Lange Zeit schwieg Nadir. In seiner Miene arbeitete es.


  »Einerlei!«, sagte er schließlich grimmig. »Wir haben das zweimal durchgestanden. Wir schaffen das auch ein drittes Mal!«


  Da spürte Girolamo, wie ihn eine unendliche Erleichterung durchströmte. Er spürte, wie sich ein zaghaftes Lächeln auf seine Züge stahl.


  »Das werden wir«, sagte er.
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  Über dieses Buch


  Um 1500: Gerade mal ein Jahr ist vergangen, seit Girolamo Florenz vor dem Untergang gerettet hat. Mercurius und dessen finsteres Reich Florenturna sind besiegt. Doch Mercurius hat einen würdigen Nachfolger gefunden, der Florenz von neuem bedroht. Alle Versuche von Girolamo, mit seinen Freunden in der Spiegelwelt in Verbindung zu treten, scheitern. Jetzt kann nur noch der sagenumwobene siebte Schlüssel Florenz retten. Werden die »Kinder des Zwielichts« Girolamo helfen, ihn zu finden?


  Der zweite Teil der phantastischen Trilogie von Kathrin Lange – atemberaubend spannend.
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